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Die Maffe der Literatur. 





Die Deutſchen thun nicht viel, aber ſie ſchreiben 
deſto mehr. Wenn dereinſt ein Buͤrger der koͤmmen⸗ 
den Jahrhunderte auf den gegenwaͤrtigen Zeitpunkt 
der deutſchen Geſchichte zuruͤckblickt, ſo werden ihm 
mehr Buͤcher als Menſchen vorkommen. Er wird 


durch die- Sahre, wie durch Repoſitorien ſchreiten 


koͤnnen. Er wird fagen, „wir haben gefchlafen und 
in Büchern geträumt, Wir find ein Schreibervolf 
geworben und koͤnnen flatt des Doppelablers eine 
Gans in unfer Wappen fegen. Die Feder regiert 
und dient, „arbeitet und lohnt, kaͤmpft und ernährt, 
beglüct und ſtraft ba und. Wir kaffen den Stalie- 
nern ihren Himmel, din Spaniern ihre Heiligen, den 
Franzoſen ihre Thater, den Engländern ihre Geld- 
ſaͤcke und figen bei mfern Büchern. Das finnige 
deutfche Volk liebt es zu denken und zu dichten, und 
zum Schreiben hat es immer si. ES hat fich Die 


Buchdruckerkunſt ſelbſt erfunden, und nun arbeitet es 


ur unermuͤdlich an ber großen Maſchine. Die Schu 


gelehrſamkeit, die Luft am Fremden, die Mobe, zus 
legt der Wucher des Buthhaudels haben das uͤbrige 
Deutſche Literatur dd. 4. 
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gethan, und fo baut ſich um uns die unermeßliche 


Büchermaffe, die mit jedem Tage wächöt, und wir 
erftaunen über das Ungehenre dieſer Erfcheinung, 


"über dag nene Wunder der Welt, bie cyflopifchen 
- Mauern, die der Geift ſich gründet. " 


Nach einer mäßigen Überfchlage w 
in Deutfchland zehn Millionen Bände neu gedrudt. 
Da jeder halbjährige Meßkatalog über taufend deut⸗ 


ſche Schriftfteller nahmhaft macht, fo dürfen wir ans | 


nehmen, Daß im gegenwärtigen Augenblid gegen fünf- 
zigtanfend Menfchen in Deutfchland leben, die ein 
Buch oder mehr gefchtieben haben. Steigt ihre Zahl 
in der bisherigen Progreffion, fo wird man einft ein 


Verzeichniß aller Altern und neuern beutfchen Autor 
‚ren verfertigen Sinnen, das mehr Namen enthalten 
wird, als ein Berzeichniß. aller lebenden Leſer. 

Die Wirkung diefer Titerarifhen Thätigfeit ſchlaͤgt 


‚und gleichfam in die Augen. Wohin wir und wen 
den, erbliden wir Bücher und Lıfer. Aud, die Fleinfte 


Stadt hat ihre Lefeanftalt, Der ärmfte Honoratior: 


feine Handbibliothek. Was wir auch in ber einen 


Hand haben mögen, in der antern haben wix gewiß 
immer ein Buch. Alles, vom Hegieren bis zum Kins 
derwiegen ift eine Wiſſenſchaft geworden, und will 


ftubirt ſeyn. Die Literatur ift die allgemeine Reiches 


apotheke geworben, und da das ganze Reich immer - 
kraͤnker wird, je mehr es Arzueien einnimmt, fo neh⸗ 


men doch eben darum die Arzneien nicht ab, ſondern 


—zu. Bücher helfen für alles. Was man nicht weiß, 


| - £ 


erben jährlich 


n 
— — ——— — — — 


fteht doch. im Buche. Der Arzt fchreibt fein Recept, 


der Richter ſein Urtheil, der Geiſtliche ſeine Predigt, 


der Lehrer wie der Schuͤler ſein Penſum aus Bis 
chern ab. Man regiert, furirt, handelt und wars 
beit, kocht und bratet nach Büchern. Die liebe Ju⸗ 
gend aber wäre wohl verloren ohne Bücher. Ein 


" Kind und ein Buch find inge, Die und immer zus 


gleich einfallen. 

. Die Bielfchreiberei ift eine allgemeine Krankheit 
der Deutfchen, die auch-jenfeits der Literatur herrfcht, 
und in der Bureaufratie einen nahmhaften heil der 
Bevoͤlkerung an den Schreibtifch feflelt. Schreiber, 
wohin man blidt! und eben Diefe Schreiber tragen 
durch das, was fie Foften, zur Verarmung des Lars 
des nur bei, damit der Papiermüller an Lumpen feis 
nen Mangel leide. Betrachten wir- aber Die ſitzende 
Lebensart, der fo viele taufende geopfert werden. . 
Iſt fie nicht laͤngſt ein Gẽgenſtand des oͤffentlichen 
Witzes geweſen, ehe Tiſſot ihr ſein menſchenfreund⸗ 


liches Bedauern und feinen Arztlichen Rath widmete? 
‚Sit der edle, aber durch die Feder aufgezehrte Gel⸗ 


Iert auf dem Roß, das ihm Friedrichs Ironie ger 
fchenft, nicht das ewige. Urbild jener armen an das 
Pult gefeffelten Gallioten, ein Bild, das freilich uns 


gleich unerfreulicher ift, ald das eines griechifchen - " 


Philofophen, der unter Palmen und Lorbeern mehr 
denkt und fpricht, als fchreibt.. 
Es gibt nichts von irgend einigem Sntereffe, - 
woräber in Deutſchland nicht gefchrieben würde. Ge⸗ 
v0. ' N 4 * 
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ſchieht etwas, ſo iſt die hauptſaͤchlichſte Folge davon, 
daß man darüber ſchreibt; ja viele Dinge ſcheinen 
nur darum zu gefchehen, Damit man darüber fchreibe. 


. Das meilte wird aber in Deutfchland nur gefchries 


- ben, und gar nicht gethan. -Unfere Thätigfeit ift 
eben vorzugsweife Schreiben. Dieß wäre fein Uns 
glüd, da der Weife, der ein Buch fchreibt, nicht wes 
niger, und oft mehr thut, als der Feldherr, der einen 
Sieg erftreitet. Wenn aber zehntaufend Thoren auch 
Bücher fchreiben wollen, fo ift da8 eben fo fchlimm, als 
wenn alle gemeinen Soldaten Feldheren feyn wollten. 
Wir nehmen alle frühere Bildung nur in-und 
auf, um fle fogleich wieder in’d Papier einzufargen. 
Wir bezahlen die Bücher, die wir lefen, mit denen, 
die wir fchreiben. Es gibt hunderttaufende, die nur 
lernen, um wieder zu lehren, deren ganzes Dafepn 
.an ein Paar Bücher gefchmiedet ift, die von der 
Schulbant aufs Katheder kommen, ohme je in die 
grüne Welt hinauszubliden. Womit fie gemartert 
worden, damit martern fie wieber, Priefter der Ver⸗ 
weſung unter Mumien verborrt, pflanzen ‚fie das alte 
‚Gift, wie Beltalinnen das heilige Feuer fort. 
Seder neue Genius fcheint nur geboren zu wers 
- ben, um fogleich in das Papier zu fahren. Wir has 
- ben kaum größere Landsleute, als fehfeibende. Die 
Bahn des Ruhms, die dem Helden und dem Staates 
mann in Deutfchland etwas Tangweilig gemacht und 
dem Künftler ganz mit Dornen befäet wird, fteht 
sur dem Schriftfteller lockend offen. Ein geiftreicher 
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Mann wird in Deutfchland eben fo oft ein Schrift 
fteller, und fo felten ein Staatsmann, als in Enge 
land und Franfreich das Umgekehrte Statt findet. 
Wo man nicht gefehen, nicht gehört werben. kann, 
wird man doch gelefen. 

Was der Deutſche denkt, ift aber auch gewoͤhn⸗ 
lich von der Art, daß es beſſer geleſen, als gehoͤrt 
oder gethan wird. Was die ſtille Stunde dem ein⸗ 
ſamen Denker und Dichter gebiert, erfordert auch 
wieder den ſtillen ſinnigen Lefer. 

Sey es nun, daß ein feindſeliger Gott unſer 
Augenlied huͤtet und mit dem eiſernen Schlaf uns 
wie den Prometheus feſſelt, um uns zu zuͤchtigen, 
weil wir Menſchen gebildet, und daß die propheti⸗ 
ſchen Traͤume der letzte Reſt von Thaͤtigkeit ſind, 
die uns ſelbſt ein Gott nicht rauben kann; oder wir 
ſelber weben aus eigner Neigung, aus einem Triebe, 
wie ihn die Natur in die Raupe gelegt, das dunkle 
Geſpinſt um uns, um in geheimnißvoller Schoͤpfungs⸗ 
nacht die ſchoͤnen Pfychefchwingen zu entfalten; feyen 
wir gezwungen, uns Aber den Mangel an Wirklich⸗ 
keit mit Träumen zu tröften, ober reißt und ein in 
wohnender Genius über die Schranfen auch der 
fchönften Wirklichkeit in noch höhere’ Regionen der 
Ideale fort, immerhin müffen wir jener wuchernden 
Literatur, jener abenteuerlichen Papiermelt eine hohe 
Bedeutung für den Charafter ber Nation und Diefer , 
Zeit juerfennen. . 
In ben auegeſprochnen Anſichten aber, davon 
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g 
die eine ben Grund der beutfchen Bielfchreiberei in 
ber Thatenlofigkeit, "Die andre in der finnigen Natur 
des Volkes findet, und die wir beide, als wohl bes 
gründet, Teicht vereinigen- können, liegen zugleich die 
großen Schatten» und Lichtſeiten unfrer Literatur 
angedeutet. Allerdings ift des regen Lebens wuͤrdige 
That von und gewichen, denn der Glaube begeiftert _ 
nicht mehr, und der Eigenwille liegt in Banden, 
und man follte faft wähnen, das ganze Volk fey nad 
Walhalla hinuͤber gefchlummert und fchmaufe dort in 


Frieden, denn man hört bei uns faft nichts mehr, 
ale das Gerdufch der Mefler und Gabeln. : Die 
Kraft, die ewig jung der Verderbniß troßt, hat fich - - 


erfaufen laſſen für den niedern Dienft des materiellen _ 
Lebens, und man rührt die Hände nur noch, um zu 
eſſen. Da, wo nun Buͤcher ſtatt der Thaten glaͤn⸗ 


zen, wo ber Glaube geirrt, ber Willen abgeſpannt, 


die Kraft entnervt, die Thatenloſigkeit beſchoͤnigt, 
die Zeit ertödtet wird mit Buchftaben, wo die gro⸗ 


- Ben Erinnerungen und Hoffnungen des Volks ftatt 


lebendiger Herzen nur todtes Papier finden, da wers 


den mir Die Scjattenfeite der Literatur erfennen 
müffen. Wo fie das frifche Leben hemmt und an 


feine Stelle ſich draͤngt, da ift fie negativ und feind- 
felig in ihrem Wefen. 

Doch Worte gibt es, die felber Thaten find. 
Alle Erinnerungen und Ideale. des Lebens knuͤpfen 


ſich an jene zweite Welt des Wiffensfund des Dich⸗ 
tens, die von des Geiftes ewiger That erzeugt, ger 
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laͤutert und verklaͤrt wird. Und in dieſer Welt find 


wir Deutſche vorzugsweiſe heimiſch. Die Natur gab 
uns uͤberwiegenden Tiefſinn, eine herrſchende Rei⸗ 
gung, uns in den eignen Geiſt zu verſenken, und 


den unermeßlichen Reichthum deſſelben aufzuſchließen. 


Indem wir dieſem nationellen Hang und überlaffen, 
offenbaren wir Die wahre Größe unfrer Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit und erfüllen das Befeg der Natur, das Ger 
fchi, zu dem wir vor andern. Välfern berufen find. 
Die Literatur aber, der Abdruck jenes geiftigen Le⸗ 
beng, wird eben darum hier ihre glänzende Lichtfeite 
zeigen. Hier wirft fie pofitiv, fchöpferifch und fer 


gensreich. Das Licht der Ideen, bie von Deutichs 
land ausgegangen, wird die Welt erleuchten.. 


Nur hüte man fich vor dem Irrthum, die Hülle, 
welche den Geift annehmen muß, um fich zu offenba- 
ven, dad Wort, dad den Geift in ſich aufnimmt, 
aber auch zugleich begräbt, für höher zu achten, als 
den ewigen, lebendigen Springquell des Geiftes -felbft. 
Das Wort, das tobte, unveränderliche, ift nur bie 
Hülle des Geiſtes, abgemorfen an einem fonnigen.. 
Tage, gleich der bunten-Haut, welche die alte und 
doch ewig junge Weltfchlange mit jeder Verwands 
Iung hinter fich läßt. Aber man verwechfelt nur zu 


oft das todte Wort mit dem lebendigen Geiſt. Nichts 


ift gewöhnlicher, als der Irrthum, ein Wort höher 
zu achten, befonders ein gebrudted, als den freien 


Gedanken, und Bücher höher zu achten, ald Mens 


ſchen. Dann wird der lebendige Springbrunnen vers 
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ſtopft durch die Waſſermaſſe ſelbſt, die in ihn zuruͤck⸗ 
ſtuͤrzt. Der Geiſt erſchlafft unter den Buͤchern, die 
doch ſelbſt nur ſeiner Kraft ihr Daſeyn verdanken. 
Man lernt Worte auswendig und fuͤhlt ſich der 
Muͤhe uͤberhoben, ſelbſt zu denken. Nichts ſchadet 
ſo ſehr der eignen Geiſtesanſtrengung, als die Be⸗ 
quemlichkeit, von dem Gewinn einer fremden zu zeh⸗ 


. ren, und durch nichts wird die Faulheit und ber 


Duͤnkel der Menfchen fo fehr unterftügt, als durch 
bie Bücher. Mit der Kraft aber geht die Freiheit 
bed Geiftes verloren. Man Tann nicht leichter aus 
den freien Menfchen dumme Schafherden machen, 
ald indem man fie. zu Lefern macht. Daher war ed 
fhon dem feinen Platon zweifelhaft, ob die Erfin- 
dung der Schrift die Menfchen fonderlich gebeffert 
hätte, und es wird nicht übel angebracht feyn, Die 
denfwirdigen Worte dieſes liebenswuͤrdigen Weiſen 
hieher zu ſetzen: 

«Ich habe gehoͤrt, zu Nautkratis in Egypten ſey 
einer von den dortigen alten Goͤttern geweſen, dem 
auch der Vogel, welcher Ibis heißt, geheiligt war, 
er ſelbſt aber, der Gott, habe Theuth geheißen. 
Dieſer habe zuerſt Zahl und Rechnung erfunden, 
dann die Meßkunſt und die Sternkunde, ferner das 
Bret⸗ und Wuͤrfelſpiel, und fo auch die Buchſta⸗ 
ben. Als Koͤnig von ganz Egypten habe damals 
Thamus geherrſcht in der großen Stadt des obern 
Landes, welche die Hellenen das egyptiſche Thebe 
nennen, den Gott ſelbſt aber Ammon. Zu dem ſey 
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Thenth gegangen; habe ihm feine Kuͤnſte gewieſen, 


und begehrt, fie möchten den andern Egyptern mit- 


getheilt- werden. Jener fragte, was Doch eine jede 
fuͤr Nutzen gewähre, und je nachdem ihm, was 


Theuth darüber vorbrachte, richtig oder unrichtig - 


duͤnkte, tadelte er ober lobte. Vieles nun foll Thas 


mus dem Thenth über jede Kunft dafür und dawider 
gefagt haben, welches weitläuftig wäre, alles anzu⸗ 


v 


fuͤhren. Als er aber an die Buchſtaben gekommen, 


habe Theuth geſagt: Dieſe Kunſt, o Koͤnig, wird 
die Egypter weiſer machen und gedaͤchtnißreicher. 
Denn als ein Mittel fuͤr den Verſtand und das Ge⸗ 
daͤchtniß iſt ſie erfunden. Jener aber habe erwiedert: 
O kunſtreichſter Theuth, Einer weis, was zu den 
Kuͤnſten gehoͤrt, an's Licht zu gebaͤren, ein Anderer 
zu beurtheilen, wie viel Schaden und Vortheil ſie 
denen bringen, die ſie gebrauchen werden. So haſt 
auch du jetzt, als Vater der Buchſtaben, aus Liebe 
das Gegentheil deſſen geſagt, was ſie bewirken. Denn 
dieſe Erfindung wird den lernenden Seelen vielmehr 
Vergeſſenheit einfloͤßen aus Vernachlaͤßigung des Ge⸗ 


daͤchtniſſes, weil ſie im Vertrauen auf die Schrift 


ſich nur von außen, vermittelſt fremder Zeichen, nicht 


-aber innerlich, ſich ſelbſt und unmittelbar erinnern 


werden. Nicht alfo für das Gedächtniß, fondern 
nur für die Erinnerung haft Du ein Mittel erfun- 


den, unb von ber. Weisheit. bringfl du deinen Lehr⸗ 


Iingen nur ‚den Schein bei, nicht die Sache felbit. 
Denn indem fie nur Vieles gehdrt haben 
— | : j , 
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ohne Unserridt, werden fie fih auch viels 
wiffend zu feyn duͤnken, da ſie doch unwiſ⸗ 


fend größtentheilg find, und ſchwer zu bes. 


handeln, nachdem fie duͤnkelweiſe gewors 
‚ ben ſtatt weife.» . CPlaton’s Phaibros, 274.) 


Diefe Worte mögen uns bei den nachfolgenden - - 


Betrachtungen eingedent bleiben und und als eine 
leife, warnende' Stimme immer in den Ohren klingen, 


wenn wir, wie es zu gefchehen pflegt; von den Herr⸗ 


lichfeiten der Literatur geblendet, das Leben darüber 


vergeſſen ſollten. Mit Necht haben: die praftifchen | 


Mienſchen ‚die Bücher. nie recht leiden können, weil 
ſie den Sinn vom frifchen, thätigen Leben hinweg in 


eine. nichfige Welt des Scheins verloden. Tiefer: 
-.aber haben mit Platon die Herzensfundigen und die. 


echten Denker jederzeit den Buchftaben vom’lebendi- 
gen Gefühl und Gedanfen unterfchieden, und die Li⸗ 
teratur, die Welt der Worte, nicht nur der Welt 
der Taten, fondern auch der innern, ſtillen Welt 
ber Seele, untergeordnet. 

Auf unendliche Weife ſteht das Wort dem Leben 
entgegen, wenn es auch nur aus ihm hervorgeht. 
Es ift das erflarrte Leben, fein Leichnam oder Schat- 


ten. Es ift unveränberlich, unbeweglic ; von einem 


Wort laͤßt ſich fein Jota rauben, fagt der Dichter, 
es ift an die ewigen Sterne befeftigt, und der Geift, 


aus dem es geboren ift, hat feinen Antheil mehr 


daran. Das Wort hat Dauer,- das Leben Wechſel, 
das Wort iſt fertig, das Leben bildet fi id. 


— — — 
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Darum hat ein Leben, das ſich den Buͤchern hin⸗ 
gibt, allerdings etwas Todtes, Mumienhaftes, Trog⸗ 
lodytenmaͤßiges. Wehe dem Geiſte, der ſich an ein 
Buch verkauft, der auf ein Wort ſchwoͤrt; die Quelle 
bes Lebens im ihm felber ift verfiegt. Im dieſem 
Tode, mitten, im Leben, aber liegt eine bämonifche 
Gewalt verborgen, e& ift dad Gorgonenhaupt, Das 
und verfteinert. Ihre Wirkungen find unermeßlich 
in der. Weltgefchichte, oft hat ein Wort von Mars 
mor Jahrhunderte verfleinert; und fpät erft kam ein 
neuer Promethend und befeelte die erflarrten Gener- 
sationen wieber mit lebendigem Fener. 

Sm Leben aber, wenn es ftc felbft begreift, Liegt 
der Zauber, ber bes Wortes Meifter wird. Wenn 
ed ſich nicht zw bewachen weiß, fällt e& unter die 
Gewalt des Wortes; wenn ed anf fich felbit ver⸗ 
traut, hat es auch den Talisman gewonnen, mit 
bem es das dämonifche Wort bemältigt. Was nun 
für jeden Menfchen gilt, fobald er ein Buch in die 
Hand nimmt, fol für uns gelten, indem "wir die - 
neue Literatur in ihren ganzen Umfang betrachten 
wollen. Wir werden vom Leben andgehen, um be- 
ſtaͤndig darauf zuruͤczukommen; an diefem Ariaden⸗ 
faden hoffen wir in dem Labyrinth der Literatur uns 
zurecht zu finden. Indem wir uns im frifchen Ge⸗ 

fuͤhl des Lebens uͤber die todte Welt der Literatur 
ſtellen, wird fie und alle Geheimniſſe aufſchließen 
müfjen, ohne und in den. Zauberfchlaf zu wiegen. 
Kur der Lebendige kann wie Dante die Schattenwelt 
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durchwandern. Wir werden manchen deutſchen Pro⸗ 
feſſor darin finden, der in bleiernem Rod mit ruͤck⸗ 
wärt® gedrehtem Halſe nach dem grünen Leben zu⸗ 


ruͤckblickt, und nimmer aus der 'grauen Theorie herz 
auskann; wir werden den Sifpphus den Stein der 
„Weiſen bergan fchleppen und den Tantalus nad den 


Äpfeln am Baum des Erfenntniffes hungern fehn, 


wir werden alle finden, die in den Worten fasten, 


was allein Das Leben gewährt. - 
Von biefem freien Standpunkte aus wollen wir 


die Literatur zunächft in ihrer Wecfelmirfung mit 


dem Leben, fodann als ein Kunſtwerk betrachten. 
Sie ift ein Produft des Lebens, das wieder auf daſ—⸗ 


felbe zuruͤckwirkt. Vom Leben felbft gefchliffen wird 


ſie ein Spiegel beffelben, von ihm als Arznei und 


als Gift gebraucht, heilt oder tödtet fie ed. In dem 


unermeßlichen Umfang ihrer todten Wörter aber ift 
fie ein einziges und zwar das reichfte Kunftwerf naͤchſt 


dem Leben ſelbſt. Wenn es ſchwierig iſt, in dieſen 


Reichthum ſich zurecht zu finden, fo ift es doch noch 


fchwieriger,, ſich von ihm nicht. völlig verbienden zu 


laſſen. Viele fehen in der Literatur zugleich den rein- 


ſten Spiegel des Lebens, wenn er gleich nur ber 


umfaſſendſte ift; viele betrachten fie ald das höchfte 
Produft des Lebens, nur weil es die laͤngſte Dauer 


verfpricht. Sie fielen die Ruinen, die von der Weiss. 
heit aller übrig find, über das wohnliche Haus unfe 
rer eignen Welöheit, und das Bild aller Thaten _ 


über. bie eigne That. Bald find fie zu träg, und 


J 
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i wollen nur die Fruͤchte eines fremden Denkens und 


Handelns genießen, Die aber der Trägheit beftändig 
wie dem Tantalus entfliehen ; bald fürchten ſie, den 
Alten nicht mehr gleichen zu fönnen und machen fich 
träg aus Reſignation. 


Allerdings fpiegelt die Literatur das Leben nicht 
nur umfaffender, ſondern auch reiner, als irgend ein : 
andred Denfmal, weil fein andres Darftellungsmit- 
tel den Umfang und die Tiefe der Sprache darbietet. 
Doch hat die Sprache Grenzen, und nur das Leben 
feine. Den Abgrund des. Lebens hat noch Fein Buch 
gefchloffen. Es find nur Saiten, die in euch ange⸗ 
fchlagen werden, wenn: ihr ein Buch lefet, bie uns 
endliche Harmonie, die in eurem wie in aller Leben 
ſchlummert, hat noch kein Buch ganz ergriffen. Darum 


hoffet nimmer in jenen Notenbuͤchern den Schluͤſſel 
zu allen Toͤnen des Lebens zu finden, und begrabt 


euch nicht zu fehr in den Schulftuben , Taßt. euch viels 
mehr gerne und oft vom. frifchen Lebenswinde die 
innere Holsharfe frei und“ natürlich, fanft und ſtuͤr⸗ 
mifch bemegen. Ä 


Die Literatur_fey immer nur ein Mittel unfres 
gehend, nie der Zweck ‚ dem allein wir es zum Opfer 
brächten. Wohl ift es herrlich, an der Erinnerung 
des vergangenen Lebens‘ das gegenwärtige zu fpie- 


- gen und zu bilden, auf die Mitwelt durch das Wort 


zu wirfen und der Nachwelt ein Gedächtniß unfree 
Lebens zu aberliefern, wenn ed des. Gedaͤchtniſſes 


— — ——— 
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werth geweſen; doch keiner gebe feinen Geiſt deu 
Buchftaben gefangen. 


— 


Die fruͤhern Geſchlechter erkannten die große Be⸗ | 


deutung der Literatur noch nicht, da fie, zu fehr dem 


‚Genug oder der That des Augenblicks hingegeben, 


ſich mehr in, der Wirklichkeit der Welt verloren, als 
ſich im Spiegel derfelben firchten. Die neuere Zeit 
ift beinah ind Ertrem des Gegentheild gerathen, und 
der Menſch ftiehlt fich gleichfam aus feiner Gegen- 
wart heraus, um ſich in eine fremde Welt zu verfes 


Gen, und Abertäubt fich mit den Wundern, die feine: 


Neugier um ihn verfammelt. Damals lebte man mehr, 


jet will man mebr das Leben erfennen. Die Litera⸗ 
‚tur hat ein Interejje' auf fich gezogen und eine Wirk⸗ 
ſamkeit erlangt, die den frühern Zeiten unbekannt 


war. Die Erfinding der Burchdruderfunft bat ihr 


-eine materielle Baſis gegeben, von.weldyer aus fie 
ihre großen Operationen entwideln konnte. Seitdem. 


iſt fie eine enropäifche Macht geworden, theild herr- 


% 


ſchend über alle, theils dienend allen. Sie hat der 
Geifter ſich bemächtigt durch das Wort, das Leben 
beherrfcht durch das Bild des Lebens, aber zugleich 
jedem Streben des Zeitalters ein gefälliges Werts 
zeug dargeboten. In ihr goldnes Buch hat jeder fein 
Votum eingetragen. Sie ift ein Schild der Gerech⸗ 
tigfeit und Tugend, ein Tempel der Weisheit, ein 
Paradies der: Unfchald, ein Wonnebecher der Kiebe, 
eine Himmelsleiter dem Dichter, aber auch eine grims 


wige Waffe dem Parteigeift‘, ein Spielzeug der Taͤn⸗ 


s 
‘ 
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delei, ein Reizmittel der Üppigfeit, ein Sorgenſtuhl 
der Traͤgheit, ein Triebrad der Plauderei, eine Mode 
der Eitelkeit und eine Waare dem Wucher geweſen, 
und hat allen großen und kleinen, ſchaͤdlichen und 
nuͤtzlichen, edlen und gemeinen Intereſſen der Zeit 
als Magd gedient. 

Dadurch hat ſie aber an Mannigfaltigkeit und 
Maſſe ins Ungeheure zugenommen, daß der Einzelne, 
der zum erſtenmal in die Buͤcherwelt geraͤth, ſich in 
ein Chaos verſetzt findet. Stets beſchaͤftigt, alles 
andre zu begreifen, hat ſie ſich ſelbſt noch nicht be⸗ 
griffen. Sie iſt ein Kopf mit vielen tauſend Zun⸗ 
gen, die alle wider einander reden. Ein unermeßli⸗ 
cher Baum beſchattet ſie das lebende Geſchlecht, doch 
aller Bluͤthen Auge ſieht nach außen und die weit⸗ 
verbreiteten Äſte ſtehn von einander ab. Überall er⸗ 
blicken wir Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, die einander 
ausſchließen, wiewohl ein Boden ſie naͤhrt, eine Sonne 
ſie reift und ihre Fruͤchte gemeinſam uns bereichern. 
Überall ſehn wir Parteien, die einander durch den⸗ 
ſelben Gegenſatz zu vernichten trachten, wodurch ſie 
ſich wechſelſeitig erzeugen und aufrecht halten. Der 
Geiſt, der ein Fremdling in dieſe Literatur eintritt, 
weiß ſich nicht zurecht zu finden in der Fuͤlle, und 


nicht zu ſondern, was in untergeordnete Sphaͤren 


zerfällt. Er begnügt ſich mit dem Kleinen, weil er 
dad Große nicht kennt, mit der Einfeitigfeit, weil 
‘er die andre Seite nicht ff eht; und mehr noch ale 
die Mannigfaltigkeit von Buͤchern die Überſicht er⸗ 
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ſchwert, verwirren die herrſchenden Parteien das 


v 


Urtheil ſelbſt und erzeugen neben der Unkenntniß jene. 


leichtfinnige Verachtung des Unbekannten oder Halb- 
begriffenen, die in der neueften Zeit namentlich fo 
verberblich um fich gegriffen. Endlich behauptet der 
Augenblid fein Recht, das Neue,. die Mode; _der 
Strom der fiteratur erfcheint in feinen Windungen 
jeden Augenblid nur als ein beengter See, und die 
weite Buͤcherwelt drängt fic dem gewöhnlichen Leſer 
in einen Heinen Horizont zufammen. Allen gilt zwar 
alles, doch immer nur das Eine für die Einen und 
vieles nur für den’ Augenblid. So bietet unfre Lite: 
ratur das buntefte Chaos von Geiftern, Meinungen 
und Sprachen dar. Sie fleigt von den Sonnengipfeln 
des Genied zum tiefiten Schlamm der Gemeinheit 
hinunter. Bald ift fie weife bis zum myſtiſchen Tief- 
fin, bald ftumpffinnig, oder geckenhaft thöricht. Bald 
ift fie fein bis ‚zur Unverftändlichfeit, bald roh wie 
Felfen. Ein Gleichmaß der Anfichten, der Gefins 
nung, des Verſtandes und der Sprache ift nirgende 
wahrzunehmen. Jede Anficht, jede Natur, jedes Ta- 
lent macht fich geltend, unbefümmert um den Rich⸗ 
ter, denn es ift Fein Gefeß vorhanden und die Geiſter 
Ieben in wilder Anarchie. Aus allen Inftrumenten 
und Tönen wird das wunderbare Concert der Lite⸗ 
ratur unaufhörlich fortgefpielt, und es ift nicht moͤg⸗ 
lich Harmonie darin zu finden, wenn man mitten in, 
dem Lärmen fteht. Schwingt man ſich jedoch auf den 
höhern Standpunkt uber der Zeit, fo hört man, wie ; 


_ '17 
in halben Jahrhunderten die Fugen wechfeln, die 
Diffonanzen ihre Löfung finden. Es gibt irgendwo 
. eine Stelle, wo man die labyrinthifchen Gänge zum . 
fhönen Ganzen verfchlungen fleht. In diefer Mannig⸗ 
faltigfeit verbirgt fich Die geheime Harmonie eines uns 
endlichen Kunftwerfs, das zu ermeffen ein Afthetifcher 
Trieb und nicht ruhen läßt. Aus einem Leben hervors 
gegangen, ift dieſe Literatur ſelbſt ein einiges Ganze. 
Der üppigen Vegetation des Südens gegenüber 
erzeugt der Norden eine unermeßliche Buͤcherwelt. 
Dort gefällt fi Die Natur, hier der Geift in einem 
ewig wechfelnden Spiel der wunderbarften Schdpfuns 
gen. Wie nun -der Botanifer jene Pflanzenwelt zu 
überbliden, anzuordnen und ihr geheimes Geſetz ſich 
zu enträthfeln- trachtet, fo mag der Kiterator ein gleis. 
ches an der Bicherwelt verfuchen. Dad Beduͤrfniß 
nach einem Überblick ift immer dringender geworden, 
je mehr und die Bücher von allen Seiten über bei 
Kopf zu wachen drohen. Man hat deßhalb fchon 
längft jene periodifche Literatur zugeruͤſtet, die als 
abminiftrative Behörde die anardifchen Elemente ber 
ſchreibenden Welt bemeiftern fol; diefe numerirenden, 
claffificirenden , conferibirenden , jubicirenden Bus 
reaur find aber felbft von der Anarchie ergriffen und 
in das allgemeine Chaos unaufhaltfam. fortgeriffen 
worden. Sie möchten gern wie der Hundsftern frei 
über dem blühenden Sommer ſchweben, weil fie aber 
felbft aus der Tiefe ftammen , find fie noch von dem 
wilden Triebe der Vegetation beherrfcht,. und kleben 
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fi nur ald Schmarozzerpflanzen an die verſchiednen 
Zweige der Literatur. Dennoch, läßt das tiefe. Bes 
bürfniß, in jener unermeßlichen Mannigfaltigfeit eine. 
fihre innere Harmonie zu erfennen, ſich niemals abs 
weifen , und Einzelne haben einen Höhenpunft zu- 
gewinnen gefucht, von wo 'aus fie die tieffte Aus⸗ 
ficht genoffen, und wo vielleicht nur Einzelne fich 
halten konnten, Leffing, Herder, Schlegel. Ich kann 
hier der Sammler nicht gedenfen, die gleich den äls 
tern Botanifern nur zahliofe Namen aneinander reihs 
ten und. nur die dußre quantitative, nicht Die innere 
qualitative Größe ihres Gegenftandes im Auge hatten. 
Manche haben die Oberfläche der Mteratur ziemlich 
umfaffend überblict, aber in den Inhalt, in bie ins 
nere Tiefe, .aus welcher eine fo reiche Welt an bie 
‚Dberfläche herausblühen Tonnte, haben nur wenige 
hineingeblickt. Jedes Auge fieht die Belt rund, es 
fommt aber darauf an’, wie tief es hineinfieht. 

Wie. fchwer immerhin ein umfaffender Überblick 
imd eine unparteiifche Würdigung ſeyn mag, fie iſt 
Doch.das Einzige, was theild vor einfeitiger Verir⸗ 
rımg bewahren, -theild . den vollendeten Genuß eines 
fo reichen Kunſtwerkes, ald die Literatur ift, gewaͤh⸗ 
ren fann. Die Vergleichung gibt Auffchlüffe,, zu des 
nen die einfeitige Verfolgung eines literarifchen Ges 
genftandes nie gelangt. Eine Wiffenfchaft, eine Kunft, 
eine That erflärt die andre; die Menfchen, das Nes 
ben erflären fi am beften im Umfang aller ihrer 


- Erfcheinungen. Ein umfaflender Überblidt und bie Uns 
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parteilichfeit bedingen fich aber. wechfelfeitig. Man 
kann ſchwerlich die Geifter in allen ihren fo mannigs 
fach verſchiednen Richtungen beobachten, ohne jeber 
eine. gewiffe Nothwendigkeit zuzugeſtehen, ohne in 
dem Gegenfaß, aus welchem fie entfprungen find, 
die Pole alles Lebens zu erfennen. Man kann aber 
auch nicht unparteiiſch über den Parteien ſtehn, 
‚ ohne den Kampf unter einem epifchen Gefichtöpunft 
. aufzufaffen und fein großes Gemälde zu überfchauen. 
Im Gewuͤhl des Lebens felbft, gegenäber fo mannigs 
fachen und dringenden. Intereffen und unwillkuͤrlich 
davon ergriffen, mögen wir zu einer Partei ftehen ; 
auf der Höhe der Literatur aber kann nur ein freier 
unparteiifcher Blick in alle Parteianfichten befrie- 


digen. Das Leben ergreift und als fein Gefchöpf, 


die Maffe als ihr Glied, wir Finnen und von ber 
Gemeinfchaft mit der Gefelffchaft, mit der Örtliche 
keit und Zeit nicht losſagen und müffen, eine Welle 
des lebendigen Stroms, ihn tragend und von ihm 
getragen, das Loos aller Sterblichen theilen; doch 
im Innern des Geiftes gibt es eine freie Stelle, mo 
aller Kampf befriedigt, aller Gegenfag verföhnt wers 
den mag, und bie Literatur vergoͤnnt ed, dieſen feſten 
Stern der Menfchenbruft in einem geiftigen Univers 
ſum zu verewigen. 

Indem wir bie eiteratur ihrem ganzen umfang 
nach in Wechſelwirkung mit dem Leben begriffen ſehn, 
unterſcheiden wir auf dreifache Weiſe die Einwirkun⸗ 
gen, welche Natur, Geſchichte und geiſtige Bildung 
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auf die Literatur aͤußern. Die Natur bedingt ihr 
eine oͤrtliche, nationelle und individuelle Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit, ſie wirkt auf die Charaktere, wie auf die 
Sprache, und ruft die mannigfaltigen Töne hervor, 
in welchen dad Volk. den Urlaut des Gefchlechts, 
das Individuum den Hriaut des Volks mobdificirt. 
Wie aber die Natur auf Die Schöpfer der Literatur 
einen tiefen Einfluß behauptet, fo die Gefchichte auf . 
die Gegenftände und den Außern Verkehr derfelben. 

Die Intereffen des handelnden Lebens kommen in ber | 
Literatur zur Sprache. Seder neue Geift wird von 
dem Strome ber Parteien ergriffen und muß Par⸗ 
tei halten oder machen. Endlich dürfen wir, fo 
innig auch Natur, Gefchichte, Geift in einer Ges 
fammtwirfung ſich durchdringen, doch die eigenthäns 
lichen Entwidlungen jeder beftimmten Wiffenfchaft 
oder Kunft und-ihren Einfluß auf die Literatur von 
den Einflüffen fowohl nationeller und individueller 
Charaktere, als des herrfcienden Zeitgeiftes unters 
fcheiden. Bon eigenthämlichen Raturen oder vom Geift 
der Zeit ergriffen, erleidet jede Wiffenfchaft und Kunſt 
mannigfache Modiftcationen, doch ſchreitet fie confes 
quent durch die Menfchen und Sahrhunderte fort und 
wird nie einem Mann oder einer Nation ober einem 
Zeitalter allein unterthan, von feinem ganz ergründet 
und vollendet. Wir betrachten demnach zuerft Die alls 
gemeinen natürlichen und hiftorifchen Bedingungen unfs 
rer Literatur, ſodann insbefondre jedes ihrer Fächer. 





21 


Nationalität. 


x 





Die Literatur ift in der neueſten Zeit fo fehr bie 
glaͤnzendſte Erfcheinung unfrer Nationalität gewors 
. ben, daß wir biefe eher aus jener erflären können, 
als umgekehrt. Es ift uns beinahe nichts übrig ges 
‚blieben, wodurd wir unfer Dafeyn bemerflich mas 
chen, ald eben Bücher. Wie die Griechen zuletzt 


durch nichts mehr ausgezeichnet waren, ald duch 


Miffenfchaften und Künfte, fo haben auch wir nichts 
mehr, was und würdig machte, den deutfchen Na⸗ 
men fortzuführen. Leben wir nicht ald einige Nation 
. wirklich nur in Büchern? verfammelt fich das heilige 
Reich noch irgend anderswo als auf der Leipziger 
Meſſe? Indeß ſcheint eben darum die geheime Wahl⸗ 
verwandtſchaft mit den Buͤchern der tiefſte Zug unſ⸗ 
res Nationalcharakters; wir wollen fie die Sinnig⸗ 
keit nennen. 

Schon in den aͤlteſten Zeiten waren die Dent⸗ 
ſchen eine phantaſtiſche Nation, im Mittelalter wur⸗ 
den ſie myſtiſch, jetzt leben ſie ganz im Verſtande. 
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Zu allen Zeiten offenbarten fie eine uͤberſchwengliche 
Kraft und Fülle des Geiſtes, die aus dem Innern— 
hervorbrach und auf bie Äußerlichfeiten wenig ach⸗ 
tete. Zu allen Zeiten waren bie Deutfchen im prak⸗ 
tiſchen Leben unbehülfficher als andre Nationen, aber 
einheimiſcher in der innern Welt, und alle ihre na⸗ 
tionellen Tugenden und Later können auf dieſe Inner» 
keit, Sinnigkeit, Befchaulichkeit zuruͤckgefuͤhrt werden. 

Sie iſt es, die uns jetzt vorzugsweiſe zu einem lite⸗ 
rariſchen Volk macht, und zugleich unſrer Literatur 
ein eigenthuͤmliches Gepraͤge aufdruͤckt. Die Schrif⸗ 

ten andrer Nationen ſind praktiſcher, weil ihr Leben 
praktiſcher iſt, die unſrigen haben einen Anſtrich von 
üÜübernatuͤrlichkeit oder Unnatuͤrlichkeit, etwas Geiſter⸗ 
maͤßiges, Fremdes, das nicht recht in die Welt paſ⸗ 
ſen will, weil wir immer nur die wunderliche Welt 
unſres Innern im Auge haben. Wir ſind phantaſti⸗ 
ſcher, als andre Voͤlker, nicht nur weil unfre Phan-⸗ 
taſie ing Ungeheure_ von der Wirklichkeit ausſchweift, 
fondern auch weil wir unfre Träume für wahr halten. 

Wie die Einbildungsfraft ſchweift unfer Gefühl aus 
von der albernen Familienfentimentalität bis zur 
Überfchwenglichfeit pietiftifcher Sekten. Am weiteften 
aber fchweift der Verftand hinaus ind Blaue und 
wir find als Speculanten und Spftemmacher überall. 
verjchrien. Indem wir aber unfre Theorien- nirs 
gends einigermaßen zu realifiren wiſſen, als in der 
Literatur, fo geben wir. der Welt der Worte ein 
unverbältnißmäßiges Übergewicht über das Leben 
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ſelbſt und man.nennt und mit Recht Bücherwärmer, 


Pedanten. 


Dies iſt indeß nur die Schattenſeite, uͤber die 


wir uns allerdings nicht taͤuſchen wollen. Ihr gegen⸗ 


uͤber behauptet unſer ſinniges literariſches Treiben 
auch eine lichte Seite, die von den. Fremden weit 


weniger gewürdigt wird. Wir ftreben nach allfeitis 


ger Bildung des Geiftes und bringen derfelben nicht 


umſonſt unfre Thatfraft und unfern Nationalftolz zum 
Opfer. Die Erfenntniffe, die wir gewinnen, duͤrf⸗ 


ten dem menfchlichen Gefchlecht Leicht heilſamer feyn, 


ald noch “einige fogenannte große Thaten, und die 


Luſt, von den Fremden zu lernen, dürfte und mehr 


Ehre machen, als ein Sieg über diefelben. Se unf- 
rem Nationalcharafter liegt ein- ganz eigener Zug zur 


umanität. Wir wollen alle menfchlichen Dinge recht 


im Mittelpunkt ergreifen und in der unendlichen Man⸗ 
nigfaltigfeit des Lebens dad Räthfel der verborgnen 


Einheit Iöfen. - Darım faffen wir das große Werk 


ber Erfenntniß von allen Seiten an; Die Natur ver- 
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leiht und Sinn für alles und unfer Geift fammelt - 


aus der größten Weite die Gegenftände feiner Wiß- 


ſche, und was dem Individuum⸗ nicht gelingt, wird 
in der Mannigfaltigkeit derſelben erreicht. An die 


-Maffe find _die zahlreichen Organe vertheilt, burch 


welche Die Erfenntniß allen vermittelt wird. 


begierde und dringt in die innerſte Tiefe aller Myfte 
rien der Natur, des Lebens, der Seele. Es gibt‘ 
feine Nation von fo univerfellem Geift als Die deut⸗ 


u oz 

Die deutfche Sinnigfeit war immer mit einer 
großen Mannigfaltigkeit eigenthäimlicher Geiſtes⸗ 
. blüthen gepaart. Der innere Reichthum ſchien fich 
nur in dem Maß- entfalten zu Sinnen, als er an - 
feine Norm gebunden war. Mehr als in irgend eis _ 
ner- andern Nation hat die Natur in ber unfern bie 
unerſchoͤpfliche Fülle eigenthlimlicher ©eifter  aufges 
ſchloſſen. In feiner Nation gibt es fo verfchiebene 
Spyiteme , Gefinnungen, Neigungen und Talente, fo 
verfchiedene Manieren und Style, zu denken und zu 
dichten, zu reden und zu ſchreiben. Man fleht, es 


. mangelt diefen Geiftern an aller Norm und Dreffur, | 


fie find wild aufgewachfen hier und dort, verfchieben 
von Natur und Bildung und ihr Zufammenfluß in 
der Literatur gibt eine barofe Mifchung. Sie reden 
in einer Sprache, wie fie unter einer Himmel leben, 
aber jeder bringt einen eigenthümlichen Accent mit, - 
Die Natur waltet vor, wie. fireng auch die Disci- 
plin einzelner Schulen die fogenannte Barbarei aus⸗ 
rotten möchte. Die Natur wuchert über die Garten⸗ 
meffer hinaus. Der Dentfche befigt wenig gefellige 
Geſchmeidigkeit, Doch um fo ftärfer ift feine Indivi⸗ . 
dualität und fie will frei fich Außern bis zum Eigen⸗ 
finn_und bis zur Karrifatur. Das Genie bricht durch 
alle Daͤmme und. auch bei dem Gemeinen fchlägt der 
Mutterwig vor. Wenn man die Literatur andrer 
Voͤlker überfchaut, fo bemerkt man mehr oder weni- 
ger Normalität, oder franzöfifche Gartenfunft, nur 
die deutfihe if ein Wald, eine Wieſe voll wilder 
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Gewaͤchſe. Jeder Geift ift eine Blume, eigenthuͤm 
lich an Geftalt, Farbe, Duft. "Nur die niedrigften 
tommen in ganzen Gattungen vor, und nur die hödı- 
fien vereinigen in. fi die Bildungen vieler andern ; 
in einigen wird ein großer Theil der Nation gleich- 
fam perfonificirt, und in feltnen Genien fcheint die 
| ‚ ntenfäheit felbft ihr großes, Auge aufzufchlagen, Ge⸗ 
„nien, die auf ber Höhe des Geſchlechts ſtehn und 
das Geſetz offenbaren, das in den Maſſen ſchlummert. 
| Der Genius wird immer nur geboren, und bie 
reichen Driginalitäten in der deutfchen Geifterwelt 
. find unmittelbare Wirkungen der Natur, Mittelbar 
- mag die große Verfchiedenheit der deutfchen Stämme, 
Stände, ‚Bildungsftufen, durd die Erziehung und 
das Leben auf die Schriftfteller. wirfen, aber dieſe 
Verſchiedenheit ift felbft nur eine Folge der Volks⸗ 
‚natur. Diefe ‚hat unter allen Verhältniffen die Nor: 
malität unmöglich gemacht. Unter allen Völkern bot 
das deutfche von jeher die reichſte Mannigfaltigfeit, 
Gliederung und Abflufung dar, wie äußerlich, fo 
" geiftig. Diefe Mannigfaltigkeit iſt durch Die ewig 
junge Naturfraft von unten ber aus dem Volk be⸗ 
ftändig ‚genährt worden und hat ſich nie einer von 
oben her gebotenen Regelmäßigfeit gefügt. Mit ihr ift: - 
zugleich alles Herrliche, was den deutfchen Geift aus⸗⸗ 
zeichnet, von unten frei und wild, hervorgewachfen. 
Nur eins ift_der Maffe unfrer Schriftfteller ges. 
meinſam, die Wenige Ruͤckſicht auf das praftifche Le⸗ 
ben, das Überwiegen der innern Veſchaulichteit. Doch 
Deutſche Literatur. J. 2 
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ſind gerade baburch die Nuſichten um ſo mehr ver⸗ 
vielfaͤltigt worden. In den engen Schranken des 


praktiſchen Lebens hätten ſich die Geiſter in wenige 


Parteien und für einfache Zwecke vereinigen muͤſſen. 
In der unendlichen Welt der Phantafie und Spears 
lation aber fand jeder eigenthuͤmliche Geiſt den. freies 
ſten Spielraum. Der Deutfche fucht inftinftartig dies 


" freie Element. Raum gehn wir einmal aus dem Traum . 


heraus und erfäffen das -praftifche Leben, fo geſchieht 
ed nur, um 28 wieder in das ‚Gebiet der Phantafle 
und der Theorien zu ziehn; während umgekehrt Frans 
zofen von der Specnlation und Einbildungsfraft nur 
bie Hebel für das öffentliche Leben ‚borgen. Der 
Franzoſe ‚braucht eine naturphilofophifche Idee, um 
fie auf die Mebicin oder Fabrikation anzuwenden ; 
der Deutfche braucht ‚die phyſikaliſchen Erfahrungen 
am liebſten, um wundervolle Hypotheſen darauf zu 


bauen. Der Franzoſe erfindet Tragoͤbien, um auf 


— den politifchen Sinn der Nation’ zu wirken; dem 


Deutfchen ‚blieben von feinen Thaten und :Erfahruns ' 


gen eben nur’ Tragoͤdien. Die Franzofen ‚haben eine 
arme Sprache, doch treffliche Redner. Wir koͤnnten 





weit beſſer ſprechen, doch wir ſchreiben nur. Jene 
reden, weil ſie handeln; wir ſchreiben, weil wir | 


nur benfen. 


.. Das originelle, phufiognomife e, aller Nor⸗ 
malitaͤt widerſtrebende Weſen in der deutſchen Lite⸗ 
ratur iſt noch immer wie in der Zeit der Chroniken 
wahre Naivetaͤt, mehr, als mancher Autor, der Grie⸗ 


— 
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chen, Romer „Englaͤnder oder Franzoſen im Auge 
. gehabt, feldft wiffen mag. Wenn id, nun aber auch 


diefe Naivetät der’ Deutfchen Schriften fireng nach⸗ 


weiſen läßt, fo darf man doch damit ja nicht die for 
genanfite Deutfche Ehrlichkeit verwechfeln. Allerdings 
herrfiht noch eine große Gutmüthigfeit und Redlich⸗ 
feit unter den Autoren, und fie ließe fich fchon aus 
dem eifernen, wenn auch oft fruchtlofen Fleiße, und 


aus der Weitläuftigfeit,, aus dem fichtbaren Beſtre⸗ 
ben nach deutlicher "Belehrung erkennen, wenn man . 


- aud; den vielen Berjicherungen von Ehrlichkeit und 
Liebe mit. Recht mißtrauen dürfte, Aber eben Diefe 


fentimentalen Schwüre zeigen nur zu deutlich, daß 


wir den Stand der Unfchuld bereits verlaſſen haben. 


. Seit man fo viel won Diefer deutfchen Biederkeit tes - 
det, iſt fie aͤußerſt verdächtig. geworden ‚ ungefähr 


wie die deutfche Freiheit immer zweifelhafter wird, 
je mehr man ihren Namen im Munde führt. 

Die deutſche Sprache ifl der vollfommne Aus⸗ 
druck des deutſchen Charakters. ‚Sie ift dem Geiſt 
in allen Tiefen und in dem weiteſten Umfang gefolgt. 
Sie entſpricht vollkommen der Mannigfaltigkeit der 


Geiſter und hat jedem den eigenthuͤmlichen Ton ge⸗ 


waͤhrt, der ihn ſchaͤrfer anszeichnet, als irgend eine 


andre Sprache vermoͤchte. Die Sprache ſelbſt gewinnt 


durch dieſe Mannigfaltigkeit des Gebrauchs. Das 
bunte Weſen und die Vielgeſtaltigkeit iſt ihr eigen 
und ſteht ihr ſchoͤn. Ein Blumenfeld iſt edler als 

ein einfaches Grasfeld und gerade die ſchoͤnſten Laͤn⸗ 
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der haben ben reichiten Wechfel von Gegenden unb 
Temperaturen. Alle Berfuche,, den deutfchen Schrifts 
ftellern einen Normalſprachgebrauch aufzudrängen, find’ 
fchmählich gefcheitert, weil fie der Natur wiberftrebs 
ten. Jeder Autor fchreibt, wie er mag. Jeder kann 
son fich mit Goͤthe fagen: «ich finge, wie der Vogel 
fingt, der auf den Zweigen lebt.» 

Es ift gewiß ein nationeller Zug, baß unfre Ger. 
Iehrten und Dishter fogar noch feine vurchgreifende 
Nechtfchreibung haben, und daß uns dies fo felten 
auffält. Wie viele Wörter werden nicht bald fo, 
bald anders gefchrieben, wie viele Willfür herrfcht 
in den zufammengefegten Wörtern! und wer tadelt 
es, als hin und wieder Die Grammatifer, von benen 
fihh die Autoren fo wenig belehren laſſen, ale die 
Kimftler von den Afthetifern. 

Die grammatifche Mannigfaltigkeit erfcheint aber 
nur unbedeutend gegen die rhetorifche und poetifche, 
gegen den unendlichen NReichthum in Styl und Mas 
nier, worin und fein Volk auf Erden gleich kommt. 
Es mag dahingeftellt feyn, ob feine andre Sprache 
fo viel Phyſiognomik zuläßt, gewiß aber ift, daß in 
feiner fo viel Phyflognomit wirklich ausgedruͤckt wird, 
Dieſe ungebundene Weiſe der Äußerung iſt uns mit 
fo manchem andern Zug unfrer Natur aus den alten 
Wäldern angeftgmmt, und auf ihr beruht die ganze 
freie Herrlichkeit unfrer Poefle. Se beffer der Eons 
verfationston, deſto elender Die Dichter, ‚wie in Zranfs 
‚reich. Se fchlechter der Canzleiſtyl, deſto origineller 
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die Dichter, wie in Deutfchland. Jeder neue Adelung 
wird vor einem neuen Goͤthe, Schiller, Tieck zu 
Spott werden. Titanen brauchen keine Fechtſchule, 
weil ſie doch jede Parade durchſchlagen. Den gro⸗ 
ßen Dichter und Denker hält ſein Genie, den gemei⸗ 
nen ſeine angeborne Natur, alle der gaͤnzliche Man⸗ 
gel einer Regel, eines geſetzgebenden Geſchmacks und 
eines richtenden Publikums von dem Zwang einer 
attiſchen oder pariſiſchen Cenſur entfernt: 

Im Ganzen hat die deutſche Sprache im Forts 
fchritf der. Zeit auf der einen Seite gewonnen, aüf 
der andern verloren. Die Reinheit, eine Menge 
Stammwoͤrter, einen bewundrungswuͤrdigen- Reich⸗ 
thum von feinen und wohllautenden Biegungen hat 
ſie ſeit einem halben Jahrtauſend verloren. Dagegen 
hat ſie von dem, was ihr uͤbrig geblieben, einen 
deſto beſſern Gebrauch gemacht. In der jetzt aͤrmern 
und klangloſern Sprache iſt unendlich viel gedacht 
und gedichtet worden, das uns die verlornen Laute 
vermiſſen laͤßt. Ausgezrichnete Meiſter haben aber 
auch dieſe neue hochdeutſche Sprache durch Virtuoſi⸗ 
taͤt des Gebrauchs zu einer eigenthuͤmlichen Schoͤn⸗ 
heit gu bilden gewußt, und mau' hat angefangen, fie 
fogar aufs Neue aus dem Schatz der Vorzeit zu 
ſchmuͤcken. Es gehört nicht zu den geringften Ver⸗ 
Bienften der Romantifer, daß fie Die deutſche Sprache 
wieder auf den alten Ton geſtimmt haben, fo weit es 
ihre gegenwärtige Inftrumentation vertragen Fann. 
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Dieſe lebendige, organiſche Wiedergeburt der rei⸗ 
nen alten Sprache, durch welche die fremden Schma⸗ 
rozergewaͤchſe verdraͤngt werden, iſt das ſchoͤnſte Zeug⸗ 
niß von. der. angebornen Kraft. unfrer. Nationalität 
im. Gegenfag gegen. die affeetirte Kraft „ womit wir. 
es den Fremden gleich zu thun geftrebt. haben. Diefe 
organifche: Entwicklung der- beutfchen Urfprache ftellt 
zugleich ‚die mechanifchen. Verfuche Der Puriſten 

gänzlich in. den Schatten. Nichte: ift: Eläglicher, als 
- jener Purismus- eines Campe und Anderer, welche 
die aus der. Philofophie verſchwundne Atomenlehre 


noch einmal in der Grammatik aufzufrifchen und Die 


atomiftifchen deutſchen Sylben nach: einer. Cohärenz, 
die nicht im Organismus beutfcher Sprachbildung, 
fondern nur in. der Analogie des fremden Wortes 
lag, -zufammenzufchmieden. verfüchten, die und Wörter 
aus Sylben machten, wie Voß aus Wörtern eine 
"Sprache machte, die weder deutfch, uoch griechifch 
war, und die man erft wieder in's Griechifche übers 
fegen mußte, um fie zu verfichen. \ 
Der Purismus iſt loͤblich, wenn er und denfels 
ben Begriff, der ein fremdes Wort ausbrücdt, eben 
fo umfaffend und verftändlich durch ein dentfches audr _ 
druͤcken lehrt, jederzeit aber zu verwerfen, wenn das 
fremde Wort umfaffender ober verftänblicher ift, oder 
wenn ed einen nnfrer Sprache gänzlidy fremden Bes 
griff bezeichnet; denn Mittheilung der Begriffe iſt 
. der erfte Zwed der Sprache, Deutlichkeit der Woͤr⸗ 
ter das Mittel dazu. Wenn wir nur unfre Begriffe 
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durch einen fremden vermehren, fo laßt und immer 
dad fremde Wort dazu nehmen. Das Denken fol 
nicht verarmen , bamit- bie. Sprache mit Reinheit 
prahlen koͤnne. | 

Wenn der falſche Purismus zu verwerfen ift, 
fo iſt doch der wahre, wie- ihn ſchon Luther kraͤftig 
gehandhabt ,. Höchft: verdienſtlich.· Allerdings gibt es 
neben den fremden: Woͤrten, Die wir. als das Kleid 
fremder und" neuer: Begriffe ehren’ muͤſſen, noch eine 
Menge andier;- die: ſich ſtatt eben-fo guter, und des⸗⸗ 
falls für uns: befferer;. dentfcher Wörter eingefchlichen 
haben, die’ ganz: bekaunte alte. Begriffe. ausdruͤcken, 
und nur aus- einer: Lächerlichen Eitelkeit: oder Neues 
rungsſucht von uns gebraucht werden. Der Gelehrte 
will. zeigen, daß er in alten Sprachen bewandert iſt, 
der Reiſende, daß er fremde Zungen gehoͤrt hat, das 
uͤbrige Volk, daß es mit weiſen und erfahrnen Men⸗ 
ſchen oder Buͤchern bekannt iſt, oder die Vornehmeren 
wollen ihre hoͤheren Begriffe auch in einer fremden 
Sprache von der Denkungsart des Poͤbels geſchieden 
wiſſen, und der Poͤbel thut vornehm;- indem er ihnen 
die fremden- Laute nachaͤfft. So ungefähr: ift die 
deutfche Sprachmengerei. entſtanden, fofern fie nicht 
nothwendig mit’ fremden- Begriffen auch fremde Woͤr⸗ 
ter borgen müßte; und fo’ ift-fie durchaus verwerflich, 
ein Schandfled. der Nätion: und ihrer Literatur. 
Möchten die Puriften: ung für immer davon befreien 
koͤnnen. Jedes Sahrhundert befreit uns wenigitens . 
von der Thorheit der vorhergehenden. Klopftod bes 
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merft fehr richtig: “Zu Karls V. Zeiten miſchte man 
ſpaniſche Worte ein, vermuihlich aus Dankbarkeit 
fuͤr den ſchoͤnen kaiſerlichen Gedanken, daß die deut⸗ 
ſche Sprache eine Pferdeſprache ſey, und damit ihm 
die Deutſchen etwas ſanfter wiehern moͤchten. Wie 
es dieſen Worten ergangen iſt, wiſſen wir, und ſehen 
daraus zugleich, wie es kuͤnftig allen heutigstaͤgigen 
Einmiſchungen ergehen werde, fü arg naͤmlich, daß 
Bann einer kommen und erzählen muß, aus der ober 
der Sprache wäre damals, zit unfrer Zeit nämlich, 
- auch wieder eingemifcht worden; aber die Sprache, 
die das nun einmal fchlechterdings nicht vertragen 
koͤnnte, hätte. auch damals wieder Übelfeiten. bekom⸗ 
men.⸗ | 
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| Einfluß der Schulgelehrſamkeit. 





Wenden wir und zu den hiſtoriſchen Bedin⸗ 
. gungen ber heutigen. Entwidlung unfrer Literatur, 
fo muß und zuerft auffallen, daß alle literariſche Bil: 
dung urfprünglich an die Kirche geknüpft war. Dies ' 
ſen Einfluß hat ſich die Literatur auch bis auf den _ 
heutigen Tag noch nicht völlig entzogen. Bon der 
Prieiterfafte Fam die Literatur an die Gelehrtenzunft, 
und aller Schulzwang in unfern Schriften fchreibt 
ſich daher. Das Intereffe der Zunft und die Disciplin 
der Bildungsanftalten haben das Gefräge der Vergau⸗ 
genheit immer noch jedem neuen Sahrhundert aufger 
drückt, wie wohl es ſich allmählig immer mehr verwifcht. 
Folgen davon find Faftenmäßige Ausfchließlichkeit, 
Bornehmigfeit, Unduldſamkeit, Pedanterie alter Ger 
woͤhnung, Stubenweisheit und Entfernung von der 
Natur. Doc hat es auch feing fchöne und achtbare 
Seite. Indem alles literarifche Leben von der geifte 
lichen, fpäter gelehrten Kafte ausging, nahm es alle 
- Tugenden und Gebrechen des Zunftgeiftes in fich 
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auf, und noch jet drängt fi, ein verfnöcherte® 
Standesintereffe der Literatur aufz noch jegt beherr- 
ſchen Priefter die Theologie, bevogten Fakultäten 
zunftmäßig die weltlichen Wiffenfchaften. Der freie 
Sinn, die ſtarke Natur der Dentfchen bat fih zwar 
ſeit der Wiederauflebung der Wiffenfchaften unauf- 
hörlich gegen den Kaftengeift aufgelehnt, und wir 
bemerfen einen beftändigen Kampf origineller Köpfe 
gegen die Schulen, eine beftändige Wiedergeburt ber 
weltalten Fehde zwifchen Prieftern und Propheten. 
Auch haben bie Letztern immer das Feld behauptet, 
die deutſche Natur hat ihre freie Äußerung, ihre - 
immer rveichere und höhere Entfaltung gegen jedes 
Stabilitätsprincip durchgefochten, und jeder einfeitis 
gen Erftareung ift, wie früher durch die Kirchen: 
trennung, fo fpäter durch den mannichfaltigen Wif- 
fensitreit der Gelehrten und durch die Geſchmacks⸗ 
fehden der Dichter immer vorgebeugt worden. Im⸗ 
mer neue Parteien haben das von dem andern vers: 
morfne Element bei fidy gepflegt und ausgebildet, 
wodurch denn beinahe allen ihr Recht geworden, Ins 
bes hat, wie in der Politik, fo in der Literatur, der 
Geiſt der alten gewohnten Herrfchaft, wo er. befiegt 
worden, immer in den Siegern ſelbſt fortgewirft. 
- Der negative Punkt hat fich fofort in einen pofitis 
ven: umgefegt. Die Propheten find wieder Priefter 
geworden, haben das “Princip ber Autorität und 
Stabilität in fich aufgenommen und unter andern - 
Glaubensformeln das alte Monopol angefprochen und 
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gegen alle Neuerungen wieder geltend zu machen ges 
ſucht. Was. geftern heterodor gewefen, ift heute. wies . 
der. orthodor getvorden. Was. geftern als Indivi⸗ 
dnalität eines größen: Mannes aufgetreten, wird 
heute wieder zur despotiſchen Manier einer Schufe. 
Der Grund diefer- Erſcheinung muß aber nicht allein 
in den Fortwirfungen’ bes Mittelalters, fondern auch 
im Charakter bes Volks felbft: gefucht werden. Der 
Deutfche gluͤht für. die Erkenntniß der Wahrheit, 
und will fie anerfannt- wiffen. Es ift diefelbe Bes 
geifterung, die ihn zum Beharren und zum Refor⸗ 
miren anfreibt.: 
Unftreitig ift vieles Gute an den Zunftgeift ges 
knuͤpft. Die Treue, mit welcher die Schäte der 
Tradition bewahrt werden; bie Würde, die der Aus 
torität gerettet wird; die Begeifterung und Pietät, 
mit welchem man das Geheiligte, Erprobte oder Ges 
glaubte verehrt ; alle jene Tugenden, welche Die Ans 
bänglichfeit an das Alte zu begleiten pflegen, - 
müffen in ihrem ganzen Werth anerfannt werden, wenn 
«wir fie dem Leichtfinn vieler Neurer gegenüiberftellen, der -- 
fo oft alle moralifche Autorität, alle hifforifche Tra⸗ 
dition, und mit der alten Schule auch die alte Er . 
fahrung über den Haufen wirft. Das Kranfe je 
nes Zunftgeiftes aber ift das Princip der Stabilität, 
das Stilleftehen, wo ewiger Fortfchritt ift, Die Bor⸗ 
nirtheit, die Schranken ftatuirt, wo feine find. Hier⸗ 
- aus fließt mit Nothwendigfeit: einerfeits ein hierars 
chiſches Syſtem, Kaſtenzwang, Parteifucht, Proſely⸗ 
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tenmacherel, Keßerriecherei und Repotismnd, anbrer- 
feitö ein erſtarrtes, befchränftes Wiſſen mit ewig in 


‚ fich felbit ruͤckkehrenden, endlos ſich wiederholenden, 
"in monfirdfe Weitläufiigfeit entartenden Formen. 


2 


Dieſen Suͤnden des veralteten Zunftgeiftes tritt dann 
mit voller Würde die lebendige Kraft der Neuerer 
gegenüber, welche das Wiſſen aus den engen Schraus 
fen der Schule, die Charaktere felbit aus dem uni- 
formen Zwange der Kafte befreien, und eben darum 
auch alle jene fleifen Formen von der lebenskraͤfti⸗ 
gen, frifh fi regenden Natur abſtreifen, geſetzt 
auch, fie verfielen nad; dem Siege in Die alten Feh⸗ 
ler zuruͤck. 


Die Beziehung aller Wiſſenſchaſten auf die Re⸗ 


ligion brachte einen gewiſſen prieſterlichen ſalbungs⸗ 
vollen Ton in die Gelehrſamkeit, der in den Fakul⸗ 
taͤten noch beibehalten wird, und ſelbſt die Natura⸗ 


liſten anſteckt. Unfre Schriftſteller orafeln gar zu 


gern und fuchen einen gewiffen Nimbus um fich zu 


verbreiten, und den Xefer zu myftificiren, wie ber 
Geiſtliche den Laien, der Schulmeifter feine Schüler. 
In England und Frankreich befindet fich der Autor 
gleihfam ald Redner auf der Tribune, und gibt fein 
Votum ab, ald in einer Gefellfchaft gleicher und ges 
bildeter Menſchen. In Deutſchland predigt er und 
ſchulmeiſtert. 


Das zuruͤckgezogene moͤnchiſche Leben der Gelehr⸗ 
ten hat ohne Zweifel den Hang zu tiefſinnigen Be⸗ 
. [4 
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trachtungen , gelehrten Gräbeleien und ausſchweifen⸗ 
den Phantaflen befördert, woraus denn auch ber 
Mangel an yraftifchem Sinn und Lebensfreude fid) 
erklären läßt. Noch jest leben die meiften Gelehr⸗ 
ten und Schriftfteller wie Troglodyten in ihren Buͤ⸗ 
cherhöhlen und verlieren mit dem Anblid der Natur 
zugleich den Sinn für diefelbe, und die Kraft, fie zu 
genießen. Das Leben wird ihnen ein Traum, und 
nur der Traum ift “ihr Leben, Ob der Schieferdes 
. der vom Dach, oder Napoleon vom Thron gefallen, 
fie ſagen: fo fo, ei ei! und fleden die Nafe wieder 
in die Bücher, Wie aber Früchte, die man in einem 
feuchten Keller aufbewahrt, vom Schimmel verderbt _ 
. werben, fo die Geiftesfrächte von der gelehrten Stu⸗ 
benluft. Der Vater theilt feinen geiftigen Kindern 
nicht nur. feine geiftigen, fondern auch feine phyſiſchen 
Krankheiten mit. Man fann den Büchern night nur 
die Verſtocktheit, Herzlofigfeit oder Hypochondrie, 
fondern auch die Gicht, die Gelbfucht, ja die Haͤß⸗ 
lichkeit ihrer Verfaſſer anfehn. 

Das fehulgemäße Treiben hat zu gelehrter 
Pedanterie geführt. Die gefunde unmittelbare 
Anſchauung hat einer bypochondrifchen Reflerion Plag 
gemacht... Man fchreibt Bücher aus Büchern, ftatt 
fie auß ber Natur zu entlehnen. Man ftellt die 
Dinge nicht mehr einfach dar, fondern framt dabei 

den Scag feiner Kenntniffe ans. Man weicht von 
dem urfprünglichen Zwecke der Wiffenfchaften ab und 
7) \ 
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macht nur die Mittel zun Zweck. Über den gelehr⸗ 
ten Huͤlfsmitteln vergißt- man Die Reſultate. Man 
fieht kaum einen Theologen. oder Suriften, nur theo> 
logiſche, juridifche- Philologen. Alle hiftorifchen Wife 
ſenſchaften werben. Durch die philologifchscritifche Ges 
lehrſamkeit ungeniesbar gemacht. Man frägt nicht 
nad dem Inhalt, nur nach der Schale. Man uns 
terfucht: Die Richtigkeit, nicht die Wichtigfeit der Eis 
tate. Man freut: fich Tindifch, wenn man biplomas 
tifch erwieſen bat, Daß dieſer ober jener Ausſpruch 
wirflic; gethan worden ift, ohne fich darum zu bes 
kuͤmmern, ob er auch innere Wahrheit hat und ob übers 
haupt etwas daran Fiegt. Man häuft mit unfägli- 
chem Fleiße Nachrichten, unter denen man mit eben 
fo vieler Mühe wieder das Wenige zufammenfiuchen 
muß, was der Erimmerung werth if. Man vers 
fehwenbet ein jahrelanges Studium, um bie richtige 
Lefart eines alten Dichters ausfindig zu machen, ber 


oft beffer gänzlich ſtillgeſchwiegen hätte. Selbft die 


neuere Poeſie wird unter ber Laſt ber Gelehrfamfeit 
erdbrüdt. Die Sprache des natürlichen Gefühls und 
der lebendigen Anfchauung wird nur gu oft verdrängt 
durch gelehrte Neflerionen, Anfpielungen und Citate. 
Es gibt feinen Zweig ber Literatur, auf welchen die 
Stubengelehrfamteit nicht einen nachtheiligen Ein⸗ 
fluß uͤbte. 


In der eigentlichen Schulweisheit, namentlich in 
den fogenannten Brodwiſſenſchaften herrfcht ein Me⸗ 
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ch anismus, valgo' Schlendriau, der im Ben alten 
Gleifen völlig. ſeelenlos fich fortbewegt. Die Unis 
verfisäten find Fabrikanſtalten für. Bücher und Bis - 
chermacher. geworden. Man weicht von gewiften Fors 
meln der Schule nicht. ab, und Jede neue. Generation 
macht ihre Erercitien darnach. Aber bie urfprängs _ 
liche Wahrheit: wird: verdunkelt Durch Die unendlichen 
Commentare. Die Sache, auf bie ed eigentlich aus 








kommt, verfchwindet endlich unter der Laft von Eis 


taten, die fie bemeifen fellen. Das Leben entflicht 
unter dem anatomifchen Meſſer. Das Wichtigfte wird 
langweilig, das Ehrwuͤrdigſte trivial. Der Geift 
Apr füch nicht auf Die Eompendien fpannen, und Die 
Natur greift mächtig burch Die Paragraphen, die fie. 
einzufchließen wagen. 

Durch die Polemik wird ber modernde gelehrte 
Sumpf aufgerährt, und es verbreiten fic die mer 
phytifchen Dämpfe. Nirgends zeigt fich die Unnatur 
der Stubengelehrten auffallender, als in ihren pole⸗ 
mifchen Schriften. Hier bewährt fich das gute alte 
Sprichwort: je gelehrter deſto verfehrter. Auf ber 
einen Seite find fie fo überfchwenglich weife, daß es 
einem gefimden Berftande fchwer wird, den labyrins 
thifehen Gängen ihrer Logif zu folgen. Auf der ans 
dern Beite find fie in den gemeinften Dingen fo 
unwiſſend, daß ein Bauer fie belehren könnte. Bald 
find. fie fa zart, fcherzen attifch und machen Anfpies 
Inngen, Die einem alerandrinifchen Bibliothefar zur 


— 
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‘Ehre gereichen würden, daß dem ehrlichen Deutſchen 
dumm dabei zu Muthe wird. Bald bedienen fie ſich 
der abgefeimteften Raͤnke oder der gröbften Ausfälle, 
deren fich felbft der Poͤbel fchämen würbe. 

Auch was in der beutfchen Sprache verborben 
wurbe, fommt größtentheils auf Rechnung der Schuls 
gelehrten. Daß fie mit fremden Begriffen fremde 
ZTerminologien. annahmen, war natürlidh; in ihrer 
Bornehmigfeit affectirten fie aber auch eine heilige 
Unverftändlichfeit, um fich den Laien befto ehrs 
würdiger zu machen, oder fle waren zu träg, und 
wurden zu wenig gendthigt, der Popularität ein 
Opfer zu bringen. Die Fakultätsmenfchen koͤnnen 
fich fo. deutſch ausbrüden, daß fein Ungeweihter fie 
verfteht, und die Philofophen verfichen fü ſich oft felber 
nicht. 

Die wahre Bildung ift immer Sache ded Vol⸗ 
tes, die Schulgelehrfamfeit Sache‘ eines Standes, . 
einer Kaſte. Die Gelehrſamkeit bevogtet aber bei 
und noc, die Bildung, die Kafte noch das Volk. 
Dieß ift ein Mißverhältnip, das fich mit Nothwen⸗ 
digfeit aufheben muß. Die gelehrte Vornehmigfeit 
it nur ein Bettelftolz, der zu Schanben werben 
wird. Soll unfre Weisheit wirffant werben, fo muß 
fie zuerft allgemein faßlich feyn, und das kann fie 
nr, wenn fie aus dem Zwange der Schulgelehrfams 
keit fich befreit. Man fürchtet fich gewöhnlich vor 
der Popularität, weil man fie mit Gemeinheit vers 
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wechfelt. Es gibt aber auch in Bezug. auf Literatur 
nur fo lange einen Pöbel, als es eine bevorrechtete 
Kafte gibt. Ein wohlhäbiger, gebildeter. Mittelftand 
kann der Pedanterei und Anmaßung dev. legtern in 
dene Maaße entbehren, als er non der. Gemeinheit 
des erfiern. fich entfernt. 


12 ' | - 
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| Einfluß. der: fremden Literatur. 





Der bekannte. Nachahmungstrieb der Deuts , 
ſchen herrfcht: auch: vorziglich in ihrer Literatur. 
Man. fchägt: ſich gluͤcklich und wirft: es fich zugleich 
vor, den Fremden nachzuhinken und zır ſtottern. Man 
ſtreitet ſich ſeit mehr: als taufend: Sahren über dieß 
Phaͤnomen in unferm: Nationalcharakter, wie über 
eine Neigung des Herzens, welche die Moral zu ver⸗ 
bieten ſcheint. Schon: in dem: Zeiten-der Roͤmer gab 
ed zwei. Parteien: in: Deutſchland, Nachahmer ‚und 
Puriſten. Berächtlich? find’ Die: Affen, Die immer nur 
nach fremden: rothen Lappen. fpringen,- verächtlich die 
Entarteten; die fich fchämen,- Deutfche zu feyn. Das 
Vorurtheil, daß die deutſche Natur eine Art Bärens 
haftigfeit und Rüfticirät ſey, Die fchfechterdings eines 
fremden Tanzmeiſters beduͤrfe, hat fich nur bei fols 
chen erzeugen und erhalten. können, die wirklich recht 
plebegiſch geboren. waren. Kächerlich aber find die 
Thoren, die ein Urdeutfihthum von- allen fremden 
Schlacken reinigen ,. nnd: um. die. Deutfchen. Grenzen 
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ein moralifches Mauthfoftem einrichten, ja der Sonne 
felbft gebieten. möchten; nur. über. Deutfchland zu 
leuchten. 

- Die Cultur if. fo hemeinfam, wie das Licht, 
und ihr ſegensreicher Einfluß verbreitet: ſich unter 
climäatifchen: Meodiftcationen: doch: allmärts- auf dem 
Erdenrund. Rirgends find- unliberfteigfiche Grenzen 
gezogen. Der: Handek verbindet: alle Länder und_ 
verbreitet: die. materiellen: Produkte. derfelben.. Die 
Literatur folk auf. gleidje Wetfe die geiſtigen Schäge 
ber Voͤlker ausftreuen.. Jedes Lands foll: von. Dem: ans 
dern annehmen, was feine Natur: verträgt und was 
ihm Gedeihen bringt, und: auch in den Geift eines 
Volkes darf verpflanzt: werben, was er. verträgt und 
was ihn edler entwidelt.- 

Wenn ed: manches gibt, was nur eine Nation 
beſihe kann, und’ wodurch fie eben eigenthuͤmlich 
wird, ſo gibt. es viek höhere: Guͤter, die feinem. aus⸗ 
ſchließlich zukommen, und Eigenthum des geſammten 
menfchlichen:: Geſchlechts ſind. Die: Erfcheinung des 
Chriſtenthums allein: ftraft den. Purifteneifer Wir 
müßten eigentlich: die ganze Geſchichte zuruͤckſchrau⸗ 
ben, um: und: von: fremden: Einflüffen: zu. reinigen, Da 
unfre ganze neuere: Bildung. auf’. der. romanifchen bed _ 
Mittelalters. beruht... Wir müßten nackt in Die: Waͤl⸗ 
der laufen, wen wir ung won: allen: dem’ entfleiden 
wollten, was wir von Fremden angenommen. Abges 


ſehn aber von dem nothiwendigen, in ber Natur be 


gründeten und in ber. Geſchichte uralten, wechfkiſei⸗ 


‘ 


-. > 
\ . 
. p) . 
. , ‚ , . 
\ . 
44. i \ 


! 


tigen Unterricht der Voͤlker, zeichnet uns Dentfche 
vorzugsweife eine außerordentliche Borliebe für das 


Fremde und ein. feltned Geſchick der Nachahmung. 
aus, die eben deshalb auch zu Übertreibungen 


und unnatuͤrlichen Vergeſſen des eignen Werthes fuͤh⸗ 
zen. — 
Die tieffte Quelle jener Neigung ift die Hamas 

nität des deutſchen Charakters, Wir find durchaus 
Cosmopoliten. Unfre Nationalität ift, feine haben 
zu wollen, fondern gegen die nafionelle Befonderheit 
etwas Allgemein guͤltiges Mienfchliches: geltend zu 


machen. Wir. haben. ein beitändiges: Bebärfniß, in - 


ung das deal eines philofophifchen. Normalvolks zu 
realifiren.. Wir wollen die Bildung aller Natiohen, 
alle Blüthen bes menfchlichen Geiſtes und aneignen. 
Diefe Neigung ift flärfer, als unfer Nationalftolz, 
fo lange wir nicht eben- in ihr unfern. Nationalftolg 


ſuchen. Auch andre Voͤlker wollen ein. Normalvolk 


ſeyn, und ohne Diefen Glauben gäb es gar keinen 


Nationalftolz, aber fle wollen keineswegs fich vers 
Käugnen, fondern mm allen andern ihr &epräge aufe 


druͤcken. Auch andre Bölfer fchägen das Fremde, 


aber. fie werfen fich felbft Bagegen nicht weg, Doch 


bat auch die Entäußerung ihr Gutes und ihren nas 


türlichen Grund: Der Liebe iſt immer. eine ftarfe . 
Selbftverläugnung: eigenthuͤmlich· Dem: Intereffe für 


das Fremde, der Liebe, aus welcher alle Bildung 


entjpringt, ſchadet nichts‘ mehr als der Egoismus, 


der Tultur nichts mehr als der Nationalduͤnkel. Eine 
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gewiffe Reſignatinn ift noihwendig, wenn wir voll⸗ 
"Iommen für" das Fremde empfänglich werben follen, 
Unterſuchen wir die Hinderniffe, welche bei fo vielen 
Bölfern die Fortfchritte der Eultur aufgehalten has 
ben, fo werden wir fie weniger in ber Rohheit der⸗ 
felben, als in der GSelbftzufriedenheit und in den 
Borurtheilen ihres Nationalftolges finden. Immer aber 
find je die ebelften Völker zugleich die toleranteften 
gewefen, und die niedrigften immer die eitelften. 

Es ift indeß nicht nur jene philofophifcdye Rich⸗ 
tung unferd Charakters, bie Bildungsfähigkeit und 
Wißbegier, der Entwidlungstrieb und das ideale 
Streben, fondern auch eine poetifche Richtung, ein 
romantifcher Hang, ber und bad Fremde lieben 
macht. Eine poetifche Illuſion ſchwebt verſchoͤnernd 
um alles Fremde und nimmt unſre Phantaſie gefan⸗ 
gen. Was nur fremd iſt, erweckt eine romantiſche 
Stimmung in uns, ſelbſt wenn es ſchlechter iſt, als 
was wir laͤngſt ſelber haben. Darum nehmen wir ſo 
vieles von Fremden an, was und keineswegs in unſ⸗ 
rer Entwidlung weiter bringt, und die Einbilbung 
macht erft eine Neigung verderblich, die der Verſtand 
billigen muß, indem er fie ermäßigt. Wenn die Eins 


- 


bildung einmal übertreibt, fo begehn wir, immer zwei 


Fehler zugleich, den der blinden, fflavifchen Hinge⸗ 
‚bung an das Fremde und den einer blinden Verken⸗ 
nung unfrer felbil. Wir befiten bie poetifche Gabe, 
und zu myſtificiren, uns gleichfam in dramatifche 
Perſonen zu perwandeln und einer fremden Illuſion 
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hinzugebeh.  Biele Gelehrte denken fich fo ins Gries 
chifche, viele Romantiker fo ins Mittelalter viele 
Politifer fo ind Franzoͤſiſche, viele Theologen fo in 


' die Bibel hinein, daß fie von allem, was um fie 


vorgeht, nichts mehr zu wiffen fcheinen. Dieſer Zus 
ſtand hat einige Ähnlichkeit mit Wahnſinn und führt 
oft zu Wahnſinn. Den auf dieſe Weife Befeffenen 
fommt die ungemeine Bildungsfähigkeit der deutfchen 
Öefinnung und Sprache zu Hülfe Sie wiffen in der 
Literatur die fremde Sprache trefflich zu erfünfteln, 
und treiben den eigenthuͤmlichen :Geift der deutſchen 
Spradye aus, um fremde Goͤtzen einzuführen. Sie 


> 


‚fpotten über alle, die .ed ihnen nicht nachthun, und 


erzürnen fidy, wenn irgend die Natur fich der Kunſt 
. nicht Fügen will. Dergleichen Ertreme reiben ſich abet 
an einander felber auf. Gaͤb' es außer und nur noch 
Ein Volk, fo würden wir und wahrfcheinlic, ganz in 
daffelbe hineinftudieren , bis nichts mehr von ung 
übrig bliebe. Da es aber viele gibt, die wir alle 
nach einander nachahmen, und da fie mit einander 
in Widerfpruch ftehn, fo wird das Gleichgewicht inis 
“ mer’ wieber hergeftellt. So hat die fuperfeine Con⸗ 
venienz der Gallomanie an dem derben Humor der 


Anglomanie, Die regelrechte Gräfomanie an dem auds 


fchweifenden Drientalismus, der flache Liberalismus 
an der myſtiſchen Romantik ſich aufreiben muͤſſen, 
und dieſe wieder an jenen. Die verſchiednen Perio⸗ 


ben unſrer Nachahmungswuth haͤngen nicht allein von 
der äußern Erfcheinung frember Vortrefflichkeiten, ſon⸗ 
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dere auch von fubjectiven Beſtimmungsgruͤnden ab: 
Diefelben Mufter ftehn immerwährend und zugleid; 
vor unfern Augen, und doch intereffiren. wir und abs 
wechfelnd nur fuͤr die .einen und find für die andern 
blind. Dies hängt von dem innern Entwiclungsgang 


unſrer Natur und von dem -Außern großen Gange 


der Gefchichte ab. Wir intereffiren und immer für 
dasjenige Fremde, was gerade mit unfrer Bildungs 
finfe und Stimmung am meiſten :harmonirt. :Ald "uns 
fer Beritand aus den engen Glaubensbanden frei zu 


‚ werben begann, wurden Die verſtaͤndigen, aufgeklaͤr⸗ 


ten Alten unſre Muſter. Als das gänzlich vernach⸗ 


laͤſſigte oder mißhanbelte Gefühl ‚gegen Die Tyrannei 


einer feichten Verſtaͤndigkeit, ‚eines flachen Liberalis⸗ 
mus fich empörte, mußte das Mittelalter wieder zum 
Muſter dienen. Als der Deutfche zum Gefühl feiner 
P umpheit ‚gelangte, ‚gab er ſich dem leichtfüßigen 


Franzmann in Die Lehre. Als er in feinem trägen 


politifchen Schlafe Träume bekam, drängten fich ihm 
die Bilder Englands und Amerikas oder der alten 


Republiken ‚auf. Als er die Unbequemlichfeit und Uns. 


natur feiner.altfränfifchen Gewohnheiten endlic, fühlte, 
mußte der Suftinft ihn zur griechifchen Leichtigkeit, 
ja zur Nacktheit zurädführen. Als er durch Schick⸗ 
ſal und Ungeſchick in Armuth verſunken war, mußte 
die materielle Wohlfahrt der Britten ihm ein Muſter 
werden. 

Gleich thoͤrichten Kindern aber zerbrechen wir . 
Bad Spielzeug oder werfen Das Schulbuch. in ‚ben 
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MWinfel, wenn wir es nicht mehr gern haben oder 
brauchen. Niemand ift fo fflavifch ergeben und nies 
mand fo undanfbar, ald wir. Niemand weiß Den 
eignen Werth fo gründlich zu verfennen, und nies 
mand die eigne Schuld fo leichtfinnig andern zuzu⸗ 
fchreiben,, ald wir. Wir hielten vor fünfzig Sahren 
die Franzofen für eine Art von Halbgöttern, vor 
zehn Sahren für halbe Teufel, Wir waren brutal 
genug, vor ihnen zu friechen, und noch brutaler, fie 
zu verachten. An die Stelle der Dummkoͤpfe, welche 
den Säuglingen ſchon franzöfifche Ammen, ja den 
Müttern franzsfifche Einquartirung gaben, traten ans 
dre Dummtföpfe, welche mit feythifcher Dummbreis 
ftigfeit die edlen Blüthen franzoͤſiſcher Gefelligfeit nie⸗ 


dertraten. Deutſche Politiker nahmen eine erbauliche 


Miene an und predigten gegen den galliſchen Anti⸗ 
chriſt, und einer oder der andre einfaͤltige Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſuchte ſogar ſich und andre zu beluͤgen, daß 
die Franzoſen von unedlen aſiatiſchen Racen abſtamm⸗ 
ten und die Ehre nicht verdienten, Europaͤer zu hei⸗ 
ßen. Mit gleicher Barbarei verwerfen die Parteien- 
je die Abgötterei der andern. Die Elaffifchen ſchim⸗ 
pfen gegen das Mittelalter und den Drient. Die 


Romantiker Freuzigen füch noch zumweileg vor den ale 


ten Heiden. 

Natuͤrlich aͤußert ſich die Vorliebe fuͤr fremde Li⸗ 
teratur zunaͤchſt in Überfegungen. Bekanntlich 
wird in Deutſchland ungeheuer viel, ja voͤllig fabrik⸗ 
mäßig uͤberſetzt. Wenn je unter dreißig Werken des 
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beſten deutſchen Autors eines im Auslande ſchlecht 
uͤberſetzt wird, ſo werden dagegen die ſaͤmmtlichen 
Werke jedes nur irgend erheblichen engliſchen oder 
franzoͤſiſchen Schriftſtellers in Deutſchland doppelt 
und dreifach uͤberſetzt, ja man thut ihnen die Ehre 
an, noch eignes Fabrikat unter ihrem Namen drucken 
zu laſſen, wie dem Walter Scott. Ohnſtreitig find 
Ruhm und Vortheil auf unfrer Seite. Sollten ung 
Auch viele Tugenden der Fremden mangeln, fo. theis 
len wir mit ihnen doch auch nicht jene vornehme 
Bornirtheit, die däs Fremde achfelzudend ignorirt. 
Es macht und Ehre, von den-großen Britten zu wife 
fen; den Britten macht es Feine Ehre, von den gros 
Ben Deutfchen nichts zu wiſſen. 
| Überfegungen find gewiß beffer als Nachahmun⸗ 
gen, und wer uns einen fremden Dichter uͤberſetzt, 
hat ſicher mehr gethan, als der ihn nur in eigenen 
Dichtungen copirt. Aus demſelben Grunde taugen 
auch die freien Überſetzungen weniger als die treuen. 
Man verſteht aber unter der Treue ſo viel, daß es 
unmoͤglich iſt, ſie ganz zu erreichen. Eine Überſetzung 
kann niemals in allen Stuͤcken treu ſeyn, um es in 
dem einen zu ſeyn, muß ſi e das andere aufopfern. 
Daher theilen ſich auch die überſetzer in zwei Klaſſen. 
Die einen opfern den Inhalt der Form oder den Ge⸗ 
danken dem Wort, den Sinn dem Klange, die an⸗ 
dern umgekehrt dieſen jenem auf. Die einen wollen 
Die Schönheit und den Wohlklang des fremden Aus⸗ 
drucks, die andern nur bie Klarheit und Berftänds 
Deutſche Literatur. J. 3 
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lichkeit deſſelben wiedergeben. Die erſtern herrſchen 
vor. Ein guter Klang, ein gefaͤlliger Rhythmus und 
Keim befticht dad Ohr und haͤßt über einen mangels 
haften Sinn wegfehn. Die meiften metrifchen Übers 
fegungen opfern ungefcheut den Inhalt auf, um den 
Wohlklang, das Versmaß, den Reim zw retten. Sinn⸗ 
treue, aber hartklingende Überfegungen kann man 
nicht gut leiden, und wenn man gar einen Dichter 
des treuen Verſtaͤndniſſes wegen in Profa überfest, 
ſo mag ihn hiemand Iefen Man hat hierin aber 
wohl Unrecht. Allerdings Tiegt ein großer Theil bes 
Zauberd, womit und ein Dichter befängt,, in feinen 
Rhythmen und Neimen, aber doch immer nur, ſo⸗ 
fern Diefelben gewiſſe poetifche Bilder und Gedanken 
einfleiden, und in dieſen beruht ber größte Zauber, 
jened Außere Kleid des Wohlflanges dient nur diefent. 
Werden diefe Bilder verwifcht, biefe Gedanken vers 


dunkelt oder verfälfcht, fo verliert auch der Wohl⸗ 


Hang feinen Zauber. Unfre metrifchen Üeberſetzer laſ⸗ 
fen dies nur zu häufig außer Acht. Bei antiten Orts 
ginalen fünfkeln fie dad Metrum, bei romantifchen - 
die Zahl und Verfchlingung der Neime nad, Um 
dieſes Schwierige Unternehmen zu Stande zu bringen, . 
: opfern: fie unbedenklich bie Berftänblichkeit,, ja fogar. 
die Wahrheit auf. Sie verrenfen und "verfchrauben 
die Gonftruction, laſſen aus und fliden ein, und ges 
brauchen fogar oft ganz andere Bilder und Worte, 
weil die rechte Eonftruction und das rechte Wort 
nicht ind Metrum ober zum Reime paßt. Der all⸗ 
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gemeine Nothbehelf find die Tautologien. Wenn das 
Flidwort nur einen Ähnlichen Sinn hat, fo meint 
der Überſetzer, er habe genug gethan, fofern nur zu⸗ 
gleich dad Metrum und der Reim gut ind. Ohr falten. 
Aber Zautologien find ihm durchaus nicht erlaubt. 
Er foll nicht ein Ähnliches, fondern das einzig rich⸗ 
tige Wort gebrauchen; verlangt es der Reim oder 
das Metrum anders, fo ift es damit nicht entſchul⸗ 
bigt, denn nicht der Reim‘, fordern der Sinn ift Die 
- Hanptfache. Bon dem gerägten -Übelftande fchreibt 

ſich Die ungemeine Berfchiedenheit. von Überfegungen 
ein und deffelben Autors her, und wieder Die unges 
meine Gleichheit Der verfchiedenftn Autoren, wenn 
fie einer überfegt bat. Bon Dante, Taſſo, Petrarca, 
Camoens beſitzen wir Überfeßungen, die weit von ein⸗ 
ander abweichen, wo faſt jeder Vers anders conftruirt 
und gereimt iſt; und umgefehrt ſehn ſich Homer, 
Heſiod, Theokrit, Äſchylos, Ariſtophanes, Virgil, 
Horaz, Ovid, Shäkespeare ꝛc. in den Voßiſchen Über⸗ 
ſetzungen ſo aͤhnlich, wie ein Ei dem andern. In 
beiden Faͤllen wird der Charakter des Originals ver⸗ 
faͤlſcht, wenn auch der Wortklang noch fo kuͤnſtlich 
copirt iſt. 

Nahahmungen entſtehen unvermeidlich aus 
der Anerkenntniß fremder Vortrefflichkeiten. Warum 
ſollten wir das nicht nachahmen, was nuͤtzlich ober 
ſchoͤn und edel ift? Wir begehn aber indgemein den 
Fehler, ftatt der Sachen nur Formen nachahmen zu 
. wollen. Wir follten für unfre Zeit und nach unſrer 

. „* 
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Weiſe eite fo harmonifche Bildung zu gewinnen file 
chen, als die Griechen zu ihrer Zeit auf ihre Weife 

‚ fle gewonnen. Lächerlich aber machen wir und, wenn 
wir die griechifchen Formen nachkünfteln, ohne ben 
‚Geift und das Leben, aus welchen fie hervorgingen. 
Wir follten unfre gefelligen Verhältniffe nach ünfrer 
Eigenthümlichkeit‘ fo fein ausbilden, wie Die Franzos 
fen es nach der ihrigen thun. Affen aber find wir, 
wenn wir frangöfifche Floskeln und Buͤcklinge nady 
tölpeln. Wir Tollten frei und männlich zu denken 
‚und zu handeln fichen, wie Engländer und Amerika 
ner, aber nicht von einer Nachäffung ihrer Außerlis 
chen Snftitutionen das Heil erwarten. Wir follten 
die Tüchtigfeit und den tiefen Geift des Mittelalters 
und erneuern, aber nicht bie alte Tracht und Sprache 
fümmerlich affectiren. 

Die formellen Rachahmungen gleichen ven Moden 
und haben daſſelbe Schickſal. Eine kurze Zeit gelten 
fie ausfchließlich und man heißt ein Sonderling, wenn 
man fie nicht mitmacht. Hinterher erfcheinen fie alle 
Lächerlich. Auch in Rom galt einft ber griechifche 
Geſchmack. Wer aber wird anftehn, die Kraft und 
ben Ernft der Römer in ihren eigenthümlichen Geis 
ſteswerken unendlich höher zu fohägen, als Die Affec⸗ 
tation attifcher Feinheit in ihren griechifchen Eopien? « 
Lange fchon erfcheinen und. die Franzofen in ihrem 
‚antiten Tragoͤdien nur komiſch, aber wieviel wir ung 

darauf einbilben, gefchickter zu copiren, fo find doch 
die als muflerhaft anerkannten Voßiſchen Eopien nicht 
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minder laͤcherlich. Wir haben laͤngſt dem wackern 
Gerpantes Recht gegeben, doch liefern viele unſrer 
Romantiker hinreichenden Stoff zu einem neuen Don 
Duirotte, und Fouqus hat deren eine Menge ge⸗ 
ſchrieben, ohne es ſelbſt zu willen, 

Die Erfahrung fo vieler wechfelnden Moden, die 
ſich immer felbft in Widerſpruch fegen und vernich⸗ 
ten, feheint vicht ohne gute Folgen geblieben su feyn. 
So viele Parteien noch herrfchen, beginnt mon Doc, 
thre Vermittlung zu verſuchen. Nachdem wir ber 
Reihe nach alle gebildete Kationen kennen gelernt, 
bewundert und nachgeahmt haben, Römer, Griechen, 
Franzoſen, Engländer, Italiener, Spanier, find wir 


jest ‚auf einen Augenblick wieder nach Haufe zuruͤck⸗ 
‚gekehrt und beſinnen uns. Wir bemerken, daß wir 


immer von ber erften Befanntfchaft zu uͤbertriebner 
Bewundrung einer fremden Nation, und zu voͤllig 
filavifcher Nachahmung derſelben raſch fortgefchritten, 
dann aber des Extrems bald Aberdrüßig: geworben 
find, worauf eine.neue ruhige Betrachtung und Dies 
enigen Vorzüge der Fremden hervorgehoben und ung 
angeeignet hat, Die nachahmungswuͤrdig find und auch 
nachgeahmt werden Tinten, Wir unterfcheiden: all⸗ 
mählich Sie herrliche Gabe, und in den Geiſt andrer 
Nationen und Zeiten zw verfegen, die Dichterifche 
Fähigkeit, jede fremde FNufton anzunehmen, von der 
praftifchen Rachäfferei. In jener finden alle Gegens 


füge neben einander Pla, in dieſer heben fie einane 


der auf. Die Phantafie mag und in einem Augen 
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Blick nach Griechenland, im. andern nach: London vers: 
fegen,. doch wir. felber. bleibe in. Deutfchland: figen. 

Wir. hatten. im. Ungeſtuͤm des. Enthuſiasmus den. Feh⸗ 

ler begangen ,. unſre Eigenthümlichfeit. zu befeitigen, 

um. mit. Haut: und Haar. in. die. fremde. Hnüberfprins 

gen zu. wollen.. Wir. bemerfen: jetzt, daß. wir. mit. als 

lem. offnen: Sim: für. das Fremde doch. zugleich: eine: 
eigenthuͤmliche Auffäffungsweife für daſſelbe mitbrin- 

gen ‚. meift. eine: innerliche, phantaſtiſche, tieffinnige, 
und indem: wir: dieſe walten. Faffen,. verfchmilzt. erft fie 

Lie Vorzüge: ber Fremden. mit. unfrer. NRationalität.. 


. 
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Der literariſche V erke hr. 


\ 


- x a. 
U) 


Denft man an die Zeit‘ zuruͤck, da jedes Buch‘ 
nur im wenigen: Hanbfihriften: eriftirte, fo begreift‘ 
man, welch unermeßliches Übergewicht. die heutige 
Literatur durch Die Mafchinerie des Drucks und durch 
den Buchhandel: gewonnen hat. Wenn daraus ein - 
Segen: für’ alle Zeiten: erwachfen iſt, wenn wir Deut⸗ 
fche. uns der‘ Erfindung. ewig werden: rühmen koͤnnen, 
fo fol uns dies: doch auch gegen einige Nachtheile 
nicht. blind’ machen‘, die: Das leichte Verbreiten ber 
Schriften: mit fich führt. Es erſtickt nämlich die we⸗ 
nigen: guten: Schriften: unter der Laſt der’ fchlechten,- 
und’ da das: Drucden ein Handwerk: iſt, fo’ geht: es 
auf Nahrung aus, ob: der Geifk dabei gewinnen’ mag, 
oder. nicht.- Der: Autor muß: Bücher’ ſchaffen, nicht 
immer. damit die. Welt etwas Treffliches Iefe, ſon⸗ 
dern: damit der Drucker druden, ber: Verleger ver- 
kaufen koͤnne. | 

Wiewohl die Deutfchen Erfinder des Druds 
find „ werben: fie. doch von- ben. Engländern- in der 
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Kunſt, fowohl ſchnell ala ſchoͤn zu drucken, bei weis 
tem übertroffen. Nirgends herrfcht fo viel Trägheit 
und Nachläffigfeit, audı im Bücherdruden, ald in 
Deutfchland. Nirgends findet man fo fchlechted Pas 
gier, fo ſtumpfe Leitern, fo viele Drudfehler. Dies 
rührt zum Theil daher, daß das Publikum es nicht 
fo genau nimmt, und in der That, mer zuficht, wie 
die meiften Lefer mit Büchern umzugehen pflegen, 
gibt ihnen ‚nicht gerne eine englifche Ausgabe in die‘ 
Hand, Der Hauptgrund, warım unfre Bücher fo 
felten mit Außrer Pracht und Eleganz ausgeſtattet 
find, liegt aber wohl in ver deutfchen Kleinfrämerei. 
Faft alle unfre Buchhändler treiben nur Kramhandel 
für deu Hausbedarf des Bürgers. Die hohe Nobleſſe 
verjorgt fich aus Paris und London. Die wenigen 
großen Buchhändler in Deutfchland liofern zuweilen 
auch ein. typographifches Prachtwerk, abes meift zur 
ihrem Schaden. Löfchpapier findet beffern Abfag. 
Was den Buhhandek betrifft, fo leidet er an 
zwei. Hauptübeln, dem Geldwucher und dem Mode⸗ 
geſchmack. Die meiſten Buchhaͤndler ſind nur Kauf⸗ 
leute und ſuchen nur mit den Buͤchern Geld zu ge⸗ 
winnen, gleichviel, ob dieſe Buͤcher gut ober ſchlecht, 
heilfam oder verderblich ſind. Nur wenige haben ſich 
in der Gefchichte einen Namen und im Vaterlande 
warnen Dank erworben bucch.uneigennügige Beförs 
‚derung des Guten, Wahren und Schönen, wo ed 
der Aufmunterung und Unterftügung beburfte. Der 
, Buchhändler hat, wenn. ed ihm an Mitteln nicht ger 
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bricht, einen ſchoͤnen Wirfungstrei Er kann dene 
guten Schriftſteller in Die Hände, dem ſchlechten ent⸗ 
gegenarbeiten. Er kann durch die Wahl ſeiner Ver⸗ 
lagsartikel die Bildung. und ‘den Geſchmack gewiſſer⸗ 
maßen beberrichen, und auf dad Publifum einen Eine 
Kup üben, wie ihn int Kleinen jede Theaterdirels 
tion buch ‚ihr gutes oder ſchlechtes Repertorium 
uͤbt. Er hat ben edlen, ſeinen Stand hoch ehrenden 
Beruf, em Maͤcen zu ſeyn. Er kann durch feine 
Unterſtuͤtzung manchen Genie einen freien Boden ge 
ben, wo es fich entwideln kann; er kann das Vers 
Borgne ober Verkannte an das Licht ziehn, und nicht - 
ſelten verdanfen wir ihm eeft, was. und am Weifen, 
am Dichter erhebt, und entzuͤckt. Er kann endlich, 
vermoͤge feiner Stellimg, die Literatur im Ganzen 
uͤberblicken, und die Luͤcken bemerfen, ber Schrift⸗ 
ſtellern heilſame Winke geben, Wege bereiten, die 
mannigfaltigen Kraͤfte der gelehrten und ſchoͤnen Gei⸗ 
ſter unmerklich lenken. Aber um dieſen ehrenvollen, 
großen Beruf zu erfuͤllen, bedarf der Bachhaͤndler 
wicht nur eines Karen Kopfes, eines edlen Willens, 
fondern. auch der sfonomifchen Mittel; dieſe ‚Dinge 
finden ſich ſehr felten vereinigt. Bedenken wir fers 
ner, daß auch ber befte Buchhindfer immer theils 
yon Publikum und feines Modelnft, theild von den 
Schriftftelern abhängig ift, fo koͤmmen wir von den 
Buchhändlern allein das dei ber kLiteratur freilich 
nicht erwarten. 
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.Die Mehrzahl der Buchhändler find nur Kraͤ⸗ 
‚mer, benen es größtentheil eimerlei ift, ob fie mit 
‚Korn oder mit Wahrheit, mis Zuder oder mit Ros 
‚manen, mit Pfeffer oder mit Satyren handeln, wenn 
fie nur Geld verdienen. Der Buchhändler iſt ents 
weder Kabritant oder Spebditenr oder beides zugleich. 
. -Die Bücher find feine Waare. Sein Zwed ift Ge⸗ 
winn, das Mittel dazu nicht abfolute, ſoudern relas 
tive Güte der Waare, und dieſe richtet fich nad) 
dem Bebürfniß der Känfer. Was die meiften Käus 
fer finder, ift für den ‚Buchhändler gute Waare, 
wenn ed. äuch ein Schandfleck ber Literatur wäre. 
Was keinen Käufer findet, ift fchlechte Waare, und 
wären es Offenbarungen aus allen fieben Himmeln. 
Soll ein Buch Käufer finden, fo muß es dem bes 
kaunten Geſchmack des Publicums angemeflen ſeyn, 
oder feinen Neigungen und Schwächen fchmeicheln 
und eine neue Mode erzeugen können. Deswegen 
‚begänftigen die Verleger dad Triviale und das Abens 
teuerliche. Sol das Publicum wiffen, daß das Buch 
feinem Gefchmad entfpricht, fo muß der Titel es ans 
loden. Deswegen iſt dem Verleger ein guter Titel 
mehr werth, ald ein gutes Buch, ober dieſes nur 
durch jenen, und es entfteht ein Wetteifer unter den 
Buchhaͤndlern, die fchmeichelhaftelten Titel auszuhe« 
. den. Woher nimmt aber der Verleger folche Waare, 
.. bie er für gut ertennt? Sie wächst nicht fo häufig 
wild, ald er daburch reich werden könnte. Sie muß 
alfo durch Kunft erzeugt werben. Es wird alſo ftatt 
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äußern Vortheilen trachtet, ſich nicht bezwingen taͤßt. 
Diebe wird es ewig geben, oder die Traͤume der 


Idealiſten von allgemeiner Weltverbeſſerung müßten N 


in Erfüllung gehn. Verdenkt es alfo den Nachdru⸗· 
dern nicht, wenn fie: den Antor und rechtmäßigen - 

Verleger beftehlen, aber ſtraft fie, wenn ihre ſelbſt 
recht thun wollt. Verdenkt es ‚auch dem Publicum 
nicht, wenn. ed die nachgeßrudten Werke kauft, ba 
‚es fo oft von -ben rechtmäßigen Berlegern uͤbervor⸗ 
teilt wird, unb wenn es nım zwifchen zwei Schrau⸗ 
ben Die Wahl kat, diejenige. wählt, bie ed am wer 
nigften ſchraubt; hebt den einen Betrug auf, indem 
- ige. den andern unterbrädt, denn wenn jebes Buch 
fo wohlfeil verkauft wird, als der Nachdruck deſſel⸗ 


ben, fo wird der Nachdrucker bald feine Bude fchli" 


Ben muͤſſen. Mit einem Wort, gewährt den Men⸗ 
fehen ihren Bortheil auf rechtlichem Wege, damit fie 
ben ſtraͤflichen nicht einſchlagen dürfen, und ſtraft ſie 
dann, wenn ſie ed dennoch thun. Sophiſten aber 

find, die den Nachdruck als "etwas Rechtliches in 
Schutz nehmen, ihn nicht aus dem Bortheil,. den er 
‚mit ſich führt, fondern aus dem Necht, anf dem er 
gegründet fey, herleiten und entſchuldigen. Allere 


dinge ift ber Streit über bad geiftige Cigenthum 


zwifchen ‚Berleger und Autor, wenn ed an einem be 
ftimmten Eontraft gebricht, nicht immer ‚leicht zu 
entfcheiden, allerdings find die Autoren oder ihre Er⸗ 
ben in den meiften Faͤllen von ben Buchhändlere 
{Servortheilt worben, und biefe Letztern haben alfein - 
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die Bräcte einer Arbeit genoffen, die dem Arbeiter 
zuſtander, und ed wäre zu wuͤnſchen, daß darüber 
unzweideutige Gefege gegeben wuͤrden, bad geiflige 
Eigentbum kann aber immer nur entweber bem Aus 
tor, ober Dusch Bertrag bem Verleger zufichn, und 
muß es fo lange, als diefer rechtmäßige Beſitzer oder 
fein rechtmaͤßiger Erbe lebt, es kann erfi daun Ge 
meingust werden, wie jedes andre Gut, wenn der 
legte Erbe ſtirbt. Kein Dritter kann ohne Gewalt 
ober Diebftahl dieſes geifligen Eigenthums ſich ber 
mächtigen, fo lange ber rechtmäßige Befiter lebt, 
ODder wer ſollte denn das Recht haben, diefe Ger 
-walt, diefen Diebftahl zur begehen? wenn einer, bamı - 
. auch jeber, und doch werben die Wenigſten damit zu⸗ 
frieden ſeyn, daB der Nachdrucker behaupten darf: . 
ich bediene mic, eined Nechts, das euch auch zufteht, 
deffen ihr euch nicht bedient, weßhalb ihr zwar thoͤ⸗ 
richter ſeyd, als ich, aber keineswegs rechtlicher! 
Sie werden vielmehr den Nachdrucker als das an⸗ 
ſehn, was er iſt, als einen Dieb, und ſich ſchaͤmen, 
‚mit ihm ein Recht zu theilen, deſſen Anwendung eine 


-Simde und Schande if. Ihr aber, die ihr dem 


Geiſt eines großen Schriftftellerd als Nationaleigee. - 
thum betrachtet und für die Mittheilung beffelben . 
unbedingte Freiheit verlangt, die ihr, zu Flügeln 


pflegt, ob, wenn ber Nachdruck verboten ſeyn fol, ° 
nicht auch Auswendiglernen und Abfchreiben verbor 


sen werben müßte, bebenft. Doch, ob ihr euer Aue 
wendiggelerntes und eure Abfchriften auch verlaufen 


nj 
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wuͤrdet, wie ber Nachbrucker ſeyn Buch, ob ber Uns 
terſchied nicht eben im dieſen Verkauf liegt, und ob 
ihr nicht zufrieben ſeyn koͤnnt, daß euch jener große 
Geiſt an Tugenben und Kenntniffen bereichert hat, 
und daß es wahrhaft bemofratifcher Übermuth wäre, 
auch noch bie zeitlichen Vortheile theilen zu wollen, 
die feine Werte denen bringen mögen, denen er fie 
freiwjllig überlaffen hat. Seyd zufrieden, daß biefer 
Geiſt nicht blos . Über. ein Eigenthum zu gebieten 
hatte, das baare Zinſen trägt, und das er nur eis 
uem ober wenigen ſchenken konnte, fondern baß er 
auch noch eim Höheres befaß, welches der Seele wur 
dert, und bad er euch allen großmäthig geſchenkt 
hat. 
' Das Genie fchafft gute, ber Gelbwucher viele 
Bücher. Die Buchhändler tragen aber. nicht allein 
die Schuld davon. ie. fordern die fchlechten Autos 
ren nicht oͤfter auf, als fie von dieſen aufgefordert 
werden. Der Schein klagt die Buchhändler an und 
rechtfertigt fie; es find eben Kaufleute, Je mehr bie 
Meinung, und nicht mit Unrecht, verbreitet iſt, daß 
der Buchhändler den Gewinn, ber Autor die Ehre 
. davon trage, deito leichter kann der Autor feine eigne 
„KHabfucht verbergen. Ich mag die vielen Satyren 
gegen bad Dichten und Schreiben ums liebe Brob 
nicht mit einer neuen vermehren; Sebermann weiß, 
daß viele hundert Febern in Deutſchland feil find. 
Die einen: dienen um ein. ärmliches Tagelohn, bie 
‚andern verkaufen fi an den Meiftbietenden. Da 
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war feichte und fchlechte Bücher am liebſten liest, 
und dieſe fidr am leichteften und ſchnellſten fabriciren: 
laffen, ift ein edler Wetseifer zwiſchen Verlegern und 
Berfoffern entitanden. Bald fehn. wir einen unters 
nehmenden Buchhändler ein halbes Dutzend Hunger⸗ 
leider beſolden, die ihm Romane, Überſetzungen, 
Schulbuͤcher und. praktifche Auweiſungen verfertigen 
muͤſſen; bald einen unternehmenden Autor ein halbes 
Dutzend Buchhaͤndler in Bewegung ſetzen, denen er 
ſich wie ein Zuchtſtier abwechſelnd in die Pacht gibt. 
Der Grund der deutſchen Schreibluſt liegt zwar 
allerdings tiefer, doch traͤgt die Anarchie des Außer 
literarifchen Verkehrs unftreitig fehr viel bei, den 
Buͤcherpoͤbel zur Herrſchaft zu dringen. Wo alle ' 
tochen, wird fehlecht gefocht; wo alle fehreiben, wird 


* Schlecht gefchrieben. Daß aber auch die fchlechteften 


Bücher gedrudt und gelefen werden, hat feinen Grund 
aur.in ben Außern Verhältniffen des Buchhandels 
und des Publikums. - Wäre das Publicum gebildet 
genug, fo würden die Buchhändler nur gute Bücher 


- abfegen, mithin aud nur ſolche druden laffen, fo 


würden die fchlechten Schriftfteller wie Pilze vertrode 
sen. Schlechte Bücher entfichen nur; wenn die Buch⸗ 
händler wollen, und biefe wollen nur, wenn das 
Publicum damit zufrieden. ift. Allerdings find Die 
‚Buchhändler fehr oft gewiſſenloſe Höflinge,: die den 
Herrn, deſſen Brod fie efien, oder. dad Publicum, 
noch fchlechter machen, aber. wenn fie einen tüchtigen 
‚Herrn hätten, fo würben fie felbft beſſer ſeyn muͤſſen. 
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alle Scham aufgegeben, ber Eine; weil er muß, aus 
Verzweiflung; der Andre mis Bedacht, wie ein Poſ⸗ 


fenreißer, um deſto mehr Zufchauer anzuloden. Die 
gewöhnlichen. Sünden diefer Büchermacher find: Ehre . 


loſigkeit, Die Feine Mittel fcheut, um Aufſehen zu er⸗ 
regen, oder wenigſtens Abſatz zu bekominen; bruta⸗ 


ler Hohn gegen bie redlichen Autoren, denen fie in's 
Handwerk pfufchen, Schmeichelei der böfen und vers 


borgnen Neigungen, und Befchönigungen bes. Laiterg, 


theils um ein ergiebiges Feld zu bearbeiten, dad bie 


beffern Autoren ihnen übrig gelaffen, theild um ihre 


Lefer zu ihren Mitſchuldigen zu machen; Heuchelei, 


wenn ed gilt, ber Froͤmmigkeit oder Ehrlichkeit einen 
Blutpfennig abzudriugen; ſchamloſe Dieberei und 
Flickerei aus beſſern Werken, wenn dieſelben Gluͤck 


gemacht haben; endlich die alles umfaſſende, alles 
durchdringende Trivialitaͤt, bie abgeſchmackte Brühe, \ 


in der alles gekocht wird. 
‚Schon bald nach Erfindung ves Druds aber⸗ 


(dnenmmte die Polemik der Eonfefftonen Deuſchland 
mit theologifchen Schriften. .AlS man enblid; wieder 

- etwas Iufliger wurde, kam die Belletriftit in Flor.. 
Da man die zahlreichen Bortheile, weldye bie Schrift⸗ 
fiellerei dem -Eigennus und dem Ehrgeiß gewährt, . 


genau erkannt hatte, drängte fich alles zur Autors 
(haft, und ſelbſt, die gefchwiegen haben wuͤrden, far 
hen ſich Durch Freunde, Schuͤler, Angriffe und ſchlechte 


Buͤcher zur Abfaſſung ine eignen gebrungen, End " 


N 


Wer einmal für das Geld fchreibt, Hat ſchon 
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‚lich erfannten bie Buchhändler, welchen Gewinn fie 
vom Publiftum ziehen koͤnnten, wenn fie bemfelben 
"alles Sntereffante aus dem bisher non der Zunft 
verfchloßnen Reiche des Wiſſens mittheilten, das 
Heilige profanirten, das Gute der Fremden nationas 
liſirten, und alsbald legten fie Fabriken an und 
befoldeten ihre Buͤchermacher fiir alle Stände, Ger 


Schlechter und Alter, für das Volk, die Jugend, die 


Damen, und vorzugsweiſe für'alle, die an Maffe Die 
zahlreichften, die Bücher auch in Maffe bezahlen 
konnten. | 

‚ Der Einfluß dieſes Verhaͤltniſſes auf den Ge⸗ 
halt der Literatur iſt verſchiedenartig und hat wie⸗ 
der ſeine gute und boͤſe Seite. Es iſt allerdings ein 
ſchoͤnes Zeichen der Zeit, daß die geiſtige Cultur all⸗ 
gemein befoͤrdert, daß jedem alles Wiſſen zugaͤnglich 
gemacht wird. Indeß iſt eben ſo gewiß, daß das 
arfprängliche Licht ber Aufklaͤrung in fo mannigfach 
graduirten Farben gebrochen ſich verdimfelt, Daß, 
was für. die Maffe gewonnen wird, vom Gehalt abe 
geht. Der Himmel firent die Gaben ded Genius 
nicht allzu verfchmenberifch aus. Viele find berufen, 
aber wenige nur find anderwählt, von hundert deut 
fchen Schriftſtellern kaum einer. Was nun Die Getfte 
Iofen Tehreiben, ift wie fie felbft, und fein JBerf vers - 
Käugnet feinen Schöpfer. Die guten Bücher. werden 
‘von den fchfechten nur allzu leicht verdrängt, und da. 
die Maffe die Anftrengung ſcheut, fo vergißt fie Bei 
dem feichten Autor, den. fie. verfleht, gern dem tiefen, 
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der: ihr ſchwierig erfcheint. Sie hegt eine gewiſſe 
Ehrfurcht vor dem Gedrudten, und fieht fie nur ihre 
Gemeinplaͤtze gebruckt,: fo erfennt fie den beffern Bis 
chern: den höhern. Rang: nicht: mehr zn Daß in 


- Deutfchland: for viel: Erbärmliches gefihrieben wird, 


hat: einen: gewiſſermaßen phyſiſchen Grund. Die Ges 
nies wachſen bekanntlich nicht. wälberweife, fondern 


einzeln und. felten.- Die vielen: tauſend deutfchen Buͤ⸗ 
her: werden nicht: vor lauter: Genies,- fondern vom 
Haufen geſchrieben. Ich will: indeß Die‘ Ehre einer 


ſo anſehnlichen Menge: deutſcher Männer: nicht hers | 
abſetzen. Man kann der beſte, ja. der: weifefte Menfch- 


ſeyn, und doch Fein gutes: Buch zu Stande bringen. 
Maucher vortreffliche Mann: erſcheint uns erſt ein 


wenig einfaͤltig, wenn er fuͤr den Druck ſchreibt, wie 
umgekehrt mancher erſt Dann’ beſeelt zu werben ſcheint, 
wenn er. bie. Feder in: die Hand nimmt. 

Wir: haben. viele. ſchlechte Bitcher, wie in Nevos 
Iutionen: viele fehlechte: Menfchen’ an die. Spike kom⸗ 


mien. Sie find: für: einen: Augenblick allmäcktig, im 


a 


nächften: fallen: fie: in- ihr Nichts: zurück. Seufzt den 
Fromme, der. Poͤbel lacht. Zuͤrnt ein. Prophet, der 


Haufe wagt: es, ihn zu verachten, Ale: Bemühungen, 


die. Wahrheit ,. die Gereiitigfeit: und: Den guten Ges 
ſchmack zu vertheidigen,: fcheitern: an der. Unverfchämts 
heit. der Modeſchriftſteller. Wo: recht. viele Schlechte 
zufammen kommen ,- entſteht ein esprit de corps,: der 
fo heroiſch iſt, als gaͤlte es das: Heiligfte. Man 
kann. daruͤber reden, aber man. folk. ſich nicht. einbil⸗ 


X 


Ben, es ändern zu. koͤnnen. Man. kann vur wie. Tas 
eitus. Die. fchlechte. Gegenwart ſchildern, ohne ſich ans 
zumaßen ‚- fie: beffern. zu: mollen- Man darf nur. Die 


Zeit abwarten... Schlechte. Bücher: haben. ihre Jah⸗ 
reszeit, wie. das Ungeziefer. Sie kommen in Schwaͤr⸗ 
men, und ſind vernichtet, ehe. man es denkt. Wo iſt 
die theologiſche Polemik. des ſiebzehnten Jahrhunderts 
geblieben? wo. iſt der. Geſchmack des. achtzehnten, 


wo iſt Godfched: hingekommen? Wie viele. tauſend 


fchlechte: Bücher. finds den Weg alles. Papierd: gegan⸗ 
gen, oder: moderm in Bibliochpfen!: Die. unfrigen. 


halten: nicht: einmal: fo: lange: wieder ‚. weil: das: Pas 


‚pier -felber ſchlecht ift,; wie. der. Inhalt. Die: Moden. 
wechſeln zwar. nur, und. Thorheit und Gemeinheit 
wiffen. fidy unter: neuer: Geftalt: immer wieder geltend 
zu. machen; doch bie: alte Sünder: befommen: ficher 
ihren. Lohn. Die. Gegenwart: duldet. Feinen: Richter, 
aber die. Vergangenheit. findet: immer: den gerechteiten.. 
Selbſt unſre Thoren: kennen und: verachten: Die: alten, 


‚ohne zu ahnen, daß. es ihnen: nicht. beffer. gehen wird. 
Bermöge: eines: gluͤcklichen Inſtinkts der: menfchlichen 
Natur, nehmen: wir. und: aus. dem: literarifchen Erbe 
Der. Vergangenheit: immer: nur. das Beſte, oder we⸗ 
nigſtens das: Wichtigfte: heraus... Unter. brei guten 
Schrififtellern: erhält. wenigflend; einer: erſt in. der 


Zukunft feine Apotheoſe, und: unter hundert. ſchlech⸗ 
ten‘ ,. die in’ der: Gegenwart‘. glänzen, bringt immer ' 


nur einer. fein: boͤſes Beifpiel. auf. die. Nachwelt... 
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teratus ausfprechen, und jede Partei hält die entges 


gengefegte für fchlecht. Aber jede hat Die Befugniß, 


fi auszufprechen,, und dad fehlechtefte Prineip Tann 
noch auf geniale Weife und zum Glanze der Litera⸗ 
tur vertheidigt werden. Ein ganzer Teufel iſt noch 
immer intereffanter, als ein halber, matter, trivias 


ler Engel. Nicht fchlechte Principien, fondern fehlechte 


Kräfte find Schuld am Verberben ber Literatur wie 


des Lebens. Die Mittelmäfigfeit, die Geiſtloſigkeit, | 


die Schwaͤche, bie Furcht vor bem Genie, der Haß 
gegen die Groͤße, die Unverfchämtheis. und die Ans 
maßung des literarifchen Poͤbels und die ſtillſchwei⸗ 
gende oder prahlerifche Demagogie gegen bie Ariſto⸗ 
tratie der großen Geiſter, kurz die Gemeinheit der 


Schriftſteller iſt die Erbfünde ber Literatur. Under 


merkt Babe die Menfchen die Grundfäge erfegt und 
an ihre Stelle ſich gefchoßen, wie im ber franzöfifchen 
Revolution. Statt der feindfeligen Principien vers 
fehiebner Parteien kaͤmpfen die Edlen and Schlechten 
vor allen Parteien. Es gibt wenig gute Bücher, 
aber von jeder Partei, und unzählige fchlechte wies 
der von jeder, Während die Maffer am ihre Grund 
füge und Meinungen zanken, erheben fick die weni⸗ 
gen wahrhaft Gebildeten immer nur gegen die Ges 


t 


Es gibt ſchlechte Prineipien, bie fich in der Bir 


meinheit der Maffen. Sie ebren jede Kraft, felbft: 


bie feindliche; nur die Halbheit,, Falfchheit, Ohne 
macht ift ihe unverföhmlicher Feind, 


| 
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Die Umflände tragen vieled bei, daß eine fo 
große Menge unberufener Autoren auftritt. Die Kunft 
ift profanirt worden. Man glaubt feiner Meiſter⸗ 
fchaft mehr zu bebärfen. Jeder achtet fich für eben- 
fo befugt,. zu ſchreiben, als zu reden. Die Gelehrs 
famfeit der Kafte ift fo ind Abfurbe gerathen, daß 


die gefimbe Vernunft der Laien eine Revolution das - 


gegen erheben und einen leichten Sieg davon tragen 


konnte. Plöglich brachen aus der Hefe des Laien 
volks Publiciften und Nomanfchreiber, als andre Mars 


feiller und Septembriſeurs, unter die alten gelehrten 
Peruͤken, und auch die Poiffarden- fehlten nicht. Wie 
hätten 'dvie Weiber, bei denen der gefunde Menfchen> 
verftand immer wie an der Wurzel hält, ihre Sen⸗ 
timens und natürlichen Erfahrungen nicht geltend mas 
chen follen, wie hätten fie nicht mit ihren Talenten 
glänzen wollen, da bie Bahn des Ruhms ihnen offen 


fund. So fehn wir jegt eine närrifche Armee von . 


Weibern und Kindern das Ballhaus zur literarifchen 
Nationalverfammlung machen, ‚und dem bentfchen 
Publikum Gefege geben. | 

Der Gelehrte fchreibt, weil er weifer zu ſeyn 
glaubt, ald andre, und weil er die Schriftitellerei 


zu feinen Rechten und Pflichten zählt. Die Profanen 


ſchreiben, weil fie ſich für gefcheiter und gefünder 


‚achten, ald die Gelehrten, und weil fie, indem ſie 
und zur Natur zurädführen wollen, zunächft .ihre 


eigne für bie rechte halten. Endlich ift es ein immer 


J 


— 


wiedertehrender Wahn der Einfaͤltigen, der Eitlen 


‚ 
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und der Jugend, daß, "was für fie ſelbſt nen iſt, 


auch für Die ganze Welt. neu ſeyn muͤſſe. Es entſte⸗ 


‚ben täglich neue wiffenfchaftliche Bücher, worin auch 


nicht ein neuer Gedanke für Die Welt ift, fo neu 


auch alle dem ‚Autor gewefen feyn mögen. Bor deu 


Gedichten aber ift faft feine Rettung mehr. Wenn 


ein Süngling liebt, meint er, Die ganze Welt liebe ' 
. zum erftenmal. Er macht Berfe amd wähnt, niemand 


habe dergleichen noch gehört. 


- Die Schreibwuth der Naturaliften hat biejenige 
der Öelehrten keineswegs verbrängt, fondern nurnoch 


Iebhafter angefacht. Die Univerfitäten machen es ſich 
zur Pflicht, zu Tchreiben, was die Preffe vermag, 
und ‚gelehrte Bücher bilden Die Stufen, auf welchen 
der Candidat in höhere Ämter fchreitet. Wie kuͤm⸗ 


merlich friftet ſich manches gelehrte Journal, aber es 


gilt Die Ehre der. Univerfl tät, und das ganze akade⸗ 
mifche Volk wird beftenert. Wie fauer wird ed mam 
chem Neuling, ein Bud zufammenzufchreiben ‚ aber 
es gilt die Ehre und das Amt, und Noth bricht auch 
ben eifernen Schäbel. Die Arbeiten find aber auch 


beren fie nicht werth find. 


Man befchäftigt fidy je mehr und mehr ,- pop J 


aͤr zu ſchreiben, der groͤßern Maſſe Des Publikums 


alles Nuͤtzliche und Belehrende mitzutheilen, was von 


Fremden oder durch die Gelehrſamkeit gewonnen wird. 


Selbſt die ſtrengſten Wiſſenſchaften werden ſo zube⸗ 
reitet, daß auch der Ungebildete einen Geſchmack da⸗ 


darnach, und man ſieht ihnen alle die Mühe: an, . 


! 


| 
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von befommt. Es erſcheinen: Moythologien für Das 
men, populäre VBorlefungen über die Aftronontie, Hause 
apothefer und GSelbitärzte, Weltgefchichten für Die 
jugend, die Weltweisheit in einer Nuß, und die 
Theologie in acht Bänden oder Stunden der Andacıt 
und dergleichen. Wie zu des Heiland Geburt hält 


"man einen allgemeinen Kindermarft, und alle Buchs 


händlerbuden hängen voll Schriften für Die (elegante) 
Welt, das Volk, die (gebildeten) Stände, die Das 
men, Die Cdentfchen) Frauen, das Creifere) Alter, 


die Czartere, liebe) Jugend, Söhne und Töchter 


edler Herkunft, Bürger und Landmann, für Jeder⸗ 
mann, für allerlei Leſer, kurz für fo viele, als der 
Buchhändler zufammen trommeln fan. 

An und für ſich ift das Beftreben, faßlich zu 


Schreiben und Die ungebilbete Mitwelt zu belehren, 


eben fo lobenswuͤrdig, ald Die gelehrte Vornehmigkeit, 
die mit ihrer Hieroglypheuſprache prahlt, und ftolz 
Darauf ift, Daß der große Haufe fie nicht verfteht, 
verworfen werben muß. Auch die wenige Strenge, 


mit welcher wiffenfchaftliche Gegenftände im populds 


ren Vortrag abgehandelt. zu werben pflegen und ber 


fade Ton, der ſich dabei einfchleicht, laͤßt fich zum 


Theil durch das Publifum entfchuldigen, nadı deflen 
Faſſungskraͤften der Autor fich richten muß, wenn er 
‚gehört und verfianden werben will. Indeß laͤßt ſich 
nicht verkennen, daß es doch nur wieder die vielen 


unberufenen Autoren find, die auch hier das meilte 
"verderben. Auch der feichtefte Kopf maßt ſich am, 
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fürs Volk zu fchreiben, während er fich ſchaͤmen würde, 


- für die. Gelehrten zu fchreiben. Das Volk hält jeder 


> 


uͤber höhere Dinge belehren, fo iſt es hoͤchſt ſchwie⸗ 
rig, den rechten Ton zu treffen. Dan hat entweder 


für gut genug, ein Auditorium abzugeben, und für 
fchlecht genug, um ihm auch das Albernfte vorzutras 


gen. Nichts erfcheint fo leicht, als für Das Bolf zu . 


ſchreiben, denn je weniger man Kunſt anwendet, deſto 
eher wird man verſtanden; je mehr man ſich gehn 
laͤßt, je gemeiner und alltaͤglicher man ſchreibt, deſto 


mehr harmonirt man mit der Maſſe der Leſer. Je 


tiefer man zu der Beſchraͤnktheit, Brutalitaͤt, den Vor⸗ 
urtheilen und den unwuͤrdigen Neigungen der Menge 
hinabſteigt, deſto mehr ſchmeichelt man, ihr, und wird 
von ihr geſchmeichelt. Fuͤr das Volk ſchlecht zu ſchrei⸗ 
ben, iſt daher den ſchlechten Schriftſtellern leicht und 


erſprießlich, daher es auch bis zum Frevel getrieben 
wird. Fuͤr das Volk aber gut zu ſchreiben, iſt ſicher 
etwas ſehr Schwieriges und darum geſchieht es ſo ſel⸗ 


ten. Will man die Maſſe beſſern und veredeln, ſo 


laͤuft man Gefahr ihr zu mißfallen. Will man ſie 


zu einſeitig den Gegenſtand vor Augen, und ſpricht 


daruͤber zu gelehrt und unverſtaͤndlich, oder man be⸗ 


ruͤckſichtigt eben ſo einſeitig die Menge und entweiht 


den Gegenſtand durch einen allzu trivialen, oft bur⸗ 
deöfen Vortrag. Die Schriftſteller fehlen hierin ſo 


oft, als die Prediger. 
Indem Autoren und Buchhändler unter einander 


y . 


wetteifern, eine möglichft große Popularität ihrer 
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eigenen geiftigen Produkte oder doch ihrer Bearbeis 
‚tung fremder zu. erzielen, wetteifert wieder das Pu⸗ 


blikum mit beiden, dieſe popularen Sachen zu kau⸗ 
fen und zu verfchlingen. Das Popularmachen gefchieht 
hauptfächlich auf drei Wegen, durch Zeitfchriften; 
wohlfäle Ausgaben und Auszüge oder Handbücher. 
De periodifche Literatur ift theile bloßen 
Anzeigen, theild Auszügen und einzelnen Fleinen Geis 
ſtesprodukten gewidmet. In beiden Fällen ift Popus 


laritaͤt ihr erſtes und letztes Ziel. Alle Zeitfchriften 


find Wirthöhäufer, Die nur der Gaͤſte wegen da find. 
Der anzeigende und rezenfirende Theil derfelben hat 


ſich bei der ungeheiern Zunahme ber Bücher felbft fo 


unentbehrlich "zu machen ‚gewußt ‚daß er für eine 
bedeutende Menfchenmenge wirklich an die Stelle der 
Werke felbft tritt. Mean liest flatt der Bücher nur 
deren Rezenfionen. Mehrere hundert Zeitfchriften für 
alle literarifchen Fächer cirkuliren täglich in Deutſch⸗ 
land, werben täglich von Millionen Leſern gelefen ; 
und bie Mehrzahl deutſcher Lefer liedt mehr Zeituns - 
gen als felbftftändige Werke. Wer nicht ein Gelehr- 


ter von Fach ift, nimmt faum etwas anders Ge⸗ 


drucktes in die Hand, ald auf Muſeen und in Lefes . 
cirfeln die nenften Blätter. So zerblättert fich Die 
deutſche Literatur, indem fie popular wird: Man 
kann die vielen in jedem Fach jährlich neu erfcheis 
nenden: Werfe nicht alle Iefen, aber man will doch 
wiffen was darin fteht, alfo lechzt man nach Rezen⸗ 
ſionen und Auszuͤgen. | | 

Deutfche Riteratur. I. 4 
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Bedeutendere Werke bed Ins und Aunslandes, 
die man ganz zu haben wuͤnſcht, erſcheinen in wohl⸗ 
feilen, in beiſpiellos wohlfeilen Ausgaben. 
Dieſe neue Erſcheinung im Buchhandel iſt gewiß von 
großer Bedeutung. Sie vollendet erſt die ſegensreiche 
Wirkung, die in der Erfindung der Buchdruckerkunſt 
vorbereitet wurde, benn es ift nicht genug, daß die 
beiten Schriftwerfe auf die leichteſte Weiſe verviels 
fältigt werden koͤnnen, dad Publikum muß auch in 
den Stand gefegt werben, ſich diefelben auf die Teichs 
tefte Weife anzufchaffen. Mas hilft es den Armeren 
Leſer, daß vorzägliche Werke vorhanden find, wenn 


fie nicht zum Befig derfelben gelangen koͤnnen? Offen 


bar gewinnt das Publikum durch die MWohlfeilheit 
. der beften Geifteöprpbufte, und auch bie Buchhaͤnd⸗ 
ler Tönnen dabei nur gewinnen. Der einzige Nach⸗ 
theil, den diefe wohlfeilen Ausgaben mit ſich brins 
gen, befteht darin, daß nicht immer bie beften Werke, 


ſondern auch mitunter die fehlechteften, wenn fie mur 


Mode find, dadurch eine fchäbliche Verbreitung ers 
langen, und daß die Erfcheinung guter neuer Werke 
durch die Menge ber. Altern erfchwert wird. Der 
Buchhändler fieht bei feinen wohlfeilen Ausgaben. ans 
erfannter Werke einen fichern Vortheil voraus, bei 


neuern Werten aber nur ein Riſico, ba die Lefer 


und Käufer der lezten fich in bem Maß verringern 
muͤſſen, als bie ber. erftern fich vermehren, Es ſteht 


su erwarten, baß bie wohlfeile Herausgabe der ans 


 erfannten Bücher in ein foͤrmliches Syſtem gebracht 
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werden. wird, und daß dann nee Merfe immer 
fehwieriger Durchbringen werben. 


Man hat auch häufig dem Preßzwang Schuld 
gegeben, daß er viele fchlechte Bücher veranlaffe, 
und zum Theil mit Recht. Im Schatten bleibt manche 
Blume verfchloffen, aber die Pilze ſchießen uͤppig auf. 
Indeß erſtreckt ſich der Preßzwang doch nur auf ger 
wiffe Zweige der Literatur, und in andern, bie kein 
Genfor befchneidet , wird nicht weniger gefünbigt. 
Man kann nur fagen, baß der Preßzwang ben Geift 
der Nation überhaupt verbumpft, indem er einzelne 
Außerungen deffelben unterdruͤckt, wie der ganze Koͤr⸗ 
per frank wird, wenn ein Glied gelähmt iſt. 


Die Gewalt, welche die Schrift über die Mei⸗ 
nungen übt, und der Einfluß der Meinung auf bie, 
Handlungen machen die Fiteratur zu einem wichtigen . 
Gegenitande der Politik. Sofern jeder Staat gain 
unbezweifeltes Recht feiner Exiſtenz anfpricht und fos 
mit nicht nur das Recht, fondern auch die Pflicht 
der Selbfterhaltung fich zuerfennt, muß er nothwen⸗ 
dig dafür forgen, daß die Literatur Feine Meinungen 
verbreite , welche jener Eriftenz gefährlich werben 
tönnen, und dies fucht er vermittelft der Cenſur 


zu erreichen. Ob aber jener Zwed, den dad Staats⸗ | 


recht heilige, dem allgemeinen Menfchenrechte nicht 
- - wiberfpreche, ob er beßhalb erreicht werben koͤnne, 
und ob jened Mittel, die Cenſur, das rechte Mittel 
fey , das find andre Fragen. B* 
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Der Menfch hat ein urfprüngliches Recht ber 
Mittheilung und es entfteht ein nicht umbilfiger Zwei⸗ 
fel, ob ein Staat, welsher Diefes Necht nicht garan⸗ 
tirt, vollkommen zu nennen ſey, und ob ein unvolls 
kommner Staat eine ewige Eriftenz anſprechen könne, 
Ans der Mittheilung entfpringt alle Gultur, und bie 
Cultur ift der hoͤchſte Zweck der Menfchheit. Verbies 
tet ein Staaf die Mittheilung, fp hemmt ey bie Cul⸗ 
tur, Hätte der erfte Staat urfprünglich zugleich das 
Recht und Die Kraft gehabt, die Mittheilungen feis 


‚ner Bürger zu verbieten, fo wuͤrde alle Cultur un⸗ 


‚möglich gewefen feyn und wir würben noch auf der 
erften Stufe flehn. Wir haben aber ſchon eine Menge 
Stufen zurücgelegt, und wodurch? Entweder das 
durch, daß der Staat jene Mittheilungen nicht ges 
hemmt hat, oder dadurch, daß das Menfchenrecht 
Kıber das Staatsrecht geflegt, und in Revolutionen 
die ſtrengen Staaten vertilgt und freiere neu geſchaſ— 
fen“ hat. 

UÜberlaſſen wir es alſo der Theorie, auf dop⸗ 
pelte Weiſe einerſeits das Menſchenrecht, andrerſeits 
das Staatsrecht, und dort die Nothwendigkeit der 
Preßfreiheit, hier die der Cenſur zu vertheidigen, 
laſſen wir die Philoſophen und Staatsmaͤnner uͤber 


beides ſtreiten und halten wir uns lediglich an die 


Erfahrung. Sie lehrt uns, daß der Sieg immer an 


die Kraft gebunden iſt, daß einmal die freiſinnigſten u 


und gebildetften Nationen mit allen noch fo gegrüns 
deten Deklamationen für Die Preßfreiheit durch einen 
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politischen Machtſpruch zum Schweigen gebracht wors 
den find, und daß ein andermal auch‘ Die ſtrengſte 
Aufficht und Kraftanftrengung ber politifchen Gewal⸗ 
ten die Verbreitung opponirender Meinungen nicht 
hat verhindern Können, Die Erfahrung Ichrt ferner, 


daß die Preßfreiheit nach Uriſtaͤnden einmal zu wahr 


ver Bildung, ein andermal zu zügellofer Ausfchweis 


fung, der Preßzwang einmal zur wahren Beruhigung 
der Voͤlker, ein andermal zu allen Gräueln] des Despo⸗ 


tismus geführt hat. Ziehn wir aus allen Erfahruns 
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gen das Reſultat, fo ergibt ſich, daß ed niemals 


"eine vollfontniene Freiheit der Meinungen und Mit⸗ 
theilungen gegeben hat, daß immer eine herrſchende 


Partei geweſen iſt, welche die Meinungen der unter⸗ 
druͤckten Partei bevogtet hat, daß dagegen die Par⸗ 
teien, namentlich die Anhaͤnger des Menſchenrechts 
und die Anhaͤnger des Staatsrechts, beſtaͤndig in 


der Herrſchaft gewechſelt haben, wodurch alle Mei⸗ 


nungen zur Sprache gekommen ſind, und daß in die⸗ 
ſem Wechſel die Eultur unaufhaltſam fortgeſchritten 
iſt. Das Staatsrecht war immer ſtark genug, den 
Ausſchweifungen der Freiheit einen Damm zu ſetzen, 
und das Menſchenrecht immer ſtark genug, ein Ver⸗ 
ſteinern im Staate zu verhuͤten. 

Was die Cenſur und raubt, iſt weniger zu bes 


dauern, als was fie. und bringt. Daß fie die Wahrs ” 


heit zuweilen unterdruͤckt, iſt fchlimm , aber noch - 


ſchlimmer, daß fie Unwahrheit und Halbheit hervor: 


suft. Sie hat ohne Zweifel einigen Antheil an der 
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öden Phantaſierie , die das praktiſche Leben flicht, 
und noch mehr an ben ſchielenden Urtheilen, die na⸗ 
mentlich in der politifchen Literatur überall vernoms 


men werden. Das Schwärmen ft uns erlaubt, vor⸗ 


zuͤglich in einer unverftändlichen philofophifchen Spras 
che, aber auf die praftifche Anwendung unfrer Theos 
rie dürfen wir nicht denken, auch wenn wir wollten. 
Mancher, , der Die Wahrheit fagen will, hält fie abs 
fichtlich in Rebel ‚ein, durch die ein gewöhnlicher Gens 
for, aber auch das gewöhnliche Publikum nicht hins 
durchfieht. Auf der andern Seite befleißigen fich die 
Praktiker des nüchternfien empirifchen Schlendrians 
und hüten fich wohl, auf bie: beffere Theorie Rüde 
fiht zu nehmen, and bie Faulheit wirb durch eine 


politiſche Ruͤckſicht befchönigt. Endlich gibt es eine 


Menge Schriftſteller, die dicht unter der politiſchen 


Schneelinie nur zu einem kruͤppelhaften Wachsthum 


kommen, die, ohne perfid zu ſeyn, doch auch nicht 
ehrlich find, ohne zu lügen, doch auch die Wahrheit 
nicht zu verkündigen wagen und in einer erbaͤrmli⸗ 


hen Halbheit es zugleich dem Zeitgeift und der Eens 


fur recht machen wollen. Ihr Element iſt Aberhaupt 
die Halbheit , und fie fühlen ſich in einer Zeit, wie 
die unfrige, fo recht zu Batıfe. So fehr fie ſich auch 
. in Xiraden gegen die Genfur erfchöpfen,, if ſie ihnen 
boch fo bequem, ald ben Ultras. Sie feßen fich alts 


Hug auf den Stuhl und geben ihr Orakel von fichy- 


mit_dem Finger auf ber Naſe ein geheimnißvolles 
Silentium gebietend, wenn es an- eine Wahrheit 
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kommt, jedes Etwas als zu viel abweifend. und jes 
bes Nichte als wenigfſtens Etwas befchönigend. Leute, 
bie in einer etwas bewegten Zeit nicht ben Mund 
aufthun würden, plaudern fich jetzt fatt. Jetzt erhor 
Ien fie fi von ihrem laugen Schweigen. Jetzt, den⸗ 
ken ſie, kommen wir an die Reihe. Sie verhehlen 
freilich auch nicht, wenn man ihnen mit Ernſt auf 
ben Leib ruͤckt, daß fie ein wenig feicht fehreiben, 
aber fie flüftern und pfiffig zu, das gefchehe mit Ab⸗ 
ſicht, man müffe leife auftreten, nur wenig zu ver 
ſtehn geben, im Hinterhalt da ſtecke noch viel, 

Die Cenſur, felbft wenn fie mit der größten Ty⸗ 
rantiei gepaart tft, Tann boch den tiefen Athemzug 

des Lebens, bie geiflige Refpiratio nicht hemmen. 
Wenn man einem Bogel auch den Schnabel feft zu 
‚bindet und die Flügel bricht, fo kann er noch durch 
die offnen Knochen athmen und leben, 
Diie Wahrheit kommt nicht abhanden, wenn man | 
auch nicht auf jeder Straße drüber fallen kann. Sie 
wurzelt deſto fefter im Gemüthe, je weniger man fie 
von ſich geben und ſich an ihr heifer fchreien kann. 
Man legt gewöhnlich ein zu großes Gewicht auf das, 
was die Genfur zu fchreiben verbietet. Eine einzelne 

. Iofale Wahrheit, die man verfchweigen muß, wiegt 
Jene Summen von Wahrbeiten nicht auf, die jedem 
bekannt find. Eine Ration, ber man den Preßzwang 
auferlegt, iſt gewöhnlich gebildet genug, um denfen 
30 koͤnnen, was ſie nicht fagen darf. Eine Mittheir 
— ,, Inng mehr ‚oder weniger würde feinen großen Unter⸗ 
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ſchied machen. Diejenigen alſo thun wohl, welche 


‚ die Preßfreiheit weniger als etwas blog Nügliches 
oder Schädliches, und mehr als eine Ehrenfache bes 


\ trachten. Der Nuten oder Schaden ift bei einer ge- 
bildeten Nation gewiß von geringer Bedeutung, die 


Ehre aber, welche die Preßfreiheit, und die Schande, 
welche ber Preßzwang mit ſich fuͤhrt, ſie ſind es vor 
allem, die uns jene Inſtitute wichtig machen můͤſſen. 


Sch halte es fuͤr eine große Schande, wenn ein deut⸗ 


ſcher Schriftfteller unvernänftige Dinge in die Welt 
hinein ſchreibt, aber für eine noch ‚größere ‚ wenn er 
es nicht thun darf. - 

- Der Menfd; hat von jeher feinen Gebanfen ges 
wife Schranfen vorgezogen, diefelben aber immer 


wieder überfprungen. ‚Gerade. indem er ängftlich an : 


den Schranfen umhergeirrt, iſt er in wilde verzwei⸗ 
felte Phantaſien gefallen und hat das Ärgſte ſich un⸗ 
terfangen; indem er aber die Schranken niedergeriſ⸗ 


ſen und allmaͤhlig weiter gekommen, hat er auch jene 


Irrthuͤmer und wilden Ausbruͤche hinter ſich gelaſſen, 
wie Traͤume und Unarten der Jugend. So verhaͤlt 
"es ſich auch mit der Literatur, dem Spiegel des 
menſchlichen Denkens. An den Schranken, die ihr 
Staat und Kirche ziehn, wird ſie aͤngſtlich und tor 
bend umherirren und allerlei Ausſchweifungen begehn. 


Man goͤnne ihr eine dauernde Preßfreiheit, ſo wird 


ſie ſich von ſelbſt beſchwichtigen; man nehme ihr den 
Zuchtmeiſter fo wird fie die Unarten von felber 
laſſen. | , 


a 
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‚Die Cenſur erſcheint ſehr oft dem Autor laͤcher⸗ 
lich, indem ſie die unſchuldigſten Stellen eines Wer⸗ 
kes durchſtreicht, und noch oͤfter der ganzen Leſewelt, 
indem ſie nicht nur einzelne Stellen, ſondern ganze 
Werke paſſiren laͤßt, die, wenn nicht unmittelbar, 
doch deſto ſicherer auf mittelbare Weiſe, den Geiſt 
foͤrdern, gegen den alle Cenſur gerichtet iſt. Die 
Cenſur iſt eines von ben Inſtituten, welche Die Halb⸗ 
heit erfunden hat und die ihres Zweckes auf die Dauer 
beſtaͤndig verfehlen muͤſſen. Wollte fie confequent ders 
fahren und ihrem Zwecke genügen, fo müßte fle ger . 
radezu die ganze Kiteratur ausrotten, denn was fie. 
in neuen Werfen auöftreicht, Iefen wir in alten, was 
fie billigt, läßt uns auf das fchließen, was file nicht 
billigt, und je ftrenger fie nur eine Anficht der Dinge 
geltend machen will, deſto fchärfer wird. durch den 
Gegenfag die andre hervorgehoben. . 


Reli igion. 


Der religioͤſen Literatur gebuͤhrt der alte gehei⸗ 
ligte Vorrang. Die goͤttlichen Dinge werden billig 
uͤber alle menſchlichen geſetzt. Dem heiligen Gegen⸗ 

ſtande bleibt ſeine Wuͤrde, ſelbſt wenn er unwuͤrdiger 
behandelt erſchiene, als das Profane. Sollten wir 
mehr Geiſt fuͤr die weltlichen Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte aufwenden, als fuͤr die Religion, ſo bliebe 
die letztere nichtsdeſtoweniger der hoͤchſte Gegenſtand 
geiſtiger Beſtrebungen. 

Religion iſt der den Menſchen eingepflanzte 
Trieb, ein hoͤchſtes Weſen anzuerkennen. Die Idee 
des hoͤchſten Weſens an ſich iſt die eine und gleiche 
in allen Menſchen, himmliſchen Urſprungs und unab⸗ 
haͤngig von irdiſchen Modificationen. Die Art und 
Weiſe jedoch, wie die Menſchen dieſe Idee in ſich 
erkennen, ausbilden und darſtellen, iſt ſo verſchieden, 
wie die Menſchen ſelbſt, nnd fällt unter die Bedin⸗ 
gung alles Irdiſchen, iſt einem Gegenfag und einer 


Entwidlung umterworfen. Die einige Idee hebt die 


— 
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Mannigfaltigkeit der Anſichten, dieſe Manuigfaltig- 
keit hebt die Einheit der Idee nicht auf. Die Reli⸗ 
gion hat das Eigenthuͤmliche, daß ſie Kraft der in 
ihr liegenden Idee immer eine ausſchließliche, Kraft 
der irdiſchen Bedingung immer eine einſeitige Anſicht 


des hoͤchſten Weſens enthaͤlt. 


Die allen Menſchen angeborne Anerkennung eines 
hoͤchſten Weſens nennen wir den Glauben. Jeder 
Menſch glaubt an das hoͤchſte Weſen, an Gott, und 
die. Idee deffelben liegt allen noch fo verſchiednen 
Anſichten zu Grunde, der Glaube geht der Art, wie 
man glaubt, unmittelbar voraus. Dieſer Glauben 
an Gott liegt allen religioͤſen Anſichten zu Grunde, 
die Anſichten aber ſind verſchieden, je nach dem 
menſchlichen Vermoͤgen und deren Ausbildung. Wir 
duͤrfen alle menſchlichen Vermoͤgen, in welchen der 
Glaube ſich ausſprechen kann, als ſinnliche, gemuͤth⸗ 

liche und geiſtige bezeichnen. Der ſinnliche Glaͤubige 
ſieht Gott in der Sonne oder in der ganzen Natur, 
oder ſchafft ſich ein kuͤnſtliches Bild von ihm, und 
dient ihm in ſinnlichen Handlungen. Der Gemuͤth⸗ 
liche empfindet Gott in den Gefuͤhlen der Ehrfurcht, 
Liebe, des Danks, der Furcht. Der Geiſtige denkt 
Gott und abſtrahirt ſich aus dem Begriff des hoͤch⸗ 
ſten Weſens die hoͤchſten Geſetze der Natur und des 
Lebens. Dieſe Anſichten erſcheinen wieder nach dem 
Maaß der menſchlichen Ausbildung mehr oder weni⸗ 
ger vermiſcht, und die Myſtik in der Bluͤthe des 
Mittelalters erkannte eine vollkommene organiſche 
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Offenbarung des höchfien Weſens zugleich: an bie 
Sinnen, das Herz und den Berftand. 

Eine Religion ift finnlich,. wenn fie an Die 
Dffenbarung Gottes in der Sinnenwelt glaubt, und 
Diefelbe entweder in Pantheismus der Natur, oder 
"in der geiftigen Berflärung der Natur zur Kunft im 
Bilderdienft erkennt. Eine Religion ift verftändig, 
wenn fie eine Offenbarung Gottes im Verſtand fic 
conftruirt, und das göttliche Gefeg logiſch abwägt. 
Eine Religion ift gemüthlich, wenn fie eine Offens 
barung Gottes in den Gefühlen annimmt, eine uns 
mittelbare innre Erleuchtung, eine unfichtbare und 
unbegreifliche Ausgießung des heiligen Geiftes. Eine 
Religion ift aber myftifch, wenn fie alle diefe Ofs 
fenbarungen vereinigt und mit allen Organen ihre 
Geſammtwirkung aufnimmt. In dieſer myſtiſchen Dfr 
fenbarung erſcheint die Idee am umfaſſendſten; ob 
auch am reinſten, hängt von der Ausbildung ab, der 

auch die Myftif unterworfen ifl. Die finnliche Res 
ligion erfennt das Göttliche nur in finnlichen Vor⸗ 
ftellungen, die verftändige nur in Begriffen, die ges 
müthliche nur in Gefühlen. In der lebendigen Durch: 
dringung von finnlicher Vorftellung, Begriff und Ges 
fühl zeigt fich die ganze umfaffende Idee. Die Bils 
der Gottes, die Befchreibungen Gottes, die Gefühle 
Gottes find nur Beftrebungen, zur Idee Gottes zu 
gelangen. Kur der hat die Idee Gottes, ‚der ihn 
‚zugleich fchaut, denkt und empfindet. Die Sdee wird : 
in dreifacher Emanation zum bildlicsen Symbol, zur 
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Verſtandesdefinition und sum Gefühl bed Herzens, 
nie zu einem allein, fordern zu einem in allem, und 
allem in einem. Jede Religion firebt nach diefem 
mpitifchen Glauben, und geht entweder in der Ein- 
“ feitigfeit unter, oder gelangt von der einen Offenda- 
rung durch Vermittlung mit den andern zur höchften. 
An dieſe Stufenleiter find alle hiftorifchen Religio- 
nen gefnüpft. 
Sn der hoͤchſten Bläthe des Mittelalters war 
das Ehriftenthum eine Zeitlang myſtiſch. Die Ge 
Schichte fcheint damals bis zu einem Wendepunft ge- 
Dichen gu feyn, und ben erflen großen Aft ihres - 
Schaufpield würdig befchloffen zu haben: Bis dahin 
. drängten :alle Kräfte zur Einheit; von da beginnt 
wieder Die Entzweiung. in neues, höheres, vielges 
ſtaltigeres Leben blüht aus den Ruinen jener großen 
„ Borzeit, und zum zweitenmal in weiterem Kreiſe 
fhwingt die Gefchichte fi um. In der Erinnerung 
der Dergangenheit liegt aber die Hoffnung ber Zus 
kunft aufgefchloffen, und wir leſen ihr Verhängniß in 
den prophetifchen Büchern der Gefchichte. Selbft die 
Natur belehrt und, daß die zweite Schöpfung das 
Geſetz der erftern nur in höhern Entfaltungen des 
Lebens. wiederholt. So werden wir auch in dieſem 
zweiten Welttage den geheimnißvollen Zug aller ges 
trennten Kräfte nach einer höhern myftifchen Eini⸗ 
gung nicht verfennen. Im ihm liegt das Raͤthſel der 
Trennung felbft aufgefchloffen. Keine andere Bedeu⸗ 
tung hat diefe Trennung als in der Idee der Bers 
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Bereinigung. Bon jener-frähern Einheit aber, von 
jener erſten Geftaltung einer myfifchen Religion im 
Mittelalter müffen wir auf Doppelte Weiſe anertens 
nen, daß fie. Die Idee weit vollfomnmer offenbart 
bat, als es eine finnlicye, gentäthliche ober verftändige 
"Religion ‘vermag, daß fie aber zugleich einer noch 
niedern Stufe der menſchlichen Entwidlung angehört. 
Jenes erhebt fie Über unfre nenern vereinzelten Ber 
ftrebungen, diefes fegt das meifte, was wir als vers 
einzelted davon hervorheben mögen, unter diefelben 
- herab. Die neuere Entwidlung hat vieled ausgebils 
det, was in jener Zeit noch roh erfcheint, aber nur 
in einzelnen Richtungen, bie Idee hat fie noch nicht 
wiedergeboren und barauf beruht die geheime Scheu 
. oder Achtung vor dem Mittelalter, die ben Gegner 
wie den Bertheibiger unwillkuͤrlich ergreifen, mag er 
ſich auch, wenigſtens im Verſtande, noch ſo erhaben 
uͤber jene Zeit fuͤhlen. Wenn jetzt der tiefe Sinn 
fuͤr Natur und Kunſt an eine ſeelenloſe Mechanik 
und Technik gewieſen iſt, ergreift uns wehmuͤthig die 
Erinnerung an eine Zeit, da der Glaube noch das 
aͤußere Zeichen beſeelte, da das Goͤttliche noch auf 
myſtiſche Weiſe mit dem Wunder der Schoͤnheit in 
der Natur und Kunſt verbunden war. Wir ſehen 
die Werke jener heiligen Kunſt mit ſtannender Be⸗ 


wunderung und fuͤhlen, daß wir zu ſchwach ſind, 


ähnliches hervorzubringen, weil die Idee uns fehlt. 
Wir haben das tiefe Beduͤrfniß, das Heilige auch in 
Natur und Kunft zu fuchen, aber der Verſtand fpies 


" 87. 

gelt und vor, daß wir es nimmer finden Können, und 
lenkt unfre bildende Kraft auf das Nichtige. Diefer 
Berftand felbft entbehrt jener höhern Weihe des Glau⸗⸗ 
bens und ſucht in aͤngſtlicher Haſt ihn aus ſich ſel⸗ 
ber zu erzeugen als Überzeugung, wie das Facit 
einer Rechnung, und läßt, was er gewonnen, immer 
wieder fahren und ſucht weiter, was er niemals fin- 
den wird. Da benft er mit: geheimer Angft und 
nicht ohne Neid an eine Zeit zuräd, da der Glaube 
noch den Begriff befeelte, da das Göttliche noch auf 
myftifche Weiſe verbunden war mit den Gebanten, 
und eine heilige Ruhe und Zuverficht in den Dens 
fenden wohnte. Das Gefühl endlich, das jetzt bie 
zur Verzweiflung fich verirrt, möchte zurücflüchten 
in eine Zeit, da es ber Glaube noch befeelte, da das 
Göttliche noch auf myftifche Weife fich ihm offen . 
barte und ein inniges flarked Band bed Vertrauens 
um bie Seelen ſchlang, und das gläubige Gemüth 
zu Entfchließungen und Thaten begeifterte, welche 
das Blüthenalter des menſchlichen Gefchlechts bes 
zeichnen. Allen aber muß bie Einheit alles Lebens 
im Glauben, wie jene Zeit es offenbart, das hödhfte , 
Wunder bünfen. Bild, Gedanke, Gefühl durchdrans 
gen fich überall. Was das Auge fah, empfand das 
Herz; was das Ohr vernahm, klang in den tiefen 
Seelen an. -Und des Gedantend kuͤhnſten und fein 
ften Getriebe waren wie Gold durchglüht vom Feuer . 
veligiöfer Begeifterung. So war in engorganifcher 
Verbindung eine Kraft mit der anderu verfchlungen. 
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Das Gletiiche, das dem Sinne als Welenheit er⸗ 
ſchien, offenbarte ſich dem Verſtande zugleich als 
Nothwendigkeit und dem Gemuͤth als Liebe, Gott 
war etwas wirkliches, etwas nicht allein, aber auch 
ſinnliches. Das Syſtem bes Gultus, ber Heiligen: 
und ‚Wunder erweiterte fich bis zum Pantheismus, 


.. Man unterfischte jedoch zugleich die innere logiſche 


Conſequenz des Goͤttlichen. Endlich war die pieti⸗ 
ſtiſche Gluth des Herzensglanbens damals noch aufs 
innigſte mit dem aͤußern Cultus und mit der Schos . 
laſtik vermaͤhlt. Sinn, Verſtand und Gefuͤhl durch⸗ 
drangen ſich auf myſtiſche Weiſe in der Idee, und 
das ganze Syſtem war myſtiſcher Idealismus, Ur⸗ 
einheit der Ideen Weſenheit, Nothwendigkeit und 
Liebe in der Idee Gottes. 

Bermöge des inwohnenden Pflegmas zug aber 
der Sinn die Menfchen abwärts und Iöste das ſchoͤne 
Band auf. Einfeitig in grobe Sinnlichkeit entartend,. 
ftieß der Katholicismus Verſtand und Gemuͤth von 
ſich, und es gefchah der ungeheure Riß wie in den 
GSeiftern, fo in der Gefchichte der Völker. Mit der 
Einheit war auch die Idee entwichen und dad iny⸗ 
ftifche Wunder. Dennoch follen wir diefen Wandel 
nicht beflagen, noch in thörichter Selbftverläugnung - 
die höhere Bedeutung der neuen Entwidlung verken⸗ 
nen. Die Idee ift an Feine Zeit gebunden, und wir 
werden fle auf einer höhern Stufe wiedergewinnen. 
Auf jener Stufe war fie noch unvollkommen entwis 
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delt, deswegen ging nicht_bie Idee, aber die unvoll⸗ 
kommene Realiſirung derſelben unter. 
Der erſte Blick in die Geſchichte des Chriſten⸗ 


thums belehrt uns, daß es in den fruͤhern Jahrhun⸗ 
derten mehr den Verſtand im Gegenſatz gegen bie 


heidniſche Philoſophie, und das Gefühl im Gegen⸗ 
ſatz gegen den ſinnlichen Goͤtzendienſt der Heiden in 
Anſpruch nahm, daß aber, als das Chriſtenthum den 


vollſtaͤndigen Sieg erfochten hatte, bie Sinnlichkeit 


fie. wieder herabzog, daß die ſinnliche Anſchauung 
des Goͤttlichen in Wundern, und die ſinnliche Anbe⸗ 


‚sung in einem ceremonioͤſen Gottesdienſt wieder das 


Übergewicht erhielt, im Morgenlanbe durch Muha⸗ 
med, im Abendlande durch die Päpfte. 

Welcher Katholit, welcher dichteriſche Geift auch 
eine finnliche Offenbarung des Gdttlichen zu glauben 
ſich gedrumgen fühlt, wird Doch nicht laͤuguen, daß 


. Die Religion des Mittelalters in eine allgugrobe 


Sinnlichfeit ausgeartet, daß die göttlidye Sdee unter ° 


der Laft finnlicher Bilder und Zeichen gleichfam ers 2 
druͤckt und verſchuͤttet, daß das Wunder gemein ge⸗ 


macht worden iſt, und daß die Sinnlichkeit eine 
Herrſchaft ſich angemaßt, unter welcher der denkende 
Verſtand und das innige Gefuͤhl einen Zwang erlit⸗ 


_ ten, gegen den fie nothwendig fich empdren mußten. 


Die berrfchende Kirche mißtrante dem Berftand und 


die inhumanen Mittel find befaunt, durch welche fie 
denſelben zu töbten bemüht war. Sie mißtraute dem 


Gefühl und fuchte daſſelbe durch Außere Werke zu 
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‚Abertäuben.. Wer die Gebete zählen mußte, Tonnte 
nicht mehr beten. Was Wunder alfo, daß der Vers 
fand mit feinem alles durchdringenden Blig endlich 
den ftolzen Bau jener Kirche zerriß. Als er aber 
einmal zus Herrſchaft gekommen, war es eben fo nas 
türlich, daß er feinerfeits in einfeitige Übertreibung 
verfiel. Er mißtraute jener Sinnlichkeit, der er einft, 
erlegen war, und verdammte mit den äußern Zeichen 
audy bie Offenbarung Gottes in ber Schönheit, ja 
wiele. feiner Verfechter wählten die Häßlichkeit mit 
Vorliebe, um nur jenem Einfluß der Schoͤnheit zu 
: begegnen. Das Gefühl aber konnte nicht auffonmen 
gegen bie kriegeriſche Beſonnenheit jener Verſtaͤnbi⸗ 
gen, die im ihm zwar feinen Feind, doch einen zweis 
deutigen Nacıbar erkannten, bei welchem ber Feind 
leicht Poſto faſſen könnte, die ihm daher Bie Feſſeln 
. bed Wortes anlegten, wie ber Katholicismus ihm 
einft die der Wertthaͤtigkeis aufgebrungen. 

Da flüchtete Bas mißhandelte Herz, die Gotts 
trunfenheit andaͤchtiger Seelen in: die verfolgten Sets 
sten des Pietisnus. Aber auch fie find in einer 
fchroffen Einfeitigfeit befangen, worin ffe beſonders 
bie Berfolgung. fortwährend erhilt. Sie find ‚gleiche 
ſam ertrunken und aufgelöst in Gefühlen und koͤn⸗ 
nen weder die Wirklichkeit des Goͤttlichen, wie bie 
Katholiten, noch das Geſetz des Goͤttlichen, wie die 
Proteftanten, erfaffen. Sie ſchwimmen im Nebelhaß 
"ten und Formloſen. Sie mißtrauen der Sinnlichkeit, 
weil fie diefelbe für eine Feſſel halten, weil fie vom 


— 
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feften Boden der Erde in ein unſichtbares Neich der 
Seligkeit verzücdt zu werden ſtreben. Sie mißtranen 
dem Berftande, weil er überall Schranken erkennt, 
und das Überfchwengliche ſchlechterdings nicht duldet. 
Dies ift bad große Schisma ber Gemeinden 
in unfrer Zeit. So bat Die Idee fich wieder in Bors 
ſtellung, Begriff und Gefühl zerfegt, bie nun in hoͤ⸗ 
herer Entwicklung ihre Bereinigung fachen muͤſſen. 
Im gegenwärtigen Angenblide ſtehn die Bars 
teien auf dem Friedensfuß. Wenn anf ber einen 
Seite die Polemik der gelehrsten Theologen, ohne _ 
große Theilnahme des Volkes, fortwäthet, gefchehen 
auf der andern Annäherungen und Übergänge. Der 
friedliche Zuftond rührt zum Theil noch von der Er⸗ 
mattung der frühern Kämpfe ber, zum Theil: von 
dem Vorwalten weltlicyer Reigungen und Beftrebuns 
gen, bei denen die Religion vernachläffige wird. Im 
vorigen Jahrhundert zogen uns die Wilfenfchaften 
und Künfte, in diefem zieht die Politik und von der _ 
Betrachtung des. Religionsftreites ab. Iſt feit zehn 
Jahren wieder mehr von dem letztern die Rebe ges 
wefen, fo-ift doch der Zeitgeift keineswegs vorzuger 
weife für dieſe Angelegenheit geſtimmt. Erft fpätere 
Zeiten werben die Näthfel Idfen, bie in unſern velis 
giöfen Berwidelungen liegen. Die theologiſche Liter 
ratur ift der Spiegel des ganzen innern Lebens ber 
Confeſſtonen, und wir werden bier bie wichtigiten 
Partien daraus betrachten. \ 


9% | | 
„  Nirgends zeigt ſich der Einfluß früherer Ber 


hältniffe auf unfern heutigen Zuſtand ſo auffallend, . 


als in/ unſrem Kirchwefen. Alled, was wir bavon 
erbliden, trägt das Gepräge ber Vergangenheit, und 
weldjer Vergangenheit ? eined Kriegszuftandes, der 
damit endete, daß beide Parteien in fehlachtfertiger 
Stellung vesfeinerten. Wir fehen an den gewaltis 
gen Riefen hinauf, die immerfort mitten auf unferm 


belebten Markte fliehen, und ſchauern ein wenig über _ 


die Größe, oder über die Wuth, ober über dad Tobte 
ber maͤchtigen Geſtalten. Es ift in ber That. eine 
ganz einzige Lage, in ber wir und in kirchlicher Hin⸗ 
ficht „befinden. Möchte ein verfchiebner Glaube ims 
merhin an gefrennte Stämme oder wenigſtens Stänbe 
ſich vertheilen, möchte ber Haufen auf rohere, bie 
Gebildeten auf Feinere Weife glauben nnd beten, fo 


wäre das nichts befonders, aber daß ein und diefelbe 


Nation mit gleicher Natusanlage, gleichen Schickſa⸗ 
fen, gleicher Bildung und auf demfelben engen Bor 
den zufammengebrängt, ſich in fo durchaus verfchiehne 
Kirchen, ohne Rüdfiht auf Stand und Bildung, ich 
will nicht fagen getrennt hat, fondern nur getrennt 
erhält, ik wahrlich, fo fehr wir und daran gewöhnt 
. haben, doch immer außerordentlicd. Die Urſache dies 


fer Erfcheinungen aber, daß fich diefer Zuftand er⸗ 


halt und und nicht durchaus mißbehagt, liegt eben 
in jener Gewohnheit, die ſich allmählich einfinden 
- mußte, nachdem beide Parteien weder fiegen, noch 
fallen, noch laͤnger fechten konnten. Sie liegt aber 
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ferner it dem Umſtande, daß die kirchlichen Fragen 
on wiſſenſchaftlichen, oͤbonomiſchen und politiſchen 
ein wenig beſeitigt worden ſind, und man ſich nicht 
ausſchließlich mehr fuͤr die Kirchenſache intereſſi ren 
mag. Mitten im Frieden aber zeigt man ſich von 
Zeit zu Zeit die Waffen und macht drohende Bewe⸗ 
gungen, Die immer wieber. von wichtigen politiſchen 
Bewegungen tverfchlungen werden Man barf bes 
haupten, unfre Zeit ſey fo fehr von politifchem Intereſſe 
beherrſcht, daß bie refigidfen Bewegungen, bie ſich 
zeigen, nur aus den politifchen gefolgert werden koͤn⸗ 
nen, daß fle fogar Fünftlich Durch Diefe erzeugt wers. 
den. Die einzige unabhängige, rein religiöfe Bewer 
gung, die durch den Druchk politifcher Verhältniffe 
swar-genährt, aber auf Feine Weife von der Politik _ 
. organifirt wird, ift die pietiftifche, und, auch aus dies 
fem Grund muß man dem Pietismus mehr reelle 
Kraft zufchreiben, als den verbrauchten Mafchines 
rien andrer Parteien, 

Die ganze Gefchichte des Shriftenthums , ja fos 
gar bes Heidenthums, und vieleicht auch des Fünfs 
tigen Ghriftentbums hat in Deutfchland und in der 
Literatur ihre Nepräfentanten. In der Fatholifchen 


Kirche ‚Stehen fich noch immer die bifchöfliche und - 


papiftifche Partei gegenüber, und von Zeit zu Zeit 
kommen noch bald Myſtiker, bald Dominifaner, bald 
Reformatoren zum Vorſchein. Die Proteftanten res 
präfentiven theils die Altern Ehriften, theild die künfe 
tigen, und bef ihnen erbliden wir nicht nur alle : 
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Waffen, die jemals zu ben verfchiedenften Zeiten und 
von den verfchiedenften Seiten ber gegen den Katho⸗ 
licisſsmus fich gerichtet, ſondern, fofern ihre Lehren 
poſttiv find, enthält fie auch die Keime künftiger Ents 
;widelungen. Die nun auf die Zukunft ſehn, finden 
im gegenwärtigen Proteftantismus noch mannigfache 
Gebtechen und fomit herrfchen in diefer Partei fehr 
entgegengeſetzte Meinungen. Endlich hat ſich das Hei⸗ 
denthum wie in den Überlieferungen der katholiſchen 
Kirche, ſo im Libertinismus einiger Proteſtanten eben⸗ 
falls eine Stimme erhalten. Darf man ſich alſo uͤber 
die ungeheure Mannigfaltigkeit von Meduungen und 
Urtheilen, die uͤber Religion obwalten, noch verwun⸗ 
dern? Die Stimmen vergangner Jahrtauſende miſchen 
ſich immerfort mit den heutigen, und will man ſie 


alle verſtehen, muß man ſich in allen Zeiten umſehen. 


Kein Zeitalter war ſo roh, daß es nicht in dem un⸗ 
ſern einen Repraͤſentanten aufzuweiſen haͤtte, und man 
darf wohl auch ſagen, keines wird ſo edel ſeyn, dem 
nicht wenigſtens eine erhabne Ahnung des heutigen 
entſpraͤche. Den Fuß im Abgrund und Sumpf ragt 
dies Geſchlecht mit dem Haupt in ferne Sonnenhoͤhen. 


Die Meinungen koͤnnten friedlich neben einander 


beſtehen, aber ſie kaͤmpfen, weil jede allein gelten 
will. Es gibt fein Volk, das fo heterogene Elemente 
. in fich vereinigte, deffen mannigfach mobificirte Nas 


turanlagen und Charaktere fo fehr aller Normalität 


wiberftrebten, ald das dentfche, und doch fischen wir 
allem eine Rorm aufzuzwingen, überall denken wir 
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zuerſt an Rormalzuftände r Rormalmenfchen und wols 
. Ien auch dann den umermeßlichen NReichthum verfchies 
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dener Entwicelungen nicht beachten, wenn fie dem 
Normaliſiren entfehieden in den Weg treten. Selbit 


die Naturwiffenfchaft geht von Normalmenfchen aus, 


und beachtet alled, was der Gattung gemeinfam ift, 
nur nicht, was bie Individuen unterfcheidet. Wir 
haben noch Feine Theorie ber Gerüche in den Pflans 


-gen und noch Feine der Temperamente in den Mens 


fchen. Sp geht man in der Politik immer von einem 
Rormalzuſtand aus und will alle Menfchen nach eis 
nem Maße meſſen. So will man auch in der Relis 
gion feine Deannigfaltigfeit dulden, und wie fehr 
biefe allenthalben fich fund gibt, in wie verfchiebene 
Glaubensweiſen die Deutfchen ſich trennen, will doch 
jeder die feinige zur alleingültigen machen. 

Die Frage nah der äußern. Kirchenverfafs 


"fung ift eigentlich ganz unabhängig von der nady 


dem innern Lehrbegriff, und es ift beinah fchon jeder 


mögliche Tehrbegriff bei jeder möglichen Verfaſſung 


beftanden. Es hat ein Fatholifches Presbyterium, eine 


katholiſche Episcopalfirche ohne Papft gegeben und 


ber Katholicismus ift der weltlichen Macht, hier bem 


Geſetz, dort dem Monarchen. unterthan worden, wie 
der Proteflantidmus. Es hat aber auch ganz artige 
‚proteftantifche Paͤpſte, Biſchoͤfe, Bannbullen und Kes 
 Gerrichter gegeben. Nicht die Art und Weiſe wie 
‚man Gott anbetet, nicht die Religion, fondern bie 


Menſchen und irdiſchen Verhältnige machen hier bie 
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Änderungen. Die Religion wird hier ganz in bie. 


Politif hineingezogen, die Kirche ganz zum gefelligen 
Inſtitut, allen Tugenden und Laftern der Geſelſſchaft 
Preis gegeben. 

Es kann nur zweierlei Grundformen der außern 
Kirchenverfaſſung geben, die Hierarchie oder die po⸗ 
litiſche Kirche, d. h. die Kirche iſt entweder von der 
weltlichen Macht unabhaͤngig, oder abhaͤngig. Die 


Hierarchie iſt entweder Regiment der Prieſter oder 
des Volks, im erſten Fall iſt ſie prieſterliche Monar⸗ 


| hie, ‘oder Papfithum, Ariftofratie oder Episcopal⸗ 


firche, Demofratie oder Presbyteridin, im legtern - 
Fall iſt fie. geiftliche Demofratie der Laien felbft, mit 


Ausſchluß der. Priefter. Die politifche Kirche ſteht 
unter dem weltlichen Regenten, er ſey König oder 
Conſul, Menfch oder Gefeg, was für fie einerlei ift. 
Wichtiger aber ift der Unterfchied, ‚nach welchem fie 
entweder bie ausſchließliche oder nur die geduldete 
Kirche iſt. 


In Deutſchland herrſcht gegenwaͤrtig die politi⸗ 
ſche Kirche und zwar die monarchiſche, und zwar die 
nur geduldete. Wie die Proteſtanten durch ihr altes 


Kirchengeſetz, ſo ſind die Katholiken durch die Con⸗ 
cordate und die Sektirer durch Schutzbewilligungen 
und alle insgeſammt durch die herrſchende Richtung 
des Zeitgeiſtes der weltlichen Macht unterworfen und 
dieſe iſt die monarchiſche. Da aber alle einmal vor⸗ 
handene Confeſſionen bei einander geduldet werden, 
iſt keine die herrſchende. Wie auch hier das Papſt⸗ 
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thum, dovt dad Episcopat, dort das Presbyterium; 


dort die pietiftifche Glaubensdemofratie ‚mit ſchwa⸗ 
chen Kräften Raum zu gewinnen fucht, wie auch noch, 
‚ wo eine Religionspartei überwiegt, die Ausfchliefs 

- Tichkeit fich zu erhalten trachtet, fie werben alle nie⸗ 
dergehalten durch die weltliche Macht und durch eine 


allgemeine 'europäifche Politif, für welche die kirchli—⸗ 
hen Intereſſen nicht mehr Zwede find, ſondern nur 


Mittel. 


Was uͤber die politiſchen Verhaltniſe der Kir 
chen hin under geftritten wird, trägt / den Charakter 


der Schwäche. Man verführt von allen Seiten für 


berlich und der Widerfland der Hierarchie ift fo fel: 
ten oder fo fanft, ald die Gewaltftreiche der Politik 
ed find. Man will vor allen Dingen Frieden; es 
Scheint, man befinde fi in der Nacht und wolle den 
Morgen abwarten, um fich ind Geficht fehn zu koͤn⸗ 
. nen. Die Herrfchafh der Politit über die Kirche be> 
dient fich hauptfächlich nur der ftillen Gewalt.des 


. 


Zeitgeiftes , um fich ohne Skandal zu befeftigen. Da 


der Zeitgeift für fie ift, fo ift fie auch unabwendbar, 
welches auch ihr Necht ſeyn möchte; wäre der Zeits 


geift gegen fie, wie im Mittelalter, fo wuͤrde fte 


eben fo unterliegen. 
Bei allem, was man für- ober wiber ben Ka⸗ 


tholicismng fagt, Tommt es vorzüglich darauf an, | 


wie man fich das Wefen deffelben eigentlich benft. 
‚Die meiſten fehn darin einen todten Buchſtaben, nur 
Deutige Riteratur. I. — 5 
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. die wenigfiten eine Iebendige Seele. Seine Verthei⸗ 
diger felbft ‚Iegen dem Syſtem von Sapungen und 
Borfchriften die Kraft bei, die ihn trägt und erhält, 
und feine Gegner zielen auf nichts anders, wenn fie 
“mit Buchftaben gegen den Buchſtaben anziehn, und 
eine Sasung durch die andre, eine Auslegung durch 
die andre zu vernichten trachten. Das Wefen des 
Katholicismus ift aber in feinem Buche zu fuchen. 
Er ift auf feinen Buchftaben, fondern auf die Mens 
ſchen gebaut; verbrennt alle feine Bücher, und es 
wird Katholiken geben nach wie vor. Diefe Bücher 
thun fo wenig als der Name zur Sache. Namen ift 
Schall und Rauch, umnebelnd Himmeldgluth. Zwar 
entfpricht der Katholicismus auch jegt noch vorzugs⸗ 
weiſe ber finnlichen Richtung , allein es liegt doch in 
ihm noch Die Ahnung jener Myſtik Des Mittelalters, 
und fie ift es, die ihm Die Herzen des Volks erhält. 
Roc Liegt in ihm die Richtung nach organifcher, den 
ganzen Menfchen umfaffenden Erfenntniß. und Anbes 
fung Gottes. Noch haben Die Sinne, das Gemüth, 
der Berftand und das thätige Leben gleichen Antheil - 
an der Religion des Katholifen. Nur in diefem Sinne 
iſt die Fatholifche eine allgemeine Kirche, denn nur 
jene organifche Erfenntniß bietet gleich der Erde dem 
himmliſchen Licht ale Seiten dar und ift depfalls die. . 
einzige, die auf Allgemeinheit Anfpruch machen, Tann. 
Was hier als Idee ausgefprochen ift, liegt wenige 
ftend als dunkel geahndetes Bebärfniß in der Seele 
des ungebildeten Katholiten und er findet es auch 
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auf rohe Weiſe in feiner girche befriedigt. Er ſieht 
ſeinen Gott, er fuͤhlt ſich von ſeinem Daſeyn mit 
andaͤchtiger Leidenſchaft ergriffen, er denkt ihn und 
er handelt für ihn. Damm genügt dem rohen Mens 
ſchen die Fatholifche Religion, wie feine andre, und 
‚auch der gebildetite würde ſich Damit begnügen, er 
würde feine andre. mehr fennen, wenn bei ihm nicht 
‚einfeitig ein Organ vorherrfchte oder mit Hintanſ⸗ 
gung des andern ausgebildet wäre, wenn die Zeit fo 
weit vorgerüdt wäre, um fo viel umfaſſen zu koͤn⸗ 
‚nen, ald der vollendete Katholicismus an Bildung 
verlangt. Die Idee Gott mit allen Organen zu ver- 
nehmen und anzubeten, im Gegenfag gegen alle am 
dern Religionen, in denen nur das eine Organ vor: 
waltet, ift Außerft einfach, aber die Realifirung ei« 
‚ner ihr entfprechenden Kirche überfteigt das Vermögen - 

der Gefchlechter, die bis jegt gelebt haben und leben. 
Ich wiederhole alfo, nur die Befriedigung jene Bes 
duͤrfniſſes, wie fie der gemeine Katholit auf rohe 
Weiſe in feiner Rirche findet, ift die erhaltende Kraft, 
iſt das Weſen des Katholicismus, und bie Bücher, 
die das Volk nicht einmal kennt, find nur einfeitige 
Ausflüfe jener Kraft für die Gelehrten und gegen 
die Gegner, und allen Gebrechen der Wiſſenſchaft 
unterworfen. Wer fie angreift, hat leichte Muͤhe, 
trifft aber den wahren Katholicismus nicht Darin an. 
Alle Mißgriffe, ja alle Schändlichfeiten derer, welche 
Die Boltsftimme als echte Gottesftimme Pfaffen nennt, 
‚haben der erhabenen Idee nichts von ihrer Wuͤrde | 
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rauben koͤunen, wenn man ed nur verfteht, Die Sacke 


von ben Menfchen zu unterfcheiden. 

Der Katholicismus ift- mächtiger außer, ale in 
der Literatur. Er verfchmäht die Unterfuchung, es 
genuͤgt ibm an der Tradition, und er muß fich fogar 
der Sündfluth von Schriften .entgegenfeßen, welche 
diefe Tradition in ben Schatten ftellen Tönnten. Bon 
jeher war Tradition und Schrift im Widerſpruch. 
Als Omar Nlerandrien erobert, ließ er die ungeheure 
Bibliothek dieſer Stadt, darin alle Schäße des Wiſ⸗ 
fend jener Zeit aufbewahrt lagen, verbrennen, und 
gab den Grund dafür an: flieht in dieſen Büchern, 
was im Koran fieht, ſo bedürfen wir ihrer nicht, 
denn wir haben den Koran fohon, fieht aber etwas 


andres darin,. fo müffen fie vertilgt werden, denn. 


Gott iſt Gott, und Muhamed ift fein Prophet, und 
. der Koran ift fein Wort,. was darüber ift, das ift 


vom Übel. In ähnlicher. Weife dachten jene Mönche, 


welche die Buchdruckerkunſt ald die ſchwarze Kunſt 
. bezeichneten, und in der That ift ein Omarfeuer 


wirkſamer und confequenter als ein catalogus libro- 


rum prohibitorum, während der Grundſatz beider nur 
ein und derſelbe iſt. 
Indeß hat der Katholicismus, wie die Geſchichte 


lehrt, ſich in ſich ſelbſt ſchon oft verwandelt, und 


den Zeiten und ihren Bebärfniffen nachgegeben. Selbſt 


bie Strenge jened Grundfages gehört Teineswege 


feiner Idee, fondern nur einer Zeitentwidlung an, 


“und follte die Freiheit des Willens auch nicht mit 
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der Tyrannei der Kirche, einem Geſchoͤpf der Zei⸗ 


ten, uͤbereinſtimmen koͤnnen, ſo kann ſie es doch mit 
der ewigen Idee des Glaubens. In dieſem Sinn 
haben neuere Katholiken, unter andern Goͤrres, auf 


der einen Seite den ſtrengſten Glauben, auf der ans 


dern das freiefte Wiffen angefprochen und durch die 
That gezeigt, wie beides im Katholicismus beftchen 
Sonne. Ä 

- Die fidy aber auch nicht: zu biefer Höhe Der Ans 
ficht erheben konnten, haben: doch der Zeit in ihren” 
Entwicklungen folgen muͤſſen, und das: verfchmähte 
ort felbft ergriffen, um die gefährliche Waffe ent⸗ 
weber unfchädlicher für ihre Partei zu machen, oder 
fie in ihrer ganzen Schärfe ‚gegen die Gegner zu 
kohren. In biefer Weife fah man, trotz dem-Gefchrei 


‚der. Mönche, bie Gelehrſamkeit der Jeſuiten, wie 
trotz dem. Öefchrei: der Sanitfcharen, das europäifche 


Kriegsweſen unter den Türken entftehn, Man durfte - 
eine Armatur nicht verfchmihen, die den Feind fo 
maͤchtig machte und opferte Sitten und Maximen auf, - 
um das Dafegn zu: reiten. Die Fatholifche Literatur . 
hat demzufolge‘ einen beträchtlichen Umfang: eyreicht, 
und umfaßt wenigftens halb ſo viele. Werfe als die 
proteftantifche. Auch nimmt fie, wie.die Meßkata⸗ 


‚Inge beweifen, mit jedem Semeſter zu. 


"Der Katholicismus hat Die Nachtheile einer Des 


fenſive zu wohl kennen gelernt, daß er nicht die Ofs 
fenfive, es koſte, was es wolle, wieder ergreifen 


follte. Und die Gegner haben ihm bafür eben fo 
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viele Bloͤßen gegeben, als er fehr geſchickte Vorfech⸗ 
ter gefunden hat. An. eine Gontrereformation iſt 
zwar noch nicht zu. denken, doch unverkennbar ift bie 
vorfchreitende Bewegung der Fatholifchen Partei. In⸗ 
deß iſt dieſe Partei uͤber das, was. fie eigentlich will, 
fo wenig: einverſtanden, als vieleicht. irgend eine 
andre deutfche Partei, weit weniger ald es die Begs 
ner ihnen. wider ihr Verdienſt zutrauen. Die confes 
quenteften werfen ſich unbedingt dem Papft in die 
Arme; unter biefen feheinen wirklich einige fich bes 
friedigen zu wollen, wen auch Alexander. VI wieder 
aufftinde,, andre dagegen. hoffen wenigftend immer. 
“auf dem beften heiligen Vater. Keineswegs find aber 
alle Verfechter: des, Katholicismus Ultramontaniſten, 
imd diefe gemäßigte Partei. iſt noch immer von 
dem Geiſt jener beffern Biſchoͤfe befeelt, die zwifchen 
Sefuiteit. und Reformatoren, wie zwifchen: Berg und 
Gironde in. der Mitte gern: allgemeinen Frieden ers 
halten möchten. Die Männer diefer Partei: wider 
ſetzen fich der. Tyrannei des: roͤmiſchen Stuhls und 
dent: Eindringen jefuitifcher Söldlinge deffelben, hal⸗ 


tem ſich zu Fürften und: Volk, beförbern Moral und 


Unterricht, und würden fich ſehr Feicht mit einer ges 
wiffen: proteflantifchen Partei, welche. fidy im Sinn 
‚der anglifanifcher Kirdje dem Katholicismus: nähert, 
verſtaͤndigen, wenn die politifchen: Berhältniffe und: 
zum Theil die Blindheit proteflantifcher. Zeloten nicht 

undurchdringliche. Scheidewände: zwiſchen ſie zegen. 
Außer dieſen verdient: allerdings die Partei der poe⸗ 
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tifchen Katholiken erwähnt zu werben, weil fie einen 
großen Einfluß auf die gebildeten und hoͤchſten Slaf 
fen üben. Diefe Partei: weiß entweder nicht, was 
fie will, oder fie will uur die Poeſie des Mittelals 
terd wieder haben, und kennt in der Regel die polie 
tifchen Berhältniffe zw wenig, um fich in dieſem Sinn 
zu intereffiren. Sie wird daher nur ein Mittel für 
die Zwecke einer‘ andern Partei, vorzüglich der Pas 
piften, weil in den poetifchen Bilde, Das fie fich ents 
worfen haben, der Papft nothwendig den Mittel- 
punft einnehmen muß. Es ift ein großer Fehler der 
Proteftanten, ber. aber für ihre Ehrlichkeit zu ſpre⸗ 
chen ſcheint, daß fie die Entzweiung ihrer Gegner 
nicht benugen, fondern vielmehr durch ihren Haß und 
MWiderftand deren Einigkeit‘ ſo viel al& möglich bes 
fördern. Was wollen Die, die ihr‘ immer verwech⸗ 
.. felt die Einen wollen unumfchränfte Despotie des 
Papſtes, die Andern eine allgemeine‘ friedliche Kirche, 
die Dritten eine religioͤſe Kunft. Dieß find fehr ver 
fchiedene Dinge. 

Das Papftthurr ift- freilich durch feine eigne 
Schuld‘ in argen Berfall- und noch größern Mißere⸗ 
dit gerathen. Welche Demuͤthigung hat es erfahren 
muͤſſen, und wie hat es ſich durdy eigne Lafter lange 
Zeit gefchändet und gegen fich felbft gewuͤthet. Es 
ift alfo nicht zu verwundern, daß die Papiften einer⸗ 
ſeits an' ihre alte Idee und an die alte Achtung vor 
derfelben appelliren, andrerfeitd an die Gegenwart 
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ſich halten, auf ihre Ruinen ſich verſchanzen und vers 
'zweifelte Ausfälle thun. 

Wir müffen die Spealiften des ultramonta— 
nismus von den Macterialiſten deſſelben trennen. 
Jenen iſt es um die Idee, dieſen nur um die mate⸗ 
rielle Exiſtenz zu thun. Jene find daher ſtreng ges 
gen die Mißbraͤuche der Kirche ſelbſt, weil ſie die 
Idee entweihen, dieſe dagegen geben dieſe Mißbraͤuche 
keineswegs zu, ſondern erklaͤren ſie fuͤr ſo heilig, als 
die Idee ſelbſt. Der. Papſt ſteht demzufolge, wie Die 
Bourbonen zwifchen Ideologen und Praftifern, von 
denen die Einen für das Mittelalter predigen, bie 
Andern für Die Gegenwart handeln. Man kann die 
"Einen auch Romentifer, die Andern Jeſuiten nens 
ner, und muß fie wohl von einander unterfcheiden. 
Jene find unabhängige Geifter, diefe Sclaven. Sene 
trennen fehr genau Idee und Erſcheinung, diefe hal 
ten ſich nur an die letztre. Jene vertheidigen für 
. ben Papft die Idee der alten Kirche, gegen ihn zus 
gleich Die Freiheit des Wiſſens; dieſe bekuͤmmern ſich 
‚ wenig um die dee, wenn fie nur das freie Wiffen _ 
unterbrüden Tonnen, damit man die Exfcheinung befs 
fer glaube. Kurz, jene find Die Helden einer ewigen 
Idee, diefe Die Kopffechter einer vergaͤnglichen Ers 
fcheinung. Die Gegner des Katholicismus überfehn 
Diefed Verhältniß faſt immer und bezeichnen auch die 
. Bdeolegen, wie 3.8. Görres, mit dem Eckelnamen 
Jeſuit. Es find. gerade Die Unfreieften unter den 
Pretefionten, welde die Freiheit der Eatholifchen 
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Idealiſten nicht einzufehn vermögen. Leute, die nach 
Freiheit fenfjen, weil fie im eignen Geift ewig ges " 
feffelt find, erkennen auch die Freiheit im andern 
nicht, oder ſehn im Spiegel ihrer Berfehrtheit jeden 
in demſelben Maag fir unfreier an, als er freier 
it, So hat eine ganze Bande unfreier Seelen ſich 
vereinigt, ben genialen Goͤrres, deffen Werke ein 


‚Triumph geiftiger Freiheit find, gleichfam durch 


Oſtracismus aus dem deutſchen Sternenhimmel her- 
auszuwerfen. Die Anficht, von der fie ausgehn, ift 
ficher Die unfreiefle,, die es geben kann. Sie fehreis 


‚ ben einem Glauben, in feiner bloßen formellen Äuße⸗ 


rung alle Macht über den Menfchen zu, da umge⸗ 


x Eehrt vielmehr der Menfch die Macht ber den Glau⸗ 
ben übt. Sie wäÄhnen, daß, fo gut wie fte felbft mit 
dem Siegel des Proteflantismus geftempelt, fofort 


aus Schafen gebildete und. freie Menfchen geworden _ 
wären, auch auf Der andern Seite jeder Menfch, 
durch Dad Stegel des Katholicismus geftempelt, nothe 
wendig ein Barbar und nnfrei werden müffe, und 


ſie haben feine Ahnung. davon, daß der Katholicis- 


mus im Geift eines genialen Menfchen eine eben fo 
würdige Geftalt annehmen Eönne, ald des Proteſtan⸗ 
tismus in dem ihrigen allerdings in eine unwuͤrdige 
karrikirt wird, 

Es gibt uͤber alle Verderbniſſe des Katholieis⸗ 
mus weit erhaben, noch kraͤftige, reine Naturen, rie⸗ 
ſenhafte Genien, in denen die Idee wiedergeboren 
wird, denen der Myſticismus des Mittelalters om 
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ganiſch inwohnt, wie er ganzen Generatiorien der 
Dergangenheit ingewohnt. Unſtreitig hat es zu aller 
Zeiten ‚Charaktere gegeben, die al& Kepräfentauten 
einer andern Fünftigen oder vergangenen Zeit betrach⸗ 
tet. werden müffen. Wie im Mittelalter felbft Arnold 
von Brescia, Petrarca und andre Vorboten der neuen 
Zeit, und von proteflantifch- republikaniſchem Geift 
Burchdrumgen gemefen, fo hat unfre Zeit wieder ihre 
Repraͤfentanten bed Mittelalters, Die nicht auf eine 
äußere Weiſe durch Fiebhaberei am jene Vergangens 
- beit gefmipft, fondern innexlicd; von ihren Wefen bes 
feelt, organifch mit ihr verwachfen find. Sie leben, 
benfen und empfinden nur ine Sinn des Mittelalters, 
- alles tritt ihnen unter biefen Gefichtepunft, und 
wenn fie zugleich die Bildung ber neuern Zeit in fidy 
aufgenommen, fo. huldigt biefelbe doch der mittelals 
terlichere Idee, und dient nur, das Licht berfelben in 
einer neuen Welt von Bildern, Gedanken und Ems 
pfindungen auszuftrahlen. In dieſer Weife haben. 
- Tie und Goͤrres und die Tiefen jener Weltanfiht 
offenbart, die als, die bewegende Seele einer den 
größten Epochen der Gefchichte mit der Entwicklung 
des Gefchlechts innig zuſammenhaͤngt und in der 
menfchfichen Natur tiefe Wurzeln gefchlagen, eine 
Weltanſicht, die dem Mittelalter unter den Bebine 
gungen einer reichern Natur und einer minder vor⸗ 
gefchrittenen Cultur offenbart worden, deren Bermitts 
lung für den Culturzuſtand im unfrer Zeit aber noth⸗ 
wendig einmal erfolgen mußte. Tieck bat ald Dich⸗ 


f 


ter in ber poetifchen Auffaſſung ded Lebens, der 


nm 


107 


Kunft und der Charaktere des Mittelalters, Goͤrtes d 


als Philoſoph in der reifften organifchen Entfaltung 


der afttatholifcher Grundidee, jene Myſtik wieder⸗ 


. wet. and ihr. Räthfel ung gelöst. Franz Baader 
. bat fogar Den Verſuch - gemacht, die fpätere Myſtik, 
- die aus dem Pietismus der Profeflanten hetvorge⸗ 


garigen, namentlich die Myſtik Jakob Boͤhmens, fir 


ben Katholicismus zu vwindiciren. Dergleichen. Er- 


fheinungen find bedeutungs voll, ba fie eine Annaͤhe⸗ 


sung ber nur dem Namen nach gefrennfen, der Idee 
nach verwandten Parteien bezeichnen, 


Indem folche freie Geifter ſich uͤber die hiſtori— 


ſchen Sntwidelungen ind über den materillen Ber- 
fall der Kirche erhoben haben, find fie fehr verſchie⸗ 
"Ser von den befangenen Geiftern, welche nur die 
Erſcheinung, die gegenwärtige, verberbte anerkennen 


und vertheidigen, wiewohl fie diefen wenigſtens ge⸗ 


gen die Proteftanten gelegen koumen. An den Ver⸗ 
tretern einer hinfälligen Erfcheinung mag man freie 


lich vieles auszufegen finden, doc fol man nicht” 


vergeſſen, was Die Barbaret, die jeden Kriegszuftand 


begleitet, dabei verfchnidet hat, fo .gut wie manche 
Gebrechen des Proteftanfismus durch denfelben Um 
ftand entfchuldige werden. Der Glauben ift das 
Schoͤnſte im Reich der Geifter, wie das Weib das 
Schönfte im der Natur. Beide verzerren fich in die 
äußerfte Häßlichkeit, wenn fie ftatt Liebe Haß fin 


den, und in ohnmpichtigem Kampfe doch nicht fterben 
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koͤnneun. Beide treibt Die Verzweiflung eines unna⸗ 
tuͤrlichen Verhältniffes auch zu eigner Unnatur, bie 
ihnen zuletzt zur andern Ratur wird. Die Suͤßig⸗ 
feit, das Vertrauen und die file Macht ber Liebe 
werben Gift, Berrath, Gewaltthat. 

Es ift in der That ein exhabenes und Ädıt tra- 
giſches Schaufptel, das ung die alte Kirche gewährt, 
bald Medea, bald Niobe, bald Entfegen, bald Wehe 
muth erweckend. Unheilbar verwundet, kann fie Boch 


nicht fterben. Bon einer. Fülle innerer Ideen ges 


ſchwellt, ‚findet fie nirgends Raum. An Herefchaft 
nnd Kiebe gewöhnt, findet fie feine Arme und feine 
Herzen. Wie der alte König Rear ward. fie ‚verflos 


Ben und mußte betteln von den kaiſerlichen Schwie⸗ 


gerſoͤhnen und ward mißhandelt, gepluͤndert, gefan⸗ 
gen, und fah die geliebte und verfaunte Cordelia, 
bes Herzens tiefen Glauben, graufam gemordet. Seht 
hat man fie endlich wieder befreit und ehrt ihr Alter 
und läßt fie wieder regieren unter einer fanften Vor⸗ 
mundfchaft.. Sie lebt nun auf, aber was foll aus 
ihr werden? Mit ihrem Anſpruch auf die höchfke 


Autorität tritt fie wieder in die Mitte fo vieler I 


andrer Anſpruͤche, die Gewalt und Beſitz und das 
Zeitalter fuͤr ſich haben. Mit Liebe ſoll ſie regieren, 
und die Sklaven, die ſich ihr zum Dienſt aufdraͤn⸗ 
gen, kennen nur Liſt und Gewalt. | 

Der Ultramontanismus hat es feit der Refor⸗ 


mation wohl gefühlt, daß er mit doppelter Zunge | 
reden, muͤſſe, mit der göttlichen und menfchlichen, mit- 
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ber ı einen, um Befchte zu geben, mit der andern, um 


die Gemüther fir den Gehorfan zu bearbeiten. Die 


zweite Stimme wurde den Sefuiten anvertraut, und 
abgefehn von dieſem Namen vernehmen wir fie nody 
heute, ja in der juͤngſten Zeit ber Reſtauration weit 
öfter, als in ber vorhergehenden der Revolutionen, 


So kange das. Zeitalter roh, ungefchlacht und unver 


fhämt war, mußten die Sefuiten vorgigfich Feinheit 
‘gebrauchen, weil fie den Feind uur von hinten her 
anfallen konnten. Run das Zeitalter in biefer Schule 
felber fein genug geworden ift, müffen fie ed umge⸗ 
kehrt mit der Lnverfchämtheit verfuchen, ‚weil fie 


dem vorfichtigen Feind fo geradezu von vorn unver _ 


ſehens fommen, und ihn aus der Faffung bringen. 


+ Diefer Kriegemanier getreu, ſtudiren felbft die Klu— 
gen unter ihnen auf Dummheit, und fiellen ſich fo 


brutal ald möglich, was auch zum Theil deßwegen 
nothwendig ift, weil fie es jeßt auf den Pöbel abges 
fehn haben, mährend fie ehemals nur die höhern 
Stände zu überliften trachtefen. Zur Zeit der Res 


formation. galt es ihnen ‚ die Anfprüche des. Volks 


durch die Fürften, jetzt gilt e& ihnen, die Anfprüche 


der Zürften durch. das Volk in Schranfen zu halten. 
"Damald richtete fich Die Einficht des Volks gegen- 


den Glauben, jegt richtet fi VE die weltliche Macht 
gegen die Hierarchie. 


Wer mag es läugnen, daß es neben jenen geni⸗ | 


alen Ideologen und neben den ehrwuͤrdigen und fried⸗ 


lichen Prieſtern der Kirche auch. eine, in Deutſchland 
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nur geringe Anzahl von Aſſaſſtnen der fieben Berge 
gibt, Die fich, eine zweite Sudenfchaft, zu Kammer⸗ 
knechten des heiligen Stuhls aufgedrungen und auf 
den Märkten auch der Literatur umherſchleichen und 
uns auch dießmal ftatt des Ablafjes, der fehr charak⸗ 
teriſtiſch die Reformation bezeichnek, jegt Feſſeln brin⸗ 
gen, die eben ſo charakteriſtiſch das Zeitalter der , 
Reſtauration bezeichnen. Man Fanır fie wie die Ju⸗ 

den im altteſtamentaliſche Schwaͤrmer und in Schlau 

‚Eöpfe einitheilen, und wo fie ſich anlegen, .gibt es 
Schmutz. Dieſer Schmutz, womif fie alles, was die 
Entwicklung der Zeit‘ diefleits der Reformation fer 


gensreiches mit fich gebracht, auf empoͤrende Weife 


befudelir, ihre dummdreiſte Verläugnnng aller Erfahs 
rung, des Zeitgeiffes und der Eultur, und die wider⸗ 
liche Affectation, mit ber fie dennoch einen philoſo⸗ 
phifchen Styl erfünftelm möchten, ihre unverfchämte 
Zelotengeberde, die Blutgier, die und aus ihrem 
Wolfsrachen unter den Schafpelz enfgegenlechzt, und 
die Raffinesie, womit fie Perfonen verläftern und 
verfolgen, um in den Hänptern die Heerde zır ſchla⸗ 
gen, alle diefe Kunſtgriffe ſtempeln ihre Werke zu 
dent Elendeſten, was bie Literatur hervorbringen 
kann, and Dank fey es der Wachfamkeit der Proter 
ſtanten, die wenigſtens die Ehre der Literatur rettet, 
indem ſie wie ein reinlicher Hauswirth den Schmutz 
auskehrt, ſollte ſie auch die Gefahr, die davon droht, 
zu ſehr uͤberſchaͤtzen. Dieſe verzweifelten Zeloten ſind 
der großen gemaͤßigten Partei unter den Katholiken 
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felbſt verhaßt,n und die Proteſtanten wiſſen ſie vor 
ſich abzuhalten. Sie befleden nrehr, als fie fehaden, 
und man kann ihre Tiraden, wenn man Enft hat, als 
Proben deutfcher Preßfreiheit fogar ſchaͤtzen. Sollte 
jedoch das Jahrhundert wirklich fo einfältig feyn, . 
fi) durch ihre Capuzinaden befehren zu laſſen, ſo 
wäre es werth, bekehrt zu werden. 

Eine ſehr achtbare Partei unter den Katholiken 
iſt jenen Umtrieben des Ultramontanismus durchaus 
fremd, und vertritt zwar Die allgemeine Kirche, aber 
nicht die unbedingte Herrſchaft Noms und den Mir 
brauch derfelben. Sie will: Frieden und Eintracht, 
‚und deshalb auch Berföhnung der Kirche mit den 
- dringendften Anforderungen des Zeitgeiftes.. Sie folgt 
dem gutem Beifpiel der Proteſtanten in Ruͤckſicht auf 
‚Bildung und fucht im Geſchmack Jofſephs IL auch im 
Dunkel jener Kirche eine gewiſſe Aufklärung zu vers 
breiten. Sie trägt zur Verbeßrung der Schulen bei, 
and: verinehrt und reinigt die Unterrichts und Eve 
. banungsbücher, wobei freilicy eine arge Profa unters 
läuft. Sogar die Bibel wird in einer. Außerft nuͤch⸗ 
ternen Überfegumg verbreitet, endlich wirb Toleranz 
gepredigt und namentlich gegen die Mitbürger deſſel⸗ 
bei Staates, und der beflehende Staatsverband wird 
den Feffele Roms gegemiber in Schuß genommen 
und angeprieſen. Auf diefe Weife neigt fich die hier 
bezeichnete Partei allerdings zur politifchen Kirche 


ber Proteftauten, und die Mitglieder diefer Partei, . 


bie am weiteften gehn, treten auch in Die Tochter» - 
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irche über, ſobald bie ſtrenge Murten fie verfolgt, 
wie wir mehrere befanste Beifpiele, erlebt haben. 


Indeß berrfcht in Diefer Partei, wie in jedes gemäs 


pitgten, zu wenig. Selbftftändigfeit und Kraft, und fie 
- it ein Spielzeug. in der Hand bald ber päpftlichen, 


bald ber meltlichen Macht, je nachdem Die eine ober 
andre uͤberwiegt. Auch find die LUnterfchiede ihrer 


und der proteflantifchen Lehre zu groß, und die Eis 


ferfücht ber Parteien zu blind, als daß ein eigentli- 
her Übergang. der einen in. die andre. möglich wer« 
ben. könnte. 

Die psetifchen Katholiken werben von der 


ſchoͤnen ſi innlichen Seite des Katholicismus, von ber 
Myſtik feiner Ideen, und nicht minder von ben Wuns 


bern. ergriffen, die er in. der. Gefchichte und in der 
Kunft hervorgebracht. Ihr veizbares Temperament 


liebt die erhabenen Eindruͤcke der Kirchenpracht, ihr 
-Siun für das Schöne vertieft fich in die Zauber der. 


religioͤſen Kunft; ihr glühendes Gefühl. fchmelgt in 
Andacht und Begeifterımg und gibt fich am: heiligen 
Ort, un heiliger Stunde der fchönen Ahnung einer 
nähern Gegenwart Gottes hin; ihre gefchäftige Phans 
tafle findet in der Mannigfaltigfeit der religidfen 
Mythen, Bilder und Gebräuche alle Befriedigung, 


deren fie bedarf, ihre Neigung zum Überfinnfichen, 


ihr Hang nach myſtiſchen Räthfeln, ihr Tiefſinn, der 


immer das am Kebſten zum Gegenſtande der Betrach⸗ | 


tung. wählt, was jenfiwts der Grenzen bes Wiſſens 
liegt, und felbit Die Vermegenheit ihres fcharfen Vers 
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flandes, in immer tiefern Speculationen den Urgrund 
des Daſeyns zu ergrübeln., findet in den Deyfterien 
des Fatholifchen Glaubens eine reiche Nahrung ; ends 
lich die Vorliebe für das Alterthämliche, das ben 
poetifchen Gemüthern eigen zu feyn pflegt, findet in 
ben Erinnerungen bed Katholicismug, in den gewal⸗ 
tigen und rührenden Bildern des Mittelalters wie 
die ſchoͤnſten Gegenftände des Gennſſes, fo die wir. 
digſten Stoffe für den darftelleuden Kuufttrieb. Wenn 
man dad Dafeyn vieler warmen, finnlichen, poetis 
fhen Seelen nicht laͤugnen kann, fo muß man auch 
zugeben, daß fre ganz vorzüglich vom Katholicismus 
ergriffen werden müffen, und ihre bebeutenbften Schrif⸗ 
ten beweifen hinlänglich, daß ihre Begeifterung rein 
Afthetifch und auf feine Weife erheuchelt ik. Es ges 
hört daher nur zu den Thorheite ihrer überreizten 
Gegner , unter ihnen verfappte Sefuiten zu wittern, 
‘und alle ihre poetifcheBegeifterung nur für ein Blenb- 
werf zu halten, und auszugeben, hinter welcher fich 
nur boshaftes Raffinement hierarchifcher Abfichten ver⸗ 
fiede. Namentlich hat Voß biefe gehäffige Meinung 
ausgefprochen, ein Mann, der überall dur Schwarz 
und Weiß und Feine Farbe, gefaunt zu haben fcheint. 
Die poetifchen Katholiken haben fich in andächtigen. 
Herzensergießungen , in hiftorifchen und « poetifchen 
Schilderungen und zum Theil im polemifchen Schrifs 
ten geltend gemacht. Wie der fchoͤne finnliche Got⸗ 
tesdienfl der Gegenftand ihren, Neigung ift, fo ift der 
nuͤchterne, verftändige ein Gegenſtand ihrer Abneis 
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gung. Überdem iſt es gewöhnlich ber firenge Gegens 
fag ihrer angebornen Natur und ihres anerzognen 
Glaubens , der fie zu fo eifrigen Vertheidigern bes 
Katholicismus gemacht hatz es find gewöhnlich ur⸗ 
fprünglich Proteflanten, die im ihrer Kirche fich nicht 
beftiedigt gefunden und Profelyten geworben find. 
Geborne Katholifen. werden vor Tugend auf an ihre 
Kirche gewöhnt, Proteftanten erfcheint fie neu, wun⸗ 
derbar, und der Contraſt, der fie zum Übertritt vers 
anlaßt , erwedt ihnen auch den Eifer, der alle Pros. 
ſelyten auszuzeichnen pflegt. 

Mat hat vorzüglich; bemerkt, daß die meiften 
jener poetifchen Gemüther in Rom befehrt werben, 
daß der Anblick dieſer Stadt den Eindrud auf fie 
“ mar, der ſie zır einem, wie man: nicht laͤugnen 
kann, fo gewagten Entfchfuß bringt. Died beweist 
aber gerade, von welcher Seite fie den Kathuliciss 
mus betraditen. Es ift nicht ſowohl der Glaube, der 
bier und bort derſelbe iſt, fendern bie fchlechte Dorfs 
kirche, die fie hier kalt laͤßt, und das prachtvolle 
Rom, das fie dort mit dem gewaltigen: Eindrücken 
der Kunſt bezaubert. | 

An die poetifchen Karholifen hat fich eine Schar _ 
armer‘ Sünder angefchloffen, über welche die Pros 
teftanten ein gewaltiges Gefchrei erhoben haben. Es 
gibt nämlidy viele finnliche nnd verſtandesſchwache 
Menfchen, die eben fo ftarf zur Suͤnde hingetrieben 
werden, ald fie fich vor dem dunkeln Verhängniß 
fürchten, das fie ſtrafen fol. Solche flüchten, bee 
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ſonders im Alter, in ben Schoaß einer Kirche, die 
ihnen Vergebung aller Sünden unbedingt gewähren 
fann, während ihnen der Proteftantismus die ſchwere 
Bedingung der Befferung muflegt. Nachdem fie alle 
phyſiſchen und geiſtigen Wollüfte durchgenoſſen, füs 
hen fie jene alleinfeligmachende Mutter auf und moͤch⸗ 
ten gerne, von ihrer Liebe "getragen, lebendig zum 
Himmel fahren. Doch gibt es auch wieder andre, 
die zwar ziemlich moralifch Teben, aber: eine ganz ers’ 
bärmliche. Furcht vor denr alten Adam, vor der Erbe 
fünde und. vor allen den Fehlern haben, bie fie un« 
bewußt begehem,. und die fie um die Geligfeit zu 
bringen drohen. Um alfo auf alle Fälle fiher zu ſeyn, 
ergeben fie fich in Die Gnade des Apoſtels, der das 
Ant der Schlüffel führt.. Nach dem Maß ihrer Suͤnd⸗ 
haftigfeit ninchen die erftern auch mehr, ald die letz⸗ 
tern von der Gnade Geräufch und uͤbertaͤuben füch 
- felbft und andre mit ihren Verſicherungen. So talente 
vol aber auch einige dieſer gefallenen Engel den Kas 
tholicismus geprieſen haben, fie Taffen doch immer’ 
einen Reſt zurüd, der’ nicht aufgeht, ihr irdifch Theil 
von Selbſtbetrug oder Schmutz, der dann mit dem 
Heiligen, das fie verfechten, in den auffallendften 
Eontraft: tritt. ind: mit Recht jeden ehrlichen Mann 
indignirt.. 

Wenden wir und zur proteffantifchen Lite⸗ 
ratur, ſo kann uns nicht entgehn, daß ſie ungleich 
ber fatholifcher eine höhere Bedeutung für die Con⸗ 
feſſion und einen groͤßern Einfluß auf die Confeſſions⸗ 
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verwandten hat. Dig .Ratholiten pflanzen ihr Syftem 
durch einfache Tradition und Äußere Zeichen fort, fie 
verlangen blinden Glauben und Gehorfam ohne alle 
Neflerion. Die Proteftanten Dagegen wollen übers 
zeugen und überzeugt feyn und verlangen eine ſtets 
erneute Prüfung des Syſtems. Darım find das Wort 
und die Schrift die Fundamente , deren fie nicht ents 
behren koͤnnen. Unterricht, Predigten und Bücher 
find von der Lehre der Proteftanten unzertrennlich. 
Dies verleiht natürlich der proteftantifchen Literatur 


. | an Maffe und Erudition ein imverhältnißmäßiges Übers - 


gewicht über bie katholiſche, ſetzt fie aber auch allem 
Verderben der Vielſchreiberei aus. 

Mer wollte nicht erkennen, daß ber gewaltige 
Umfchwung. des Denfvermögend und ber Sprache, 
- ber. die Höhe der Fiterarifchen Bildung, auf welcher 
wir jetzt glänzen, herbeigeführt hat, unmittelbar an 
die Anfänge des Proteſtantismus geknüpft if. Mie 


jener titauenhafte Held, ber bie Blitze des Capitols | 


in gewaltiger Hand aufgefangen, und auf die alten 
Götter zuruͤckgeſchleudert, zugleich des Wortes und 
der Schrift vor allem mächtig war, und in feiner _ 
decntſchen Bibel den Felfen gegründet, auf dem bie 
nene Kirche fich erbaut, fo hat der Geift, deffen 
Verkuͤnber er gefendet war, fort und fort mif der 
Sreiheit bed Denfens Die Bildung beffelben gepflegt, 
und von proteflantifchen. Schulen und Univerfitäten 
iſt zunaͤchſt alle Erudition ber Wiſſenſchaft, Sprache 
und Riterasur ausgegangen 


* 
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| Indeß hat biefer neue Geift auch in der prote⸗ 
Rantifchen Kirche fic; von den Banden der Autorität, 

die jeder Kirche den Haltpunkt gibt, nicht zu loͤſen 
gewußt, und unwillig über. die laͤſtigen Feſſeln, die 
Theologie ihrem Mechanismus überlaffen., und fich 
mit allen organifchen Kräften auf die weltlichen Wi 
fenfchaften und Künfte geworfen. Uuter dem äußern 
Schutz, den die proteflantifche Kirche gewährte, ges 

' wann die Philofophie,. die Naturwiffenfchaft, Juris⸗ 
prudenz, Geſchichte, Philologie alle: die Freiheit, 

.- ohne welche fie zu der hohen Ausbildung, worin wir 
jegt fie finden, nie hätten gelangen koͤnnen, und fo 
mit ward die Theologie mittelbar eine Trägerin ber 
ſchoͤnſten Bluͤthen der Eultur, unmittelbar felbft aber 
vverbaute fie ſich in ein Syftem von Rüdfichten und 
Beſchraͤnkungen, die fi ihr als Nothwendigfeit aufe 
- drängten, und mitten im Negiren und Protefkiren, 
mußte fie doch etwas Poſitives feflhalten, und fie 


fonnte das Princip: der Autorität, Legitimität und .- 


Stabilität, wiewohl fie es am Katholicismus vers 
worfen hatte, doch felber nicht entbehren, und nahın 
es nur unter ganz andern‘ prmeln wieder auf. 
Wir unterfcheiden eine doppelte Bedingung alles 
Pofitiven im Proteftantismis, die Bibel und Die ſym⸗ 
boliſchen Bücher. Aller Geift, der biefen Bedingun⸗ 
gen fich nicht fügen kann, entweicht auf die weltlide - 
"Seite, in die Philofophie, und der. in ber Theologie 
zuruͤckbleibt, muß fich an eine abfolute Autorität hiſto⸗ 
rifcher , in der Schrift niedergelegter. Tradition bins 
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ben. Hieraus hat fich ein boppelted Verhältniß ent 
widelt, das der religidfen. Diplomatif, welche die 
gegebenen Urkunden interpretirt, und das einer ges 
fchloffenen Priefterfehaft,,. welche die Urkunden und 
das Schema für deren Interpretation bewacht. 
| Die proteftantifche Theologie bedarf: eines rei 
chen biplomatifchen, philologifchen, antiquarifchen und 
biftorifchen Apparats. Darum werden die Lehrlinge 
derfelben weniger and Leben und an dad eigne Herz 
. gewiefen, als an die Bücher, und bas Studium 


nimmt fle von früher Tugend auf in Anfpruc. Die . 


Lichtſeite diefer philologiſchen Theologie bewährt. fich 
in vielen glänzenden Erfcheinungen. An das Stw 
dium der alten Sprachen, zum Dienft der Eregefe, 
knuͤpft fich das Studium des ganzen Alterthume, und 
‚indem wir die Bildung der Griechen und Römer und 
aneignen und nad) Dem vergrößerten Maaß unfrer Mite 
tel weiter entwickeln, entfteht eine unermeßliche Kette 
von Wirfungen, woran alles gefnäpft ift, was die 


neue Literatur auszeichnet. Aber auch die Eregefe . 


ſelbſt und die reiche Commentation der in der heili 


gen Schrift enthaltenen Kehren bedingen eine ſolche 


Berfeinerung des Scharffinns ımd eine foldye Ver⸗ 
sielfältigung und Durcharbeitung won Begriffen, daß 
allein von Diefer Seite für den menfchlichen Geift 
ausnehmend viel gewonnen wird. Beſonders wird, 
ſeit man vom Myſtiſchen nichts mehr wiffen will, feit 
man dad Sinnliche verbammt und die Gefühle nur 
wie Nebel betrachtet, die man durch die Sonne des 
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Berflanded aufhellen müffe, in der Iogifchen Abw⸗ 
“gung ber Pflichten das Trefflichfte geleiftet, und wenn 
man annehmen darf, daß der größere Thkil der ge 
bildeten Welt nicht mehr für innere Erregungen, fon 
dern nur für Außre mathematifche Beweife empfänge 
lich ift, fo mag es ganz an ber Zeit ſeyn, daß man 
ihr die Tugend beweißt. Als ein befondrer Vorzug 
unſrer  proteflantifchen Literatur muß ferner hervor . 
gehoben werben, daß fie ungleich der fatholifchen ges 
‚gen biffentirende Schriften tolerant ift, und ftatt des 
einzigen catalogi Iibrorum prohibitorum lieber die 
‚ganze Menge der abweichenden Bücher in ihren hiſto⸗ 
rifehen Apparat einregiftrirt und fie der Vergeſſen⸗ 
heit ſelbſt dann entzieht, wenn fie feine Anhänger 
mehr haben. Diefer Toleranz verbanfen wir die Er⸗ 
haltung vieler trefflicher Werke fowohl von Theoſo⸗ 
phen als von Freigeiftern. 
Die Schattenfeite der philologifchen Theologie 
trifft auf gleiche Weiſe das Leben, wie die Literatur. 
Was ſo oft den in Kloͤſtern erzogenen Prieſtern der 
Katholiken vorgeworfen worden iſt, daß ſie an me 
chaniſche aͤußere Werke gewoͤhnt, ohne Kenntniß des 
Lebens und der Menſchen, nicht wuͤrdig zur Sorge 
fuͤr die Seelen vorbereitet werden, kann man mit 
gleichem Recht auch auf viele proteſtantiſche Prediger 
anwenden, die in ihre Gemeinden treten und nur 
Buͤcher, nicht die Menſchen kennen. In der Literatur 
aber wird ohnſtreitig der uͤberwiegende Einfluß der 
Philologie. und Diplomatit dem Glauben felber nach⸗ 
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theilig. Unter der erdruͤckenden Laſt von Eitaten wird 
Das Herz leicht beengt, die Eritif macht kalt und die 
Schranken der Bibel wie der fombolifchen Bücher 


bedingen einen Mechanismus der Formen, ber mit 
ftereotypifchen Redensarten und todtem Buchflabene 
- fram den Geiſt oft eben fo austreibt, wie ihn bie - 


aͤußre Werkthaͤtigkeit der Katholiken ausgetrieben. 
Daran knuͤpft ſich auch unmittelbar der Kaſten⸗ 


geiſt, deſſen Spuren die Literatur nicht abweiſen kann. 
Die Proteſtanten kommen damit in eine aͤhnliche ſchwan⸗ 
kende Stellung, wie bie Katholiken mit ihren oben 
bezeichneten Aufflärungdverfuchen, weil fie etwas wol⸗ 
Ien, was mit dem herrfchenden Syftem ihrer Lehre - 


heterogen ift. Aus der gröbften Orthodorie hat fich 


die Theologie allerdings feit dem vorigen Sahrhuns 


dert gluͤcklich befreit, und die böfen Zeiten find vor⸗ 
bei, da fich Lutheraner und Neformirte auf offenem 
Marft hinrichteten und in Schriften Ärger ald Türe 
fen und Papſt verfegerten;. doch erhigen fich einige 


Geiſtliche immer noch am Studium der alten Kämpfe 
‚zu neuer Scheelfucht. Am firengften ift die Priefters 
Schaft Überall gegen den auffeimenden Pietismus vers 
fahren, weil .ein natürlicher Inſtinkt fie lehrt, daß 
ihrem Spyftem von dort eine noch. verborgne, darum 


defto größer fcheinende Gefahr droht. Den Laien ges 
genüber haben: die proteftantifchen Priefter übrigens 


im Allgemeinen dem humanen Sinn entfprochen, ben 
Luther, der erfte Bürger unter den Prieftern, in.fie 
gepflanzt. Sie haben wohl auch hin und. wieder nach - 
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Hierarchie geftrebt, aber ber weltfihe Arm hat fie 


niedergehalten, und wenn man nicht zugeben will,. 


daß fie dem Zeitgeift mit Überzeugung nachgegeben 


haben, ſo muß man boch wenigftens eingeſtehn, fie 


haben aus ber Noth eine Tugend gemacht. 

Betrachten wir die pofitiven Doctrinen, die Res V 
fultate der theologiſchen Kritik, wie fie Yon den erften 
Reformatoren feltgeftellt worden find, doch mannig⸗ 


faltigen Mobtficationen Raum gewährt haben , fo 
laſſen fich alle bivergirenden Richtungen auf drei zus 
rüdführen. Es gibt eine orthodore Partei, fomohl 
unter Reformirten, als Lutheranern, die fich fireng 


‚an die fombolifchen Bücher hält, deren Glaube auf 


den Buchſtaben gegründet- it. Es gibt fodann eine- 
fritifche Partei, die in der Eregefe die hödhfte Frei 
heit des Scharflinns und der Urtheilsfraft geltend 
macht, und allen Glauben auf ben Begriff, auf die 


Logik gründet, daher ihr rüftiger Vorkämpfer, Paulus 
in Heidelberg, fie mit dem neuen, aber treffenden 
Namen der Denfglaubigen getauft. Eine dritte Par⸗ 

-tei endlich hält fich rein an die Bibel, abgefehen for 


wohl von den fombolifchen Büchern, ald von der’ 
Kritik, und grfegt die Auslegung durch Gefühle, die 


fie fchon wieder auf eine myflifche Weife durch das 


bloße Wort erregt fühlte. Wo Phantafle und Sinn 
lichkeit mit ind Spiel kommen, ſtreift diefe Partei 
nicht ſelten ins Tatholifche Gebiet hinuͤber, wo nur 
vorherrfchende Gemüthöfraft, Sehnen nad; Andacht, 
Liebe, Zertnirſchung u und Buße waltet, in den Pie. 

Deutſche Literatur. J. zu 6 - 
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tismus. Wir befiten namhafte Theologen, denen von 
groben Orthodoxen und feinen Kritifern bald das 
"Eine, bald das Andre vorgeworfen wird, ohne daß 
‚eine förmliche äußere Abweichung. Statt fände. 
Während der Proteftantismus auf Diefe mannigs 
fache Weife poſitiv fich ausfpricht, negirt er unun⸗ 
terbrochen den Katholicismus und, wie der Kampf 
auch periodiſch nachläßt,- er dauert mit feinem Ges 
genſtand fort. Der Proteflantismus ift aus der Rex 
gation entfprungen und trägt davon feinen Namen. 
Sein Wefen beruht zunächft in dieſer Negation, wie 


er auch wieder pofitiv fich geflalten mag, und bie . 
Negation ruht nicht, fo lange der Katholicismus ihm. 


gegenüber fteht. Die Art und Weife der Negation 
ift aber fo verfchieden, als die der Pofition. Urs 


ſpruͤnglich war es ber Berftand, der ſich aus den 
Banden der alten Kirche befreite, und er ift es noch, 


deſſen fcharfes Schwert von den Kritifern gegen Rom 


gefchwungen wird. Die orthobdore Partei hat dage⸗ 


gen die Freiheit des Begriffs an das Wort abgeges 
ben und ficht mit Buchftaben. Die Pietiften endlich 
haben wie den Verſtand, fo das Wort aufgegeben 
und waffen ſich mit dem Gefühl. 

Bei diefem großen Kampfe ift ein Umftand von 


vorzuͤglicher Wichtigkeit, der aber nur von den Kris: 


tifern und Pietiften gewürdigt wird. Dem Katholis 
cismus .fteht nämlich, fofern er der finnlichen Rich⸗ 
tung gefolgt ift, allerdings die verftändige und ges 
müthliche gegenüber; aber auch, fofern er das Prins 
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cip. der Stabilität. in fi aufgenommen hat, das 

Princip der Evolution. Der Erflarrung muß die Bes 
‚wegung, bem Tode dad Leben, dem unveränberlichen 
Seyn ein ewiges Werden fich entgegenfegen. Hierin 
allein hat der Proteftantismus feine große welthiftos 
rifche Bedeutung gefunden. Er hat mit der jugendlichen 
Kraft, die nach höhrer Entwicklung brängt, ber greis 
fen Erftarrung gewehrt. Er hat ein Naturgefeß zu 
dem feinigen ‚gemacht und mit diefem allein Tann er 
fliegen. Diejenigen unter den Proteftanten alfo, welche 
felbft wieder in eine andre Art von Starrfucht ver- 
fallen find, die Orthodoren, haben das eigentliche 
Intereſſe des Kampfs aufgegeben. Sie find ftehn ge 
. blieben, und bürfen von Rechts wegen füch nicht beflas 
gen, daß die Katholifen auch ftehn geblieben find. 
"Man kann nur durch ewigen Fortfchritt, oder gar. 
nicht gewinnen. Wo man ftehn bleibt, ift ganz einers 
lei, fo einerlei, al8 wo bie Uhr ftehn bleibt, Sie ift 
da, damit fie geht. 
Die Orthodoren haben gegen bad Papfkthum nur 
diefelben Seiten herausfehren koͤnnen, welche diefes 
gegen fie gerichtet hat. Dort fahen wir Stillitand 
und hier wieder, bort Sufalibilität und hier, dort 
Kanatismud und hier, dort eine Priefterfchaft und 
. bier, dort viele Ceremonien und wenig Worte, hier 
viele Worte und wenig Geremonien. Die Kritiker 
haben fich daher genöthigt gefehn, von Zeit zu Zeit 
die Fanatifer des Proteſtantismus fo gut zu befäms 
pfen, wie bie römifchen. 
6 * 
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Diefe Kritiker auf der einen, bie Pietiften auf 
der andern Seite find wirklich fortgefchritten. Indem 
fie aber eben beßhalb immer, fey ed Idee oder nur 


Begriff und Gefühl von dem Einfluß hiftorifcher Gars ' 


‚men unabhängig zu machen geſucht, und die Religion 
gegen die Kirche, die freie Entwidlung. des Glau⸗ 
bens gegen bie einmal als gültig anerfannten Nors 
men beffelben vertheibigt. haben, find fi e in das fons 
derbare Verhaͤltniß gerathen, gleichfam außerhalb, ber 


Gefchichte zu ſtehn, und die Religion, wie eine Phis 
- Iofopbie, vom Leben der Gefellfchaft zu trennen. Sie 
eifern gegen alle Äußerlichfeit der Kirche oder fehen- 


mit Mitleid auf die Bebürfniffe der Schwachen herab, 
und ihr weitverbreiteter Einfluß hat die Kirche aus 
den Händen einer unabhängigen Hierarchie befreit, 
um fie unter weltliche Miniſterien zu ſtellen, wie al⸗ 
les, was Öffentlich iſt. Diefer precäre Zuftand fcheint 
unfrer Zeit vollfommen angemefjen, indem er die Uns 
‚ gebildeten doch noch einigermaßen mit Nußerlichfeiten 
befriedigt, den Gebilbeten Dagegen Freiheit läßt, zu 
glauben, was fie wollen. Er ift aber auch nur pres 
car, benn er dient nur der Entwidlung Diefer 


muͤſſen wir entgegeneilen und ung befriedigen, durch 


welche wunderbare Wege die Borfehung den Glauben 
führen mag. 

Betrachten wir die Drthoborie noch zu , Anfang 
des vorigen Sahrhunderts, fo müffen wir die Ratios 
naliſten und Pietiſten fegnen, die bem menſchlichen 
Geift auch nach diefem fchweren Drude wieder Luft 
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gemacht, und hat der Zuſtand der Proteftanten feit- 
her auch zuweilen einem frechen Libertinismus und 
einer gehäffigen Seetirerei Raum gegeben, ſo hat bie 
Freiheit, die er edlern Geiſtern vergönnt hat, body 
auch die ſchoͤnſten Früchte getragen.‘ 

Betrachten wir zuerſt die Krititer oder die Hel- 
ben des Verfimbes, ımter denen ich nur dem großen 
Namen Leffing nennen will, um fie charafteriftifch 
genug zu bezeichnen. Sie find bie Engel, die mit 
dem fcharfen blißenden Flammenſchwert der Denttraft 
in das Paradies der Kirche gefendet find, um bie 
unwuͤrdigen Bewohner auszutreiben. Einer Maſſe ge: 
genuͤber, die in roher Sinnlichfeit,, in bumpfen Ger 
fühl oder in blinden Autoritätsglauben entartet ift,- 
einer Gefchichte gegenüber, die auf jedem aufgefchla- 
genen Blatte nur beweist, wie weit wir noch zurüd - 
find, welcdyen unendlichen Weg der Geift noch vor⸗ 
ausſieht, haben diefe Männer "eine Arbeit uͤbernom⸗ 
men, die des menfchlichen Geiftes eben fo auf die 
hoͤchſte Weife würdig: tif, als er die ſchwerſte Auf: 
gabe für denfelben feyn muß. Die Sinnlichkeit und 
der ganze hiftorifche Einfluß, das Gemüth und alle 
angeborne Schwächen der Menfchen find die Mächte, 
gegen deren Entartung und Verberbniß fie anfime 
»fen und der Berfland, das Kleine Richtmaaß, tft 
das einzige Werkzeug, mit dem fie die Höhen und 
Tiefen bed alten Felfen bewältigen wollen. Wenn 
bie Art, wie bie Denffraft angewendet wirb, auch 
felbft der Verderbniß unterworfen ift, fo ift ſchon Die 
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bloße Freiheit ihrer Anwendung für das menfchliche 
Gefchlecht von unermeßlichem Vortheil, denn nur im 
Bilden reinigt fich die Kraft: Zu dieſer Freiheit ge⸗ 
hört unmittelbar die Mittheilung, bie Öffentlichkeit; 
oder vielmehr fie befteht nur im Öffentlichen Denken 


. oder Neben, denn ein Gedanke an ſich im Innern 


verfchloffen, kann fo wenig frei genannt werben, als 


es möglich ift, ihn zu unterbrüden. Daß nun jene 
Kritiker alle religisfen Gegenftände zur Sprache brin⸗ 
gen, ift an fich ein unfterbliches Berdienft, wenn fie 


“8 guch noch nicht auf die vollfommenfte Weife thäten. 
Sie behaupten das ewige Recht der Gedanfenmitthei- 
lung und machen dieſes allgemeine Recht zu ihrer 
Pflicht, und hüten als fehr ehrenwerthe Wächter den 
einzigen Weg, auf dem die Meinungen ſich austau- 


fhen, die Überzeugungen fich Iäutern können. Sie 


zeigen jeden offenen Frevel, der ſich hinter den Schild 


der Religion flüchten will, adıtfam an, und ziehen - 
die verborgenen an das Licht, - Sie zwingen den Geg⸗ 


‚ner Rede zu flehn und ftrafen die Dummheit, die 
ohne Beruf herrfchen will, und die Argliſt, die eine 


ſchlechte Sache verheimlicht, um fie nicht vertheidis 


gen zu muͤſſen. Wer erfennt nicht den Segen reli- 


gioͤſer Mittheilung, gegenüber jener afiatifchen Ab- 
‚gefchloffenheit ,. da fein Volk weiß, was über den 


Bergen geglaubt wird. 
Es liegt etwas fchlechterdinge Nothwendiges in 
dieſer Prüfung des Verſtandes. Jeder Menſch fintet 
in ſich den Verſtand als ein intellectuelles Gewiſſen 
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und er vermag die Stimme beffelben durch Taͤuſchun⸗ 
gen des Sinnes oder Gefühld zwar lange, doch nicht 
für. immer zu übertäuber. Died Gewiſſen regt ſich 
aber auch im Ganzen des Bölferlebend und verniche 


tet in jenen Täufchungen die Wurzeln des Unrechts 


und des Elends. Es ift die reine Mathematik und 
Logik des Berftandes, die uns verliehen ift, um die 
Harmonie aller in- und liegenden Kräfte zu erfennen 
und zu bewahren. Sie kann die blühende Sinnlich⸗ 


keit nicht hinwegdenfen, aber fie mäßigt das‘ Über- 
wallen ber finnlichen Kraft; fie kann das tiefe Ges 


fühl nicht aus den Herzen Flügeln, aber fie führt die 
wahnfinnige Leidenſchaft in die Grängen der gefunden 
Natur zuruͤck. Wenn baher die Einnlichfeit ung zu 
feelenlofem Gößendienft verführt, das Gefühl ertödtet 
und den Verftand gefangen nimmt, wenn das über- 
fpannte Gefühl den Leib abtödtet und den Verſtand 
in ftumpffinnigem Hinbrüten erftiden will, fo wird 


eben dieſer Verſtand das geftörte Gleichgewicht ers 


fennen und burch die Erkenntniß wieder herftellen. 


Dennoch kann der Berftand felbft.in eine ganz ähn- 


liche Tyrannei entarten, fofern er ausfchließlich herr⸗ 
fhen will, und dieſes Ertrem tritt in der Regel ein, 
fobald der Verſtand ftegreich ein Extrem der Sinn 


fichfeit oder der Leidenfchaft überwunden hat. Der - 


Verſtand, der über die nächtliche Belt, darin- finn- _ 
liche Triebe und monftröfe Leidenfchaften durcheinan⸗ 
ber wühlen, ein überrafchendes Licht verbreifet, woran 
das Ungeheure fi ich verzehrt, wie Traumbilber, m wem 
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das Auge ben Tag_fieht, wird eben fo bald zur. frefe 
ſenden Feuersflamme und will nichts dulden als fich. 
Kaum hat er den Goͤtzen entlarvt und geflürzt, fo 
bannt er das ſchoͤne Geheinmiß des Böttlichen ganz - 
and der finnlichen Ratur, kaum bat er bie Raferei 


der Leidenfchaften bewältigt, fo IAugnet er die Ofs 


fenbarungen des Herzene. Kaum hat er die Ariſto⸗ 
fratie der Priefterfafte beſiegt, fo errichtet er felbit 
wieder den Wohlfahrtsausfchuß, der jeden für kopflos 
erlärt, der Gott nicht blos im Kopfe hat. Zulegt, 
und dies ift die Krifis feines Fanatismus, conflituirt 
die Denffraft ſich ald das Abfolute, allem. Seyn zu 
"Grunde Liegende, und befretizt von ihrem Sc herab“ 
das Dafeyn Gottes, oder der Vernunft, ober wie - . 
ihr das Ding nennen wollt. An der Hand der Phir 
Iofophie haben beutfche Theologen alle Stadien die - 
fes Verſtandesfiebers eben fo confequent und gleiche 
zeitig, nur mehr verfiedt, durchgemacht ‚ wie die Pos _ 
litiker praftifch und oͤffentlich in ber frangöfifchen 
Revolution. 

Man gab das todte Wort wieder auf, um ein 
lebendiges Denken an feine Stelle treten zu laffen, 
aber auch diefer Fortfchritt gefchab noch in der eins 
feitigen Richtung, welche die Reformation vorgezeich⸗ 
net hatte, ja er hat zum Extrem der Lehre geführt. 
Erſt mit der Alleinherrfchaft"des Begriffs über Das 
Wort, felbft das. heilige, erreichte jene Lehre den 
Culminationspunkt, die beſtimmt ſchien, den Sinnen⸗ 
glauben zu zerſtoͤren, und den Gefuͤhlsglauben her⸗ 


129 


. vorzurufen. Dan ließ einfeitig nur das Denken Got⸗ 
tes gelten und verfchmähte jede Vorftellung , jedes. 
Gefühl des Göttlichen als Täufchung , ja das Wort 
felbft wurde mit Recht nur als ein Bild betrachtet, 
das an fich nichts und etwas nur durch den lebendis 
gen Begriff fey , und das den freien Begriff nie fefs‘ 
feln dürfe. Die Unterordnung des Wortes unter den 
Begriff war ohnftreitig ein großer Fortfchritt, aber 
die Ausfchließlichfeit eines Denfglaubens,. die Ver⸗ 
werfung der Borftellung und des Gefühls war nur 
wieder die alte Einfeitigfeit. Man verfannte die Nas 
tur des Denfend und fchrieb der mittelbaren Erfennts 


niß durch Schlüffe zu, was nur einer unmittelbaren 


Erfenntniß der gefammten finnlichen und geiftigen 
Organifation des Menſchen, einem Gemeingefühl des. 
Göttlichen zufommt. Glauben war. nur noch mathe: 
matifche Überzeugung. Man glaubte nur, was. man 
beweifen fonnte, wie das Ein mal Eind, und ba 
- man den Glauben aud dem Beweife ableiten wollte, 


ber felbft nur aus dem Glauben geführt . werden . 


£onnte, fo mußte man in die feltfamften Widerfprüche 
und Trugfchläffe gerathen. Wenn nichts fo fegens⸗ 


“ reich gewirkt hat, als die verfiändige Erfenntniß des 


frühern Tirchlichen Verderbens, wenn auch das Dee 
fen Gotted, die Neflerion über die ewige Harmonie 
‚der Dinge der wahren Andacht niemals. fehlen follte, 
wenn aud) gerade fie es ift, Die und die Bilder und 


‚ Gefühle von Gott nicht vertilgt, aber reinigt, fo iſt 


Doch auch faum ein roher Goͤtzendienſt, kaum eüt 
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dumpfes Anbachtögefähl, kaum ein fflavifches Wortes 
beten fo plump und arm gewefen, ald jene Logifchen 
Beweife von ben Eigenfchaften Gottes, die Das höchfte 
Weſen zu analyfiren fireben, wie der Mineralog ein 
Koffil, und deren letzter Sag: ich glaube, weil ich 
denfe! doch nie eines erflen: ich denke, weil ich: 
glaube! entbehren konnte. 

Den Beweifen find fehr natürlich Die Zweifel ge⸗ 
folgt. "Anfangs fuchte man die Zweifel. auf, um die 
Beweife glänzender zu machen, nachher Tamen fie 
von felbft und der Verftand, ohne welchen es feinen 
Glauben mehr geben follte, verachtete bald die Ma⸗ 
jeftät deffelben, wie der Prätorianer den Kaifer,. 
der GSeldfchuf den Ealıfen. 

Sede Zeit fühlf fich und hat eine gewiffe Eifer⸗ 
ſucht gegen das Alterthum, wenn man. diefem höhere 
Kräfte zutraut. Sede Zeit hat aber auch ein natuͤr⸗ 
Tiched Gefühl von der Macht, die fie beherrfcht, und 
unterſcheidet dabei fehr richtig Wirklichkeit und Schein. 
Deßwegen mögen ed die Starfen nicht leiden, daß 
man fich vor den Bildern ded Alterthums fo erbaͤrm⸗ 
lich demüthigt, und die Klugen fagen, man muß die 
Wunder fehn, ‚wenn man fie glauben fol. So hat 
man längft die Bilder, die das Volk für wunderthaͤ⸗ 
tig hielt, als wurmflichiges Holz hinweggebrochen 
und fich endlich auch an die Tradition der alten 
Wunder gewagt. Was man nicht als offenbare Lüge 
zu befeitigen vermochte, hat man durch fo genannte 
natürliche Erklärung bed Wunderbaren zu entkleiden 


er ) 
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gefucht. Es gab fogar eine « nathrliche Gefchichte des 
großen Propheten,» darin: Ehriftus als ein ganz ars 


- tiger- Romänhelb erſcheint, zu gefchweigen der Abs - 
ſcheulichkeiten, die vorzüglich im Testen Sahrhundert 


die chriftliche Tradition nicht‘ erflären, nicht wider⸗ 


legen, fondern nur- befchmugen-follten. Sie find jest 


meift- vergeſſen, weil‘ der Atheismus im Snbifferens 
tismus wie. Feuer. im Rauch aufgegangen: ift.: 

Es gibt' eine’ aunſehnliche Claſſe von Proteſtan⸗ 
ten, die; namentlich ſeit Voltaire! von’ jeder Art Frei⸗ 


geiſterei verſucht worden ſind, und die ihre Zweifel 


weder zu beſeitigen, noch ihr: Beduͤrfuiß nach dem 
Glauben: zu unterdruͤcken wiſſen, die ſich daher in 
großer Angſt befinden, ſich' beſtaͤndig zur andaͤchtigen 
Erbauung zwingen, und doch’ immer: babei von einem 
fchadenfeohen- Teufel: geſtoͤrt werben.- Dieſes unbes 
hagliche Gefühl, biefe’Unruhe treibt fie: iniden Ka⸗ 
tholicismus und in den Pietismus. Bei: weitem die 
groͤßre Menge ift aber gleichgültig. Iäßt Zweifel und 
Beweife auf fich herunterregnen, und fcheint in ihrer 


Geiftlofigfeit‘ fo gut, als ob fie geiftreich wäre, zu 


. wiflen, daß- e8 nur-Worte find.- 

Die Heiden im Chriftenthum,: oder Die alle hifto- 
rifche Tradition: deffelben ſammt der Bibel verachten, 
und die man besfalld, fonderbar genug, Atheiiten 


genamt hat, als ob fie nicht fo gut, als die Chris 


ften, einen Gott glaubten, dieſe räudigen Schafe fin- 


den fich in den verſchiednen Heerden zerftreut und 


ſtecken die gläubigen Seelen nicht felten mit Zwei⸗ 


152 | 
feln und Spott an. Alles Hiſtoriſche der Kirche, 
Tradition und Priefter, find ihnen auf's bitterfte ver⸗ 
haßt, und da die Tradition Worte enthält, und die 
Priefter Menfchen find, fo geben fie auch ben Zwei⸗ 
feln Blößen genug. Jede geoffenbarte Religion ift. 
denſelben zuwider, erfcheint ihnen ald Menfchentrug 
und Lüge, und fie machen zwifchen Katholifen. und 
Proteftanten eigentlich feinen Unterfchied, weil beide 
Tradition und Priefter anerkennen. Es'ift aber fehr 
merfwürdig, daß in ihrer Freigeifterei,. die fo fehr 





über den Gebrechen der Kirche erhaben fcheint, doch - 


dieſelben Keime zu innrer Entzweiung und zur Hiers 
archie Liegen. Die einen wollen eine Naturreligion, 
die andern die Vernunftreligion, und die Materiali⸗ 
ften haben deßfalls ein katholiſches, die Rationaliften 
. ein proteflantifches Princip, und beide ſuchen fich die ent⸗ 
fprechenden Kirchen zu gründen, wenn fte mächtig genug 
werben, beide haben zur Zeit der franzöfifchen Revo⸗ 
Iution ihre Tempel aufgefchlagen, und die Priefter - 
der Natur find mit denen der Vernunft in einen 

Kampf .gerathen, der und, wenn. die.Farce länger 
gedauert hätte, gewiß das ganze alte Weltfpectafel 
wiederholt haben würde. 

Da im Proteftantismud fo viel unterfucht, bes 


pſpprochen und gelehrt werden muß, fo fällt feine Kite 


ratur unausbleiblick in dad Extrem ded Wortma— 
chend und der BVielfchreiberei. Die Mehrzahl der ar 
Geift minder begabten erfchöpft. und wiederholt ſich 
nothmendig in den gebotenen und angenommenen For⸗ 


— 


133 


meln, und bie Buͤcher werden wie die Predigten 
ſeicht und weitlaͤuftig. Da der Zweck der Aufklaͤ 
rung auch eine populaͤre Sprache bedingt, ſo darf 
man ſich über die ungeheure Menge von Erbauungs⸗ 
ſchriften für alle Stände, Gefchlechter und Alter zwar 
nicht wundern, leider aber .entfpricht Die Ausführung 5 
nar felten Dem Zweck. Das Heilige wird in dieſer 
populären Darftellung nur zu oft trivialifirt, und 
ber fräftige Wein der Wahrheit fo unter Waſſer ger 
fest, daß er widerfichn muß. Bom Einfluß geiftlos 
fer Umgebungen, einer entnervten Gefellfchaft, einer 
befchränften Bildung ergriffen, plaudern viele Geifts 
liche in ihren Erbauungsbüchern für Damen von den 
hoͤchſten religiöfen Ideen "ganz fo albern und Frafte 
[08, wie von bellesriftifchens und Modegegenftänden. 
Die große Verbreitung religidfer Schriften im Volke 
bringt fodann Vortheile mit füch, die den allezeit fer⸗ 
tigen Buͤchermachern in die Augen ftechen,: und Deutſch⸗ 
land wird von einer Menge von Werken uͤberſchwemmt, 
bie einzig dem dfonomifchen Zwed huldigend, ftatt 
bie Gemüther zur Religion zu erheben, vielmehr diefe 
in den trivialen Kreis der Alltagsconverfation hins 
abziehen, und jeder Anfrengung des Denfend, jeder . 
übermäßigen Wallung des Herzens vorbeugen. Bon 
biefer Art haben vorzugsmeife Die Stunden der 
Andacht von Zſchokke, einem der berühmteften 


. Allerweltsbiichermacher, neuerdings Epoche gemacht. 


Welch ein Buch! wie wahr nennt es der Verleger 
in laͤngſt gefühltes Beduͤrfniß, nicht nur das ſeinige! 
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einen weichen-Brei.- Eine gleißnerifche Sprache fließt 


wie Honig von- ben Lippen; ber Priefter- legt: den 
Stolz, ben; erften. Chorrock, ab und’ wird. ber- liebe, - 


freundfiche Hausfreund, und druͤckt ſo warın Die: Hand; 


die eiferne- Moral’ fehmiegt- ſich biegfam: wie ein- 
Blankfcheit! an zarte-Bufenz die Andacht: wird zum 


ſchwarzen Trauergewand, das fo: reizend- den: Teint 


hebt; die-Begeifterung ‚wird: als Roth aufgelegt. Wie: 
brauchbar. ſcheint euch“ dieſe Schminfe,- dieſe elende. 


Flachmalerei einer: verfehmigten; Tugend und Fofetten 


Gottesfurcht, die es fagt, wie, viel: fie heimlich, Gu⸗ 


tes thut, und nicht aufs Knie fällt, ohne den Rock 


in die netteften Falten’ zu legen. Wie höflich iſt Re⸗ 
ligion, die alte: Zutchtmeifterin, geworden ,- wie. artig, 
und ohne fich zu compromittiren, kann man jebt das 


edige, ſtrenge, gothifche Wefen verbannen und zu 
der Keinen wohlfeilen Hauskapelle flüchten; wie zeit⸗ 


gemäß, welch ein: längft gefühltes Beduͤrfniß des ger 


bildeten Jahrhunderts ift ein Buch, das für und bes 
tet, für und gute Vorſaͤtze hat, für und empfindet, 
und das wir blos zu leſen brauchen. Wird’ m dies 
fer Weife fortgefahren, fo ſcheint der Zeitpunkt nicht 


mehr fern, da das wahrhaft religiöfe Leben, die . 


fromme Andacht, die Begeifterung der Liebe, Ehre 
und Gerechtigkeit, der Sporn zur That aus dem Ges 
rüft leerer, glatter Worte eben fo entweichen, wie 
fie bereinft den todten Außern Werfen des Katholis 


Wie fchleicht- dieß matte ‚ füßliche: Gift: einfchläfernd 
. in: Die Seelen und ſchmilzt Herzen: und Nieren in 


— 
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cismus abhanden gekommen. Worte find feine befr 
fern Träger. des Geiſtes, als aͤußre fymbolifche Hand⸗ 
lungen. Ein. Syſtem von. geläuftgen. und ſchmiegſa⸗ 
men Begriffen kann eben fo. bad wahre religisfe Le⸗ 
ben heucheln,. ald jenes erftarrte Syſtem dev Außern 
Perkthätigkeit.. Die Reue, die. guten: Vorfäbe koͤn⸗ 
nen im Schwall der. religidfen: Lektüre. fo gut erflis 
en, als im. Prunf. der Opfer und Kirchenbußen. 
Man glaubt: eben: fo: leicht, gethan. zu haben, was 
man blos gelefen, ald man fich mit dem. Abbeten ei- 
nes Roſenkranzes befriedigt.. Die Tugend felbit wird 
zu einer bloßen. Reflerion. über Tugend, ja die Ber: 
nunft, von. der fo viel geredet wird, ift nur das leere 
Wort, und die meiften. jener Maͤkler, Krittler, Fin- 
gerzeiggeber, Hausfreunde, Warner und Raifonneurs 
bringen nur eine traurige Abfiumpfung oder Sophis 
fterei gegen das Heilige hervor, bie im Munde des 
gemeinen Volks zur Brutalitaͤt wird. 

Die niedern Stunde, immer bie Affen der ho⸗ 


hern, ziehen jetzt die abgetragenen Kleider derſelben 


an, und viele ſehen wir mit einer Aufklaͤrung ſich 
brüften, die von den traurigften Symptomen begleitet 
if. Das Volf findet in -einer kuͤhnen Verläugnung- 
des Heiligen eine neue Art von Abfolution und füns 
digt leichter. Sein Unglaube ift roher, wie es fein 
Glaube, gewefen. Schon nimmt ed mancher Bauer 


fuͤr eine Beleidigung auf, wenn man ihm noch den 


frommen Glauben der Väter zutraut. Herr, hat mir 
ſchon mancher gefagt, hält Er mid, für fo dumm? 


o 
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Auf der andern Seite aber tritt das Volk, von dem⸗ 
ſelben Unglauben geaͤngſtigt, deſto leichter zum Pie⸗ 
tismus uͤber. 


Da indeß das deutſche Volk ein ziemliches Phlegma | 


auszeichnet, und fein Familienleben es über’ Theo⸗ 
logie, Politit, Wiſſenſchaft und Kunft leicht tröftet, 


fo iſt es bei dem unermeßlichen Widerftreit der res 


ligidfen Anſichten einerfeits, und bei dem leeren Wors 
temachen ‚andrerfeits in einen Indifferentismug 
verfallen, der nichts ähnliches hat, als etwa Die relis 
- giöfe Gteichgültigfeit in der legten Zeit des roͤmi⸗ 
ſchen Heidenthums. Diefer Indifferentismus zeigt 
ſich insbeſondere bei den Proteſtanten. Einige eifern, 
einige denken, die meiſten ſind gleichguͤltig, hoͤren 
ihre Predigt, wie es Sitte iſt, und laſſen uͤbrigens 
Gott einen guten Mann ſeyn. Schon dieß Sprich⸗ 
wort zeigt von der Stimmung des Volkes. Wer ein 
tieferes religioͤſes Beduͤrfniß hat, wird Katholik oder 


Pietiſt. Die Katholiken find durch ihren Glauben und. 


durch die Äußerlichkeit deffelben zu fehr befriedigt 


oder wenigftend in Anfpruch genommen, als daß fie : 


imbifferent feyn Tönnten, Doch hat: fich die Gleichgüls 
tigfeit auch bei ihnen eingefihlichen , fofern e8 fehr 


viele unter ihnen gibt, die von proteftantifcher Bil⸗ 


dung ergriffen, das Band, das ſie bindet, abgewor⸗ 
feu haben, und and Bequemlichkeit kein neues knuͤpfen 
wollen. Sogar unter den Herrnhutern gibt ed manche, 

die nur noch die Gewohnheit der Väter mitmachen, 


ohne dafür mit. Überzeugung leben ‚und ſterben zu 
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wollen, und nur die neuen pietiftifchen Seftirer, nur 
folche Menſchen, die ſich der Berfolgung ausſetzen, 
find wahrhaft eifrig. 

Zum Sinbifferentismug unter den Proteſtanten 
ſcheinen vorzüglich “auch zwei Umſtaͤnde beizutragen, 
denen man gu wenig Aufmerffamfeit fchenft. Einmal 
hängt im proteftantifchen Gottesdienft alles von der 
Perfon des jeweiligen Geiflichen ab. Für den Ka 
tholifen find alle feine Kirchen gleich, und er ver 
richtet darin feine Andacht auch ohne ben Geiftlichen, 
oder es iſt wenig Unterſchied, welcher Geiftliche 
dabei thätig. ift. Darum herrfcht auch, wenn ich fo 
fagen darf, ein ungeſtoͤrter Gleichmuth der Andacht 
überall unter den Katholifen. Bei den Proteflanten 
aber. fommt alles auf die Perfönlichkeit bes Predi⸗ 
gerd an; nur feinetwegen-und nur, wenn er ba ift, 
fommt man in Die Kirche, nur auf: ihn fieht man, 
nur mit ihm befchäftigt man ſich, weil fonft nichts 
in der proteftantifchen Kirche bie Aufmerkſamkeit auf 
fi ich zieht. Abfichtlih wird Sine und Geift der Ans 
weſenden von allem andern ab und auf den Prediger 
hingelenkt. Diefer bat e8 nun in feiner Gewalt, bie 


„Andacht und ben religisfen Sinn zu erheben oder 


‚herabzuftimmen, Iſt er felber fromm, begeiftert und 
befigt er ein. großes Talent der Berebfamkeit, fo 
wird er vielleicht eine meit größere Wirfung hervor⸗ 
‚gubringen miffen, als ein Eatholifcher Priefter, der 
in feiner Kirche mehr Sache als Perfon ift, ed zu 

hun vermag, Iſt der Prediger aber ohne wahre 


_ 
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Frömmigkeit, ohne Gaben und Talente, von ber 
ſchlaͤfrigen Gattung der Gewohnheitömenfchen, oder 
gar ein eitled Weltfind im Priefterrod, fo wird er 
auch den religiöfen Sinn ficher weit weniger zu naͤh⸗ 
ren wiffen, ald es ein Fatholifcher Priefter vermag, 
den fo vieled andere unterflägt. Der proteftantifche 
Pfarrer macht alles oder nichts aus feiner Gemeinde; 
- er allein kann die Kirche zum liebften Aufenthalts 
ort der Gemeinde machen, er allein fie aber auch 
allen verleiden. Es gibt nun leider fehr viele unbe⸗ 
gabte Prediger, ohne alle höhere Weihe, Diefe find 
ed, welche die Gebildeten aus den Kirchen verfchens 
chen und nur bie Heerbe der Geiftesarmen noch darin 
fefthalten, aber ihre Andacht zu einem werthlofen 
Berk fonntäglicher Gewohnheit herabwärdigen, Die 
nicht beffer ift, ald die Kirchenfcheu der andern. Bei- 
des wird Indifferentismus. Die Einen laffen fich 
‚bie fchlechte, waͤſſerigte Predigt gefallen, weil es 
einmal Mode ift, im Sonntagspug den Kirchenſtuhl 
zu drüden. Die Andern werden fühl gegen Die Ne 
Iigion, weil fie unmöglich fo elende Predigten anhoͤ⸗ 
ren fönnen. — Der zmeite Umftand, der den Ins 
bifferentismus befördert, ift der Fatechetifche Unter» 
richt. Der ehrliche alte Meifter fagt in feiner klei⸗ 
nen Schrift über die Einbildungsfraft fehr richtig: 
«Der Cornelius Nepos und der Katechismus find 
uns, blos weil wir fie einmal unter der Ruthe gele- 
fen, Zeitlebeng zum Edel» Er drüdt fich vielleicht 
etwas zu ftarf aus, aber in der Hauptfache ift die 
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Bemerkung ſehr treffend und wahr. Eine große 
Menge Menſchen kann die Unterrichtsbuͤcher, Die ih⸗ 
nen in ber Schule fo viele Thraͤnen und lange Weile 
gefoftet, auch im Alter und felbft bei der Überzeu⸗ 
gung‘, daß fie ihr nothwendig gewefen feyen, nicht 
ohne einen geheimen Widerwillen anfehn. Diefes 
Spiel der Phantafie, das mit den heiligften und 
werthvollſten Gegenftänden Die Nebenbegriffe des Zucht- 
meifterd mit der Ruthe verbinden muß, hat den In⸗ 
differentismus mehr als man denken follte, befördert. 
: Das handwerfsmäßige, ja zuchtmäßige Abrichten in 
der unreifen Sugend. ertöbtet oft den Sinn, den es 
wecken und bilden will. 

Man hat in den neueſten Zeiten. das Schadliche, | 
und den Katholifen gegenüber. befonderd auch das’ 
Schimpflicye des Indifferentismus bei den Proteftan> 
ten wohl gefühlt und es fich angelegen feyn laffen, . 
demfelben aus allen Kräften entgegen zu arbeiten. 
Demnach ift die .religiöfe Eontroverfe nicht nur freis 
gelaffen, fondern fogar begünftigt worden, und dies 
felbe Genfur, die in politifchen Dingen wie ein Ars 
gus wacht, hat.alle ihre hundert Augen für die reli- 
giöfen zugefchloffen. Da indeß der Eifer der religid- 
. fen Doctrinairs bie indifferente Meaffe -des Publi- 
fums nicht zu erhigen vermocht hat, da die intern 
Reizmittel nichts verfchlagen haben, fo ift man zu 
außern übergegangen, und hat das verhallende Wort - 
durch confiftentere Werke zu ſtuͤtzen gefucht. Diefe 
neuen Außeren Werke find theild die Union zwifchen 
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den getrennten proteſtantiſchen Eonfeſſionen, theils 
die Herſtellung der biſchoͤflichen Kirche, theils die 
Einfuͤhrung einer neuen Liturgie, ſaͤmmtlich Mittel für 


‚eine feftere äußere Eonfiftirung des Proteſtantismusßs, 


durch welche wieder die innere Seele deſſelben ers 
friſcht und belebt. werden foll, wie auch in phyſiſchen 
Krankheiten durch Außere mechanifche Stärfungen 
innere Erfchlaffung gehoben wird. Man will die 
Muskeln des corpus Evangelicorum ftärfen, und hofft 
dadurch, auch Die uͤberreizten und dadurch abgeſtumpf⸗ 
ten Nerven 'wieber in eine geſunde Verfaffung zu 
fegen. 


So fern diefe Neuernngen aus wahrhaft froms 
| mer Überzeugung und religiöfem Eifer hervorgegans 
‚gen find, fofern fie dem ſchaͤdlichſten aller Religions⸗ 
übel, der veligioͤſen Gleichguͤltigkeit, fey es auch auf 
was immer für eine blos aͤußere mechaniſche Weife, 
entgegen arbeiten, muͤſſen ſie ihrem Urſprung, ihrer 
Abſicht nach geſchaͤtzt werden; und daher ſchreiben 
ſich auch die zahlloſen lobenden und preifenden Flug⸗ 
fchriftn und Predigten zu Gunſten derfelben. Die 
Literatur der lebten Jahre hat uns aber auch eine 
große Menge Schriften gegen diefe Neuerungen dar⸗ 
geboten, und diefe Gegner haben nicht Unrecht, ſo⸗ 
fern fie das Unnuͤtze oder gar Schändliche der Mit⸗ 
tel rügen, wodurch Diefe Neuerungen eingeführt wer⸗ 
den follen. Abgefehn davon, was Parteigeift, zum 
Theil perfönliches Intereffe, gegen die Neuerungen 


/ 
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vorgebracht hat, Laffen fid; dagegen Hauptfächlich drei 
Einwendungen machen, und find gemacht worden. 
Zuerft gilt, daß jebe Neuerung in religisfer 
Dingen die Achtung vor dem Alten vernichtet oder 
ſchmaͤlert. Das ehrwürbige Alter der yroteltantis - 


ſchen Einrichtungen it für. die Maffe des Bolfd ges . 


wiß noch der fiärffie Damm gegen den Indifferen⸗ 


tismus. Reißt man Diefen vollends auf eine authen⸗ 


tifche und legitime Weife um, fo dürfte meber etwas 


‚vernünftiges, noch etwas glänzendes Neues die alte 


. geheiligte Ehrfurcht erfegen,, und es dürfte Die um . 


gefehrte Wirkung erfolgen. Man dürfte gegen das 
Neue noch gleichgültiger werben, weil man weniger 


-  bergebrachten Reſpekt davor hat. Die vorgeſchlage⸗ 


nen Neuerungen gehören nicht zu denen, die wie das 


Chriſtenthum felbft in feiner erften Erfcheinung, oder 


wie fpäter der Muhamedanismus und fo auch der 


‚Proteftantismus die Zeitgenoſſen aufregten und ges 


gen alle äußern Befehle zur freien Selbitthäs 


tigfeit begeifterten. Es find vielmehr Neuerungen, 


die auf einen äußern Befehl gegen die freie Selb 

thätigfeit gerichtet find. Ihre Stärke liegt in einen: 
Außren Zwange, nicht in einer innern Begeifterung. 
Sie find daher auch bei weitem lauer, ſchwaͤcher, 
ohnmächtiger, ald jene nathrlichen Neuerungen, und 


zugleich auch ſchwaͤcher, als die alten Gewohnheiten, - 


die fie umftürzen wollen. Am ftärfftien wirft das 


Neue nur, wenn es lebendige Überzeugung, . eigner 
- freier. Wille, nichts Gebotened, Aufgedrängtes if. . 


. 
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Soll dem Menfchen aber einmal in religidfen Dins 
gen etwas. geboten und aufgebrängt werden, fo wird 
gewiß das Alte, was fchon feiner Mäter Väter ges 
wohnt waren, mächtiger auf ihn wirfen, als jedes 
Neue, | 


Zweitend gilt, daß. alle befohlenen und Fünftlie 


chen Vereinigungen bie freiwilligen und natürlichen 
Trennungen befördern. Die Geſchichte liefert auf 
jeder Seite den.Beweid. Se firenger die bifchäfliche 
Kirche der Engländer auf Einheit drang, deſto zahls 
„ reicher nahmen die Nonconformiften überhand. Und 
fehn wir nur und felbft an. Bor dem Unionsvor⸗ 


fehlag lebten Eutheraner und Calviniſten in der frieds 


lichiten Eintracht bie zum gänzlichen Vergeffen ihres 
früheren Zankes. Kaum will man fie vollends aͤußer⸗ 
lich vereinigen, fo wird ihnen plöglich bange, fie 
fehn fich einander verdächtig an, fie rühren Die alten 
Schäden wieder auf, und nur die allerindifferenteften 
gelingt ed, zu vereinigen, jene Heerde der Lauen ober 
Pfiffigen, die fich alles gefallen laffen aus Traͤgheit, 
oder um eines zufälligen Vortheils willen. Was ein 
Mittel gegen den Indifferentismus werden follte,. 
wird der Triumph deffelben, und die man vereinigen 
wollte, trennt man deſto entfchiebner. Man täufcht 
fich gewöhnlich über die Leichtigkeit der Vereinigung, 
indem. man bie Stärfe des Unterſchiedes nicht geh» 
rig ‚berechnet. Wie fchon oben gerügt worben,. hat 
ſich in religidfen Dingen das Vorurtheil eingefchlis 


hen, als hinge alle Trennung und Vereinigung. von 
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Morten aͤb, als beruhe überhaupt alle Religion anf 
Sabungen. Dieſes Vorurtheil bat faft alle Menfchen 


total verblendet, während fie Doch ein ganz entges 


gengefegter Erfolg beftändig in die Augen fehlägt. 
Sp hat man den Katholicismus zu flürzen ges 
glaubt, indem man feinen todten Schatten in Sas 
gungen und Worten angegriffen. So glaubt man 
auch, der Unterfchied zwifchen Zutheranern und Res 
formirten befiehe nur in ein paar Sapungen, und 
fey verſchwunden, fo bald man diefe Andre. Aber 


dergleichen Sagungen find -immer nur ein Schibo⸗ 


leth, oft ein ganz zufälliges, von Parteien, die auf 


‚etwas ganz anderes, ald auf Worte und Buchſtaben, 


die auf den urfprünglichen Unterfchied in der Natur 


der Geiſter gegründet find, Die Reformirten unters _ 


fcheiden ſich nur Außerlich durch das leicht zu aͤn⸗ 
dernde Schiboleth, innerlich aber durch die unver⸗ 
aͤnderliche Tendenz zum Denkglauben, zum Kriticis⸗ 
mus, zur eigenen Überzeugung durch eigenes For⸗ 
ſchen, mithin auch zur Nonconformitaͤt und beſtaͤndi⸗ 
gen Kirchentrennung. Verſtaͤnden die theologiſchen 
Diplomaten, die das Arrondirungsſyſtem auch ins un⸗ 
ſichtbare Geiſterreich hinuͤbertragen wollen, die Sprache 
der Geiſter, ſo wuͤrden ſie ſogleich entdecken, daß es 
eine contradictio i in adjecto fey, die Neformirten mit 
den Lutheranern, oder in hoͤherem Sinn die Denk⸗ 
glaͤubigen mit den Wortglaͤubigen vereinigen zu wol⸗ 
Ien. Man muß nicht ſowohl auf die Namen, als 
auf die Sache fehn.. Es hat Denk⸗ und Wortgläus 
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bige unter beiden Parteien gegeben, doch ift immer 
“nur der- ein Achter Eutheraner zu nennen, der auf 
den Buchitaben der Bibel ſchwoͤrt, und ein Achter. _ 
Keformirter, der nur das glaubt, was er durch eigne 
_ Überzeugung gewonnen hat. Darum find aus ber 
‚ reformirten Kirche fo unzählige neue Secten hervor» 
. gegangen, und ber dee. nach bildet in ihr jeder 
Menſch feine eigne; während die Intherifche ſeirche 
einig und ſich treu geblieben iſt. 


Drittens hat man bei dem Unionsverſuch nicht 

gehoͤrig betrachtet, daß aller aͤußere Kirchenzwang 
die innere Kraft der Andersdenkenden und Sectirer 
verſtaͤrkt nach Geſetzen des Hebels. Nichts koͤnnte 
- wohl fo geeignet: feyn, die Stillen im Lande endlich 
zu Lauten im Lande zu verwandeln, als die unpros 
teftantifchen Mittel, womit man fie aus proteftanti« 
ſchem Eifer in die Uniformität der Kirche zwingen 
will, Gene Uniformität, jene äußere Werfthätigfeit, 
die den Sindifferentiften fehr unbedeutend erfcheint, 
iſt den Pietiften eine Sünde wider den heiligen Geift, 
- und indem man fie Dazu zwingt, und ihnen auf ber 
andern Seite ihre Privatandacht verbietet und mit 
polizeilicher Brutalität flört, fo macht man fie nur 
zu Märtyrern, und befördert ihre Sache. Der Ges 
ſetzgeber ignorirt die pietiftifche Anficht, er geht nur 
. von feiner eignen aus; aber ift e8 wohl weife? Er 
„darf fle vielleicht ignoriren, wenn er fie nur duldet, 
. aber eine Sache zu verdammen, ohne fle zu hören, 


@ 
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hat früher oder ſpaͤter immer nur den Richter felbſt 


beſtraft. 


Wer ſpricht indeß von Zwang? Nur wenige 


wagen auf einen « politifchen Nachdrud » bei Einfuͤh⸗ 


rung der Union und neuen Liturgie zu dringen. Nur 
die verwerflichen Schergen eines politifchen Abſolu⸗ 
tismus erfrechen fich, auch unbedingt auf den relis 


‚gidfen zu dringen, und den Grundfag cujus regio, 


ejus religio neuerdings wieder geltend zu machen, wie 
ein gewiffer Balger in Stettin gethan hat. Die Ber 
nänftigen fühlen, daß die Zeit ſolcher Grundfäge 
vorüber fey, daß nur die freie Entfchließung der 
Gläubigen jened neue Kirchenthum begründen und 

befeftigen Tonne, Aber. fie rechnen auf eine douce 
violence von der einen, auf eine douce resistance 
von der andern Seite. Sie hoffen, daß der gute 


Wille und bie nachgiebige Bors und Rüdfichtlichkeit, 


* 


die ſeit geraumer Zeit in allen weltlichen Angelegen⸗ 
heiten herrſchende Gefuͤgigkeit auch in religioͤſen Din⸗ 
gen jeder von oben her gebotenen Neuerung eine weite 
Verbreitung ſichern werde. Sie verabſcheuen den gro⸗ 
ben Zwang, aber der feine ſcheint ihnen deſto geneh⸗ 
mer. Sie appelliren an den guten Willen, an den 
Patriotismus der Staatsbuͤrger, als ob es ſich von‘ 
einer Collecte, von freiwilligen Steuern und Anlei⸗ 
hen handelte, als ob die Leute geben koͤmten, was 
ſie doch nicht haben, naͤmlich den Glauben an das 
Neue, die Überzeugung von deſſen Goͤttlichkeit. Man 
kann wahrhaftig eben ſo wenig aus gutem Willen 
Deutſche Literatur. JI. 7 


146 


und Rücficht gegen fremde Wuͤnſche, ald aus Zwang 
feinen Glauben, felbft nicht in den Fleinften Dingen 
ändern, die Worte, die Handlungen wohl, aber nicht 
den Glauben, ben. Schein wohl,. aber nicht das We⸗ 
fen. Eine Kirche, die man verfuchdweife auf Diefen 
indifferenten, gefchmeidigen, alfem fich fügenden gu⸗ 
ten Willen, auf eine‘ gewiffe religisfe Höflichfeit.bauen 
“ wollte, würde wahrlich auf weit fehwächern Füßen 
ſtehn, als eine verhaßte, nur erheuchelte, die offene 
Gewalt und Zwang gegründet. 

Der Pietismus ift die legte und vielleicht die 
wichtigſte Erſcheinung, die wir im religioͤſen Gebiet 
zu betrachten haben, Wir ſehn ihn ahnungsvoll in 
der Literatur wie im Leben immer weiter um ſich 
greifen, und fcharfen Blicken ift es nicht entgangen, 
daß'er nichts, mehr Vereinzeltes und Vorübergehendes 
iſt, wie früher, daß er nicht blos zu den religioͤſen 
Euriofitäten, ‚zu ben feltenen Mißgeburten einer ges 
wiſſen vergänglichen Grifis gehört, fondern daß er 
einen großen, wenn auch keineswegs aͤußerlichen, 
- aber innerlichen Zufammenhang hat und bie Keime 
zu großen Entwidelungen in ſich trägt. Unſcheinbar 
und geräufchlos nad) feiner Art, Tchlägt er feine 
Wurzeln deftö mehr in die Tiefe. Gerade diefe Bes 
feelung nach innen ift ed, Die ihm im Gegenfab ges 
gen alles ‚andere nach außen gerichtete Treiben der 
gegenwärtigen Zeit eine fo große Bedeutung gibt. 
Hier erfennen wir eine Richtung, die im Widers 
ſpruch mit allen andern Richtungen unferer Zeit ſteht, 
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und hier allein bürfen wir bie einzige wahre Contre⸗ 
revolution gegen unfer revolutionirendes Zeitalter fs 
chen. Nur im Pierismus geht der Menſch ruͤckwaͤrts 
bis zu jener innerften und tiefiten Quelle geiftiger 
Berjüngung, aus der "ein neiter Strom des Lebens 
bricht, wenn der alte verfiegt if. Alle andere Riche 
tungen unfrer Zeit bewegen ſich mehr nur auf der 
Dberfläche wider und Durch einander. | 

Wie der Proteſtantismus den Übergang vom Sinne 


lichen zum Verſtande, ſo bezeichnet der Pietismus den 


Übergang vom Verſtande zum Gemuͤth. Iſt aber die⸗ 
ſer Kreislauf vollendet, hat Vorſtellung, Begriff und 


Gefuͤhl, jedes in einſeitiger Herrſchaft ſich durchge⸗ 


bildet, ſo werden ſie in harmoniſcher Durchdringung 
von Neuem die Idee gebaͤren. Der Pietismus wird 
einft den -Übergang zu einer neuen, die ganze gebil⸗ 
dete Welt beherrfchenden Myſtik führen. 

Der Pietiömus muß nothwendig drei Erifen er: 
leben, und wir befinden uns noch in der erften. Er 
muß anfangs noch an den Proteftantismus gebunden, ° 
noch von deſſen Einfluß beherrfcht erfcheinen, weil er 


® 


von Fleinem Anfang beginnend nur mählam fein Das 


ſeyn unter Beibehaltung der alten Formen friflet. 


Zugleich, ift diefe Periode die politifche und weltliche, 


und der Pietismus wird nicht nur burch Die herr- 


fhenden Kirchen, fondern auch durch den Zeitgeift. 


niedergebrüdt. In einer zweiten Criſis aber wird er 


über heide herrfchend werden, und in das Ertrem 


der Einfeitigfeit falen. In der dritten endlich wird er 
= 9 * 
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mit dem Proteſtantismus und Katholicismus fich vers 
föhnen ımd eine neue Kirche begründen. 

So widerfinnig diefe Prophezeihung, in unferer, 
den religidfen Intereſſen faft abgeftorbnen , indiffes 


renten, weltlichen Zeit dem großen Haufen derer ers 


ſcheinen möchte, welche gar nicht an die Zukunft 
denfen, oder fie nur mit Idealen weltlicher Staaten 


erfüllen, ſo wird body eine Heine Minderzahl mit 


mir uͤbereinſtimmen, Die Wenigen, die in dieſer Zeit 
von —— ‚ werden nicht zweifeln, daß 
wieber eine Zeit, wenn auch fpät fommen werde, da 
das religiöfe Intereſſe jedes andere beherrfchen wird, 
und daß ber Pietismus der Weg dazu fey, daß in 
ihm die neue Verjüngung bes verachteten Glaubens. 
und die Verföhnung der bisher getrennten Religionds 
parteien vorbereitet werde, 

Denen, welche die Macht einer religioͤſen Ge⸗ 
ſellſchaft bezweifeln, wenn ſie nicht in eine ſtarke 
aͤußere Kirche conſolidirt iſt, muß bemerkt werden, 
daß die Pietiſten, theils in der gegenwaͤrtigen Zeit 
wirklich noch zu vereinzelt, ſchwach und vom Einfluß 
der herrſchenden Syſteme noch beherrſcht zu uneinig 
und oft zu verderbt ſind, um eine maͤchtige Kirche 
herzuſtellen; daß es theils aber auch gar nicht im 
Weſen des Pietismus liegt, ſich aͤußerlich geltend zu 
machen und mit weltlicher Macht zu umkleiden. Der 
Pietift lebt im Gemuͤth und wendet ſich von allen 
Außerlichfeiten ab. Der Strom ber Gefühle confolis 
dirt ſich ſchwer, und wo nur immer innerlich em⸗ 
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pfunden wird, iſt nicht einmal ein Lehrſyſtem, ge⸗ 
ſchweige denn die ſtarre Form einer ſichtbaren Kirche 
leicht gegruͤndet. Dennoch iſt die Macht des Gefuͤhls 
ohne alle aͤußern Huͤlfsmittel und Schutzwehren ſtark 
genug, ſich zu verbreiten, und die aͤußern Schran⸗ 
ken fremder Kirchen eben ſo zu uͤberſcheiten, als ſich 
ſelbſt aͤußern Verfolgungen zu entziehn. Dieſe Macht 
beſteht unſichtbar und unantaſtbar, und taͤuſcht jede 
Berechnung ihrer Gegner. Niemand kann verhindern, 
ſie dereinſt zur herrſchenden zu machen, und iſt ſie 
dies geworden, ſo werden wir Erſcheinungen ſehn, 

die niemand erwartet hätte. 

Diie erſten Anfaͤnge des Pietismus zeigen noch 
den ganzen Einfluß des Proteſtantismus, aus dem 
ſie hervorgegangen. Die erſten Pietiſten wollten nur 
den reinen Proteſtantismus darſtellen, in derſelben 
Weiſe, wie die Jeſuiten den reinen Katholicismus. 
Daher ſind fie andy ein vollfommenes Segenbild ver. 
Sefuiten. Die innige Gemeinfchaft mit Sefus, der . 
durchgebildete Roman der Serlenliebfchaft, die Buß- 
fertigkeit, die Zerknirſchung, die Entzuͤckung und bie 
Viſionen, endlich die aufopfernde Dienſtfertigkeit, die 
Bekehrung der Heiden, die Miſſionen nach fremden 
Welttheilen ſind beiden gemein, nur daß die Jeſuiten 
damit heuchelten, nnd nur die Zwecke der Hierarchie 
verfolgten, waͤhrend die Pietiſten das nach ihrer 
Meinung Gute um ſein ſelbſt wilken thaten. Die 
Pietiſten wollten anfangs nur einen gelaͤuterten Pro- 
deſtantismus und fich Feineswegs von der proteflanti= 


— 
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| ſchen Kirche trennen. Ro dies geſchah, war ed doch 
„immer nur im Namen des reinen Proteftantismus, 
und fchon. daß es gefchah, zeigt noch von dem Eins 


fluß. des alten Syſtems. Indem fie eine äußere Kirche 


gründeten, huldigten fie noch gleich den übrigen Pros 
teftanten nicht ſowohl dem Gefühldglauben allein, fons 
dern auch einem Wortglauben einer beftimmten Lehre. 


Daher find auch ihre kleinen. Kirchen noch ganz nad 


dem Typus ber proteflantifchen gebildet. Wie Die 
Proteflanten ſich in Eutheraner und Reformirte trenn- 
ten, fo die Pietiften in Hersuhnter und: Methodiſten. 


Wie die Lutheraner ſich im noͤrdlichen Deutfchland 
in einer feſten und einigen Kirche conſolidirten, und 
Luther gleichſam als ihren Monarchen anerkannten, 
ſo thaten die Herrnhuter in demſelben Lande daſſelbe, 
und. ihre Monarch war Zinzendorf. Wie die Refor⸗ 
mirten. dagegen in. ber Schweiz hier Zwingli, dort 
Calvin anhiengen „ fo folgten die Methodiften in Eng- 
land bier Wasley, dort Whitefteld. 

Dieſe kleinen Kirchen. gehören. einer. Übergange- 


periode an „ und koͤnnen feine große Ausdehnung und. 


keinen feſten Beſtand haben. Weit wichtiger. als diefe 


ordinirten SPietiften find die zahllofen andern, die 


überall zerftreut find, und: die bein: Mangel eines 


Außern Bandes ein defto ſtaͤrkeres innerliches verei- 
nigt. Sie find die Maffe, die noch keine Geftalt ans 
genommen hat, worin die Bildungen noch wechſeln, 


die erſt auf die Zukunft wartet, um. ſich zu reinigen,- 


zu erweitern , definitiv zu geſtalten. 


! 
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In biefem Chaos zeigen fich, eine Menge unreife 
und verberbte, traurige und abfchredende Erfcheis 
nungen. Die Gemüthöfraft weiß fich noch nichf von 
den Einflüffen der Sinnlichfeit und einfeitiger Ver⸗ 
ftandesrichtungen zur befreien. Diefe fremden und wi« 


derſprechenden Einflüffe richten daher große Berirs 


rungen und Zerrüttungen in den Gemüthern an, und 
treiben zu Unnatur und Wahnſinn. Nicht das Ges 
müth ift Schuld daran, fondern nur die Sinnlichkeit 
und eine falfhe Berflandesbildung, welche fich der 
im Gemuͤth liegenden ungeheuren Kräfte bebienen und 
fie mißbrauchen. Selbft Betrug miſcht fidy ein, Scheins- 
heiligfeit, Eitelfeit, Cigennuß. Daher finden wir . 
unter den Pietiflen finnliche verderbte Menſchen, die 


mit den Gegenſtaͤnden ihrer gluͤhenden Andacht eine 


wahre Unzucht treiben; arme Suͤnder, die ſich aus 
denſelben Urſachen in die Arme der pietiſtiſchen Gnade 
und Wiedergeburt fluͤchten, aus welchen einige an⸗ 


dere ihres Gleichen katholiſch werden; halbgebildete 
Schwaͤrmer, die mit Auslegung der Schrift, Pros 


phezeihest die Köpfe verrüden, ohne die Herzen zu 
erwärmen; Fanatifer, die fich im eigenen Blut ba⸗ 
den und felbfimdrderifc apfern, um, wie fie fagen,. 
für Chriſtus zu flerben, gleich wie Chriſtus für ung 
geftorben iſt; endlich Heuchler aller Art, befonders 
in dem niedern Klaffen, Kaufleute und Gaftwirthe, 
die fich auf dem religiöfen Wege Käufer und Gäfte 
verfchaffen, arme Abenteurer, die auf eine bequeme 
Reife Krippenreiterei treiben und Fofette Weiber, die 
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unter dem Namen einer büßenden Magdalena nur die 
fündige _fnielen wollen. Alle dieſe Mißbräuche find - 
indeß nicht dem Pietiemus an ftch, fondern Ber Stel⸗ 

lung auzufchreiben, in welcher er fich jegt noch be⸗ 
findet. Der Weltgeift, dem ber Pietismus noch erliegt, 
treibt auf folche Weife Hohn und Spott unit ihm, 


Eine große Zahl von Pietiften fucht biefem Welt⸗ 
geiſt dadurch zu entfliehn, daß ſie ſich von allem Ir⸗ 
diſchen ſo weit als moͤglich zuruͤckziehn und nicht 
einmal mehr denken wollen. Dies iſt der Quietismus 
“im Pietismus, fein Extrem, die einſeitigſte Verir⸗ 
rung, deren er fähig iſt. Zu dieſem Quietismus ſind 
die niedern Klaſſen am geneigteſten, weil der Stolz 
und Hochmuth der Unwiſſenheit denen am leichteſten 
wird, die wirklich unwiſſend ſind. Auch die ganz ab⸗ 
geſchwaͤchten Vornehmen ſuchen den Quietismus, um 
felbit- in der Außerfien Impotenz noch eine Wolluſt 
zu finden. 


Alle diefe Verirrungen hindern indeß nicht, daß 
der Pietismus fich immer wetter verbreitet und in 
‚ver Achtung. felbft ber Gelehrten immer mehr flrigt. 
Als Religion des Gemüthes iſt er ein unentbehrliches: 
: Bebirfniß aller derer geworden, denen der Wort⸗ 
‚und Denfglauben der Proteftanten nicht mehr genuͤ⸗ 
‚gen konnte. Er bat fich ihnen nicht aufgebrängt, fie 

haben ihn ſelbſt geſucht. Alles wird eher Dusch Zwang; 
Gewohnheit und Übersedung begründet und erhalten, 
> ald der Pietismus. Wer fich zu ihm wendet, fieht \ 
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ſich fogar verfolgt, nur ein. freier innerer Drang 
kann dazu beftimmen. 

Der Pietismus findet am meiſten Anhang unter 
den niedern Klaſſen der Geſellſchaft, theils weil dieſe 
minder verdorben find als die hoͤhern, theils weil fie 
richt fo fehr im der Genüffen der Erde fchweigen, 
um den Himmel Darüber zu vergeffen. Da, wo das 
feine Gift der Unſittlichkeit und die hochmuͤthige Welt⸗ 
klugheit noch nicht fo tief eingedrungen, iſt das Ge⸗ 
muͤth noch friſch und ſtark, der hoͤchſten und laͤngſten 
Entzuͤckung faͤhig. Und da, wo aͤußerlich Noth und 
Mangel, Verachtung und Unfreiheit herrſchen, ſucht 
der Menſch ſich gern die innerliche Freiheit, das in⸗ 
nerliche Gluͤck. Es ſucht den Himmel, wem die Erde 
nichts bietet. Und ſollen wir die innere lebendige 
Waͤrme, welche die großen Maſſen des Volks im Pie 
tismus ergriffen und fie freundlich fchirmt gegen den 
Froſt des Lebens, Toller mir den blühenden Sinn 
- für Ciebe,.der in die kleine Geſellſchaft flüchtet, weil 
ihn die große zuruͤckſtoͤßt, follen wir Die innre Erhe⸗ 
bung mißbilligen und verbammen„ Die den Frommen 
den legten Reſt von menfchlicher Würde fichert, wenn 
Niedrigkeit, Armath und Laſter fich verbunden, fie 
nieberzutreten. Es ift der niedrigfle Stand, es find 
die Armen, welche bie Maſſen der pietiftifchen Ge⸗ 
fellfchaften bilden. Iſt es’ nicht ein ſchoͤner Zug Dies 
ſes Volks, daß es in Der eignen Bruſt den Stern 
findet, der ihm in der Nacht des Lebens leuchtet ? 

Iſt diefe verachtete Frömmigkeit nicht die einzige Schuß. 
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wehr gegen thierifche Abftumpfung und Niedertraͤch⸗ 
tigkeit, wie gegen frivole oder verzweifelte, zu Res 
volutionen führende Entfchließungen? Ein Umftand 
wird dem Pietismus, befonderd jegt günftig, ber 
Mangel an öffentlichem Leben und der Cigennug, 
der das Privatleben zerrüttet. Während der Enge 
länder feine große Staatöthätigkeit, der Franzofe 
‚feine gefelligen Genüffe, der Staliäner feine Natur 
befigt, findet der Deutfche den Himmel nur in fi 
- felbft. Die Langweiligfeit des Staatslebens, die 
Perfidie der bürgerlichen Gefellfchaft und: oft zugleich 
die Einförmigfeit der Natur und des häuslichen Les 
bens machen ihm, wie die Wonne frommer Herzends 
ergießung, fo die Gefellfchaft theuer und unentbehre 
lich, die mit ihm Die gleiche Geſinnung theilt, und 
es verbindet ſich Damit eine eigenthuͤmliche Sehnfucht, 
welche die Deutfchen in allen Parteien immer aus⸗ 
gezeichnet hat, eine abgefchloffene Gemeinde der Hei⸗ 
ligen, der Auserwählten, der Apoftel einer Idee zu 
bilden. Dieß war und ift das ftärffte Band unter 
den Separatiften. 

Seit einiger Zeit haben fi auch fehr gelehrte 
Männer des Pietismus direct oder indirect angenoms 
men. Ein pietiftifcher Gefchmad, eine gewiffe Ans 
ftedung pietiftifchee Gefühle und Ausdruͤcke ift in der 
Literatur eben fo weit verbreitet, als im Leben. Dieß 
finden wie zunächft in der theologifchen Literatur. 
Eine Menge proteftantifche Geiftliche neigen zum’ 
Gefühlöglauben und reden ihm in Dogmen, Predig⸗ 
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Jatkob Böhme, zu beſtaͤtigen. So unbedentend dieſer 


Verſuch fuͤr jetzt noch ſcheinen duͤrfte, fo iſt doch zu 
erwarten, daß die Unterſuchung auf dieſem Wege 
nicht ſtille ſtehen wird, und daß die bei den Pietiſten 


und Katholiken nur ſcheinbar getrennten Elemente 


ſich einſt naͤher verbinden werden. Wird jemals eine 
Vereinigung aller Confeſſionen in eine große chriſt⸗ 
liche Kirche wieder moͤglich, ſo kann das nernüttelnde 
Glied allein der Pietismus ſeyn. 
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Bhilofopbie. 


> 





Wir leben in der Zeit der Wiffenfchaft. Der 
Verſtand ift Regent der drei legten Jahrhunderte. . 
In der Reformation bat er fich befreit, und. im der- 

Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts feinen Thron 


zu deuten, fo fucht ed auch Die Gefebe des Denkens; 
fammelt feine Wißbegier bie mannigfaltigſten Thats 
fachen, fo fucht e& deren. Motive; bildet es eine 


Wiſſenſchaft nach der ander aus, fo ſucht es end> 
Nlich den innern Zuſammenhang in allen. Die Res 
‚Herion führt, welchen Gegenſtand fie auch zuerft ers 

. greifen mag, immer zulegt zur Philofophie hin. Was 
in die Sphäre des’ Wiffens- fällt, fieht ſich an einen 


Radius geknüpft und führt zun Centrum. Dieß if 


der Gang, dem ber Berfiand in feinen Fortfchrits 


immer nehmen muß. So unabaͤnderlich aber dem 
Denker die vollendete Phikofophie als perſpectiviſches 
Ziel vorgeftedt ift, fo nothwendig ar nichts andres " 


erſtreben kann, als eine vollfommne Wiffenfchaft von 


aufgefchlagen.. Iſt einmal eim ‚Bolt dahin: gekemmen 


J 
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| allen Dingen, gleichfam ben Verſtand Gottes zu er⸗ 


reichen, ſo iſt doch eben die Erreichung des Zieles, 


die uns Gott gleichmachen: würbe, unmöglich, und 
nicht nue im der Art, wie wir philofophiren, fons - 


dern ſchon darin, daß wir philofophiren, liegt ein 


innrer Widerfpruch, und nur das Streben felbit ift 


das Ziel. Es gibt viele Philofophien, ‚weil es keine 
Philofophie, d, h. Feine alleingültige geben kann, und 
dieſe Philofophien find nur Methoden, zu philofophie 
ren, weil ſie nicht durch das Ziel, fondern durch den 
Weg dazu bedingt find. 

Der Menfch frägt und beantwortet die Fragen 
fo lange wieder mit Fragen, bid er an eine lebte 
Frage kommt. Anfangs hielt man die Philofophie 


nur für eine Kunſt zu antworten, jet hält man fie 


richtiger für eine Kunſt, zu fragen. Um die erfte 


Frage zu beantworten, mußte man bie zweite thun, 
deren Antwort erſt jene beantworten kann. Man 


frug: was ift? und ſah ſich genöthigt zu fragen; 


was denk ich, Das ſey? und wieder: wie fomm ich 


zum denken, und auf welche Weife denk ich? So hat 
eine deutſche Philoſophie ſich uͤber die andre gebaut. 
Man hat je von einer Wiſſenſchaft, die gerade vor⸗ 
herrſchte, den Weg in die Philoſophie geſucht, und 


entweder die hoͤchſte Frage fuͤr eine Wiſſenſchaft zur 
hoͤchſten der Philoſophie gemacht, oder doch von der 
Philoſophie die Beantwortung jener erſten erwartet. 
ESo haben die Fragen ſich zugleich vervielfältigt und 


dadurch wieder gefchärft und vereinfacht. 


. ‚ 
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Anfangs befreite ſich die Philoſophie aus den 


Feſſen der Dogmatik durch den Grundſatz der Ari⸗ 
ſtotetiker, daß es eine innere Conſequenz, eine ma⸗ 
thematiſche Nothwendigkeit der Wahrheit, neben der 
durch die Kirche offenbarten Wahrheit gebe. Die 
Philoſophie erweiterte jedoch nur die Graͤnzen der 
Theologie und ihre Fragen blieben theologiſche. Mit 
den großen geographiſchen, aſtronomiſchen und phyſi⸗ 


käliſchen Entdeckungen des fuͤnfzehnten Jahrhunderts 


kam eine neue Richtung in die Philoſophie. Man 
bemuͤhte ſi ch, das Princip des geiſtigen Lebens, das 
man fruͤher in der goͤttlichen Offenbarung geſucht, 
mit dem Princip der Natur zu vermitteln; man iden⸗ 
tiſicirte auf eine myſtiſche Weiſe die Kraͤfte der Na⸗ 
tur, die man in der Aſtronomie und Chymie entdeckt, 
mit den Kraͤften der menſchlichen Seele; man ſuchte 
“einen Stein der Weiſen, darin die Wurzel aller ma⸗ 
teriellen und geiſtigen Kräfte verborgen. laͤge. Theo⸗ 
phraſtus Paracelfus bearbeitete Die Phyſik, fpäter 
der tieffinnige Jakob Böhme die Pfychologie nad) 
naturphilofophifchen Sdeen. Sie find unbillig vers 
achtet, worden. Inſonderheit den Iegtern hat man 
mehr von ber theologifchen als naturphilofophifchen 
Seite, und fomit ganz fchief ind Auge gefaßt. Wenn 


ihnen die ungeheure phyſikaliſche Erfahrung des achte _ 
zehnten Sahrhunderts nicht zu Gebote fland, fo hats - 
ten fie doch offenbar philofophifchen Tieffinn und. der 
Iegtere zugleich das Schema eined durchgreifenden - 


Spftemd. Diefe Weife zu philofophiren, bie erft die 


. 


- 
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neuere Zeit wieder aufnahm, komte damals’ nicht 
durchdringen. Selbſt der große Spinoza eilte feiner 


Zeit voran, ohne fe mit ſich zu reißen. Der herr⸗ 


ſchende Hang nach Aftrologie, Alchymie, Chiromantie 
and der Aberglauben aller Art zog die Naturphilos 
fophie ins Abfurde und brachte fie nicht felten in die 
unwuͤrdigſten Hände. Theophraftus Paracelſus bil- 
_ det den Übergang zur Empirie. Sein reiches Detail 

phufifalifcher Erfahrung, noch gemifcht mit dem Wun⸗ 


\ 


derglauben der. heidnifchen Pharmacie and der ſym⸗ 


pathetifchen Euren, bereitete doch ein genaues und 
umfaſſenderes Forſchen im Einzelnen vor, wobei: nur 
die Philsfophte in den Hntergeund trat. Inzwiſchen 
wurde, je mehr der phyftfalifche Theil der Naturwifs 
ſenſchaften von der Philoſophie ſich entfernte, Der 


mathematiſche deſto enger mit ihr verbunden. Die 


Mathematik - fagte dem immer mehr erfältenden Berr 
ſtande zu, und wenn fie einerfeits den Gehalt der 
Philoſophie gleichfam austrocknete in einer duͤrren 
Atomenlehre, fo war ſie andrerfeits doch aͤußerſt heil⸗ 
fan für den philoſophiſchen Formalismus. Leibnitz, 
Wolf, Baumgarteır haben hier das größte geleiſter. 
Das Syſtem, nach welchem man die Philofophie fortan: 
‚mathematifch- beweiſen, fie auf einen Sat; zuruͤckfuͤh⸗ 
ven und fo klar wie dad Einmal Eins machen wollte, 
verzichtete zwar auf die anthropofogifche Baſis, und 
verjtopfte jede andre Quelle Ber Erkenntniß, außer 
der durch Abftraftion der Begriffe, negirte jedes - 
Orga, außer ber Denftraft, erwarb und aber auch 


- 
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. eine. immer beffer burchgearbeitete Logik. Diefe bes 
mächtigte fich fofort der Moral, deren Fragen die 
ernſten protefiantifchen Prediger faſt ansfchließlich 
- befchäftigte, und während die Orthodoxen dieſe Frage 
. noch nach der Bibel entfcieden, fuchten bie Fritifchen 
Theologen und die Phifofophen fie durch Togifches 
Abwaͤgen von Pflichten nnd Rechten zu beantworten, 
und eine höchfte moralifche Weltordnung in mather- 
matifchen Formen feftzufeßen. | 
Nachdem man, je weiter das Mittelalter zuruͤck⸗ 
trat, immer kühner geworben und den Weg der Of⸗ 
‚fenbarung als eine letzte Feſſel gänzlich weggewors 
fen; nachdem. man über die Ratur fich durch uner⸗ 
muͤdetes Studium immer vollkommner aufgeklärt; 
nachdem man die Mathematit mit Virtuoſitaͤt hand⸗ 
haben gelernt und fe auf die Logik angewandt, und 
Diefe wieder auf Die Moral, die durch den Protes 
ſtantismus wie durch die römifche Surisprudeng wies 
der praftifche Anwendung fand; nachdem die Kunft 
in neuen Flor gefommen nnd Afthetifche Fragen uͤber⸗ 


all angeregt worden; nachdem endlich nrit der Bluͤ⸗ 


thezeit der Muſik, mit der poetifchen Sentimentali- 
tät und der Herrnhuterei auc bie Gefühle fchärfer 
analyfirt zu werden anftngen, fo war eine Eombjna⸗ 
tion aller der verſchiednen Organe, wodurch wir Na⸗ 
tur und Geiſt, das Zeitliche und Ewige vernehmen, 
“eine Combination aller bisher eingefchlagnen Wege 
zu philofophiren und die Kritik derfelben hinkaͤng⸗ 
"Lich. oorbereitet. Eine große Menge ſcharfſinnige 
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Pſychologen, Mendelsſohn, Reimarus, Platner, Abt, 
Sulzer ꝛc. ſuchten die Thatſachen der Erfahrungs⸗ 
ſeelenlehre zu ſammeln. Ihr geſammtes Wirken ums 
faßte und vollendete der Philoſoph von Koͤnigsberg. 
Kant, eben ſo groß durch ſeinen Geiſt, als durch 
die erhabne Stellung auf der pyramidaliſchen Hoͤhe 


aller fruͤhern Denker, wurde der ‚Stifter jener gro⸗ 


ßen Epoche der deutſchen Philoſophie, von der das 
vorige Jahrhundert den Namen des philoſophiſchen 
trägt. Kant: baute fein Syſtent auf die Anthropo⸗ 


logie. Er yprüfte die Organe des Menfchen,. ver: 
möge deren er alle& verninmmt. Er zeigte, daB man 
nicht forfchen könne, was die Welt an fidy fey, ſon⸗ 
dern nur, wie wir fie vernehmen. Seine Philpfos 


phie war Kritik der Vernunft. 


Einen Augenblick fchier eg, als 06 in diefer \ 
Kritif die legte Gränzfcheide der Philofophie gezo⸗ 


gen ſey, und body ward fie bald wieder uͤberſprun⸗ 


gen. Es fchien, al& ob alle bie verfchiednen Keime 
ber Philofophie zu diefer einzigen Frucht gereift 


feyen; die Frucht trug aber wieder verfchieone Sas 


men. Man bemerkte, daß Kant eigentlich vom wahr 
ren Ziel der Philofophie abgewichen war, "beim er 


verſchmaͤhte das abfolute Wiffen und bewies, ed gäbe 


nur. ein bebingteds. Sofort verließ man ihn als eis 


‚nen Kleingläubigen und fuchte von neuem das Abfor 


Inte. Kant hatte ferner ein ſubjectives Wiffen von 
der objectiven Welt angenommen, und beide mit eins 
ander. bergeftalt in Relation gefeßt, daß wir zwar 
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ein Object vernehmen, aber nur nach fubjectiven Ges 


feßen der in und liegenden Vernunft, und daß das 
Dbject und zwar nur unter ben fubjectiven Bebins 


gungen erfcheint, aber doch auch etwas an füch feyn 


fann. Man bemerkte, daß dieß zu feinem abfoluten 
Wiffen führen koͤnne, und die Abfolutiften trennten 
fi. Die einen. wurden abfolute Subjectiften, die 
das Anfichfeyn der objectiver Welt, das Kant dahin 
geftelt feyn laſſen, geradezır laͤugneten; die andern 
: wurden abfolute Objectiften „ welche das fubjective . 
Vernehmen vom Wefen des Gegenſtandes abhängig 
machten; noch andre nahmen eine abfolute Identitaͤt 
zwifchen Geift und Natur, der fubjectiven und obs 
jectiven Welt, des Vernehmens und feines Gegens 
ftandes an. Endlich hatte Kant die verfchiednen Or⸗ 


gane der menfchlichere Vernunft zufammengefaßt und: 


jedem gleiches: Recht ungedeihen laſſen. Er fah mehr 
auf das Ganze der Seelenthätigkeiten und brachte - 

fie unter ein Gleichmaaß; im andern waren je bes _ 
fondre Organe warzüglidy entwicelt und wurden wies 
der einſeitig in der hoͤchſten Evidenz herausgeftellt. 
Einer hatte mehr. Sinn für die Natur, ein andrer 
mehr für die Moral, ein dritter mehr für die Logik 
und bildete demgemäß fein ganzes Syftent einfeitig 
aus. Das MWichtigfte in diefer Parteiung ift aber 
die Eonfequenz, die Kant hineingebracdht. Als Folge 
. oder als Gegenfag ftehn alle Philsfophien nach der 
feinigen mit diefer in Verbindung. Alle philofophie 
ſche Parteiung beruht auf den Gegenfägen des ber 
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dingten und abfoluten Wiffens, des ſubjectiven Ichs 
und Der objectiven Welt, und je der einzelnen Ors 


- gane des Sch ımb der ihnen entſprechenden Reihen 


in der objectiven Welt. 
In Bezug auf den erſten Gegenſat entſtand nach 


Kant's Kriticismus mit Nothwendigkeit ein dogma⸗ 
tiſcher Abſolutismus, der zwar wie Kanz fritifirte, 


aber nicht um Die Schranfen, fondern um das Ziel 
des abfoluten Wiſſens zu finden Hatte Kant das 


Ich von der Außenweit getrennt und nur im eine 


Relation gefegt, deren abfolnten Grund er unerflärt 
läßt, fo war dieß nar ein Sporn für fpätere Philo⸗ 


fophen, den abfoluten Grund und in ihm zugleich 
die fehlende Einheit zu fuchen. Während eine ziem- 


lich ausgedehnte Schule Kant noch ımmittelbar treu 


blieb und durch Erweiterung der amthropologifchen 


Forfchungen wie durch Verfihärfung der Kritik ſich 


- mannigfaltiges Verdienſt erwarb, fchritten andre kuͤhne 
- Geifter weiter. Sie verfuchten das Abfelute zu cons _ 
firuiren, die Kantianer fritificten das Relative. Shre 
‚Lehre iſt Dogmatismus, die Kantiſche Kritieismus. 


Sie: bemtworten apodiktiſch die Frage: mas ift? 
Die Kantianer fahren fort zu fragen: wie vernehmen _ 


„wir? Ohne Zweifel wird die Wiffenfchaft durch alle 


beide befördert. Der Abſolutismus ift eine ewige 
Evolution der Seelenfräfte durch das Genie; ber 
Kriticismus fichert ihe Gleichmaaß. Wenn die Kri- 


tiker beweifen, bis zu welcher Graͤnze der menfchliche 


Geiſt vordringen kann, fo iſt e8 gut, daß Die Abſo⸗ 
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lutiſten es thun. Wenn auch jeder Philofoph am 
Ziele feines Strebens mit Sofrated behaupten müßte: 
die größte Weisheit ſey, zu willen, daß man nichts 
wiſſen koͤnne! fo wird body Feiner ein Philofoph wer- 
den, der das glanbt. | 

Die Abſolutiſten unterfchieden ſich aber nach eben 
den Gegenſaͤtzen von Subject und Object, die Kant's 
Relationsſyſtem feſtgeſtellt, und ihre Lehren ſind in 
einer hiſtoriſchen Folge hervorgetreten, die den uͤbri⸗ 
gen Richtungen der Zeit entſprochen hat. Da noch 
der Proteſtantismus und die franzoͤſiſche Encyklopaͤ⸗ 
die das Jahrhundert beherrſchten, da Logik und Mo⸗ 
ral an der Tagesordnung waren, da der Geiſt in 
jedem Augenblick einen neuen Sieg über die Ratur und 
ihre geheimnißvolle Kraft erfocht, fo darf man füch nicht 
wundern, daß ein|genialer Mann, wie Fichte, enthus 

flaftifchen Beifall fand, als er die ganze Philofor 
phie auf ein fubjectives Meoralgefeg zurüdführte, Die 
: Kantifche Relation aufhob, die objective Natur ind 
Nichts verwied, und nur ein abfoluted Subject, ein 
‚geiftiged Ich anerkannte. Eine ſolche Einfeitigkeit. 
bedurfte des Außerften Iogifchen Scharffinns, um nur 
confequent durchgeführt werben, zu können, und Dies 
fer bereicherte wieder den Formalismus der Philos 
fophie. Es war feine Kunſt, das Fichtefche Syſtem 
‚zu läugnen, aber eine Kunft, es zu widerlegen, und 
jedes folgende Syitem erbte feinen Scharffink, wie 
Spolien bed Feindes. Überdem war Fichte's Eins 
feitigfeit dem Moralſyſtem wenigftens fo günftig, daß 
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ed Fein rhabneres außer dem ſeinigen gibt. Indeß 
konnte man auf dem aͤußerſten Extrem ſich nicht lange 
halten. Natur und Kunſt waffneten ſich gegen Fichte. 
Der unermeßlichen Forſchung oͤffnete ſich die Natur 
als eine gleichſam plaſtiſch erſtarrte Philoſophie. Die 
Gegenſtaͤnde der Natur ſelbſt ordneten ſich in ein 
Syſtem. Die Entdeckungen in der Organologie vers 
drängten den Mechanismus, welcher als Gegenfag 
den Spealiften .Borfchub han. Man konnte das» 
geiftige Princip ber Natur nicht Iänger verfennen - 
und der alte: Pantheismus ward wieder aufgenoms- 
men. Zu gleicher Zeit war alles für die Kunft enthus 
ftaftifch geworden, und da das Schoͤne ftetd mittels 
"bar ober unmittelbar an die materielle Natur geknuͤpft 
ift, fo ward überall auf diefe hingewiefen. Sanft 
ſenkte fich der menſchliche Genius von unwirthbaren 
Hoͤhen wieder zum gruͤnen muͤtterlichen Boden hinab. 
Unter dieſen Umſtaͤnden ergriff der große Schel⸗ 
ling wieder die von Fichte verlaßne Kantiſche Re⸗ 
lation zwiſchen Subject und Object und erhob fie zur 
abſoluten Identität. Man hätte denken follen, er 
werde wieder einfeitig nur. dad Object, Die mate- 
rielle Natur, geltend machen, und von biefer falfchen 
Folgerung verleitet, haben ihn auch viele unverftäns 
dige Gegner nur ald Naturphilofophen verfchrien. 
Es war ihm aber nicht blos Fichtes Subject „ ſon⸗ 
dern auch deffen- Einfeitigfeit uͤberhaupt entgegenges 
fegt,, und wenn er die Naturphilofophie neu begrün« 
dete, fo war diefelbe Doch nur der. eine Theil feiner 


! 
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dualiftifchen Spentitätsichre. Geift und Natur. find 
ihm zugleich nur Emanationen, Erfcheinungen, Außes 
rungen und Evolutionen ber göttlichen Idee. Er pas 
rallelifirt daher auch das Syſtem des Idealismus 
und Materialismus und neutralifirt die Extreme. Dies _ 
iſt Spinozismus, aber in höherer Potenz. Nur nad 
Kant und. Fichte fonnte Spinoza's Verfprechen er, 
füllt werden. Es bedurfte jedoch eines gleich großen 
Geiftes, Schelling vor Kant, oder Spinoza nadı 
Kant zu feyn. Die Identitaͤtslehre hat vor jeder ans 


dern Philofophie augenfcheinliche Vorzuͤge. Der Eklek⸗ 


tifer,, der die Reihe der Syiteme muftert,, findet hier 
bie Bermittelung der Extreme. Er bemerkt, Daß jebe 
Philoſophie die andre ausfchließt, hier findet er fie 
mit einander verbunden. Der Mathematiker, der bie 
gefanmte Philofophie ald eine Sphäre betrachtet, fin« 
bet in Schelling's Princip den magnetifchen Mittels‘ 
punft, der Die entgegengefeßten Pole der Subjects⸗ 
und Objectslehre, der Geiſtes⸗ und Raturphilofophie 
zugleich fpannt .und bindet. ‘Der Schematiömus Dies. 


fer Philofophie erfcheint alfo ald der vollkommenſte, 


den wir bis jegt fennen. Die Ausführung ift aber 


- den Bedingungen der menfchlidyen Unvollfommenheit 


unterworfen. Dies hat dahin geführt, dag die Phi⸗ 
Iofophie den alten Kreißlauf denmoch wiederholt: Die 
Schule Schelling’s iſt nad) den beiden in ihr Tiegens 
den Potenzen wieder in zwei einſeitige Hauptſyſteme 
zerfallen. Dfen bat den materiellen Pol vorwiegen 


laffen und bie Identitaͤt des Geifted mit der Natur 


. “ 
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in den geiftigen Eharafter der Natur gefebt. Die 
Materie ift ihm nur der zerfallene Geift, der Geift 
die combinirte Materie. Endlich hat Hegel den geis 


ftigen .Pol vorwiegen laffen und die Identität des - | 


Geifted mit: der Natur in den materiellen Charafter 
des Geiſtes, in die. objective Wefenheit der Begriffe, 
in das ausfchließliche und abfolute Seyn der Dents - 
begriffe und ihres Geſetzes, der hoͤhern Logik, in. 
die Phyſik der Logik gefegt. Dfen’d Weſen find Bes 
griffe, Hegel’ Begriffe find Weſen. Somit bietet 
die deutſche Philofophie bi8 zum gegenwärtigen Aus - 
genblid ein confequentes Syſtem von Syſtemen dar . 
und ift in einem gewiffen Kreife abgerundet. | 
Wir muͤſſen aber auch auf die einzelnen Organe 
des menfchlichen Geiftes Rüdficht nehmen, die in den 
verjchiednen Syſtemen vorzugsweife find entwidelt 
worden. Die fräftigfte Entwidlung war immer bie 
. einfeitigite. Nur indem jedes Organ allein herrfchen - 
will, erhält es den hoͤchſten Grad der Ausbildung 
und bient ber Philofophie am beften in dem Augen⸗ 
blick, da es von ihr zu entfernen fcheint. Übers 
haupt, fo lange Die Philofophie, die unumftößlich, uns 
. abänderlich und in allen Theilen volltommen feyn wird, 
noch nicht gefunden iſt, kann ſie dem Geift niemals 
eine Schranke ober nur ein Maaß aufbringen, der 
in einer eigenthämlichen Bahn vorbringt und fich fels 
ber Geſetz und Ziel fhaff. Die Moral, die Logik, 
die Phyſik find einer eigenthümlichen Ausbildung uns. 
terworfen, unb nehmen weit feltner von der Philos 
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fophie Regeln an, als fie ſelbſt in fie Regeln hin⸗ 
uͤber tragen, ja ſogar ſie voͤllig umſchaffen. Und wo 
dies auch nicht der Fall waͤre, muß ein ſelbſtſtaͤndi⸗ 
ges, wenn auch einſeitiges Moralſyſtem, eine eigen⸗ 
thuͤmliche Logik oder Phyſik ſo viel Werth haben, 
als wenn wir ſie als integrirenden Theil eines um⸗ 
faſſenden philoſophiſchen Syſtems kennen lernten. In 
allem, was der Menſchengeiſt hervorbringt, liegt ein 
innrer Zuſammenhang, wenn auch die Form ihn ver⸗ 
laͤugnet. Kant war ſo vielſeitig, als die Bildung des 
Jahrhunderts ihm Seiten darbot. Sein brillantirter 
Geiſt ſelbſt war der Stein der Weiſen ſeiner Zeit. 
Sein Syſtem beruhte auf der Wuͤrdigung aller gei⸗ 
ſtigen Richtungen und er wirkte wohlthaͤtig auf alle. 
Seine Schuͤler zeigen oft nur dem Syſtem zu Liebe 
eine oberflaͤchliche Vielfeitigkeit. An echter umfaſſen⸗ 
der Bildung ſteht allen andern der biedre Fries voran, 
der ſich uͤberdem durch eine vorwiegende ethiſche Rich⸗ 
tung und durch ein Streben nach Popularitaͤt aus⸗ 
zeichnet. Fichte war ganz Moraliſt, und alle feine 
Werke beziehen ſich auf das handelnde Leben, fo wes 
nig fie aud ‘populär gefchrieben find, fo daß man 
nicht einmal feine Reden an die denſche Nation 'au⸗ 
ßer der Schule begreifen kann. Dieſer tapfre Geiſt 
verlangte die Diktatur und den Terkorismus der Tu⸗ 
‚gend, Er ftellte die abſolute Tugend ſelbſt dem Him⸗ 
mel entgegen und verfchmähte für dieſelbe Die Garans 
tie der religisfen Autorität. Ein riefenftarter Wille 
in der eignen Bruſt follte jede fremde Krüde dem neu⸗ 
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gebornen Geſchlecht entbehrlich machen. Sein Grund» 
ſatz: nur das fey, was ber Menfch thue, und nur 
das verdiene zu feyn, wozu er ſich Durch die Kraft 
des Willens zwinge, und nur das Tünne der Menfch 
wollen, was feinem freien Ih gezieme, Ehre für 
ſich, Gerechtigkeit für alle! bligt wie das Flammen 
ſchwert eined Engels in .das durch Mattigkeit, Sinne 
lichfeit und Lüge entwürbigte Paradies ded Mens. 
ſchenlebens. Iſt in Fichte's Princip ein philofophis 
fcher Irrthum, fo ift die Anwendung doch bie wahrfte 
und befte. Der Irrthum liegt nur in der Ausfchließs 
lichkeit des Principe, nicht in deſſen Folgerungen. 
Wie nur aus dem Fichtefchen Princip der höchiten 
Willengfreiheit Die wuͤrdigſte Deoral gefolgert werden 
Tann, fo wird jede befte Moral wieder bis zu Fichte's 
Princip auffteigen muͤſſen. Eine hoͤhere Philoſophie 
vermag aber das Princip der Willensfreiheit mit den 
der Nothwendigfeit zu vermitteln. Sm Gegenfaß ges 
gen Fichte war Schelling wieder vielfeitig, wie Kant, 
und nur feine Schüler haben die verfchiedenen. Sei⸗ 
ten vorzugsweife glänzend ind Licht geſetzt. Das re 
ligioͤſe Element: ift hauptſaͤchlich von Goͤrres und 
Steffend ausgebildet worden, myftifch von jenem, 
pietiſtiſch von dieſem. Sm ethifchen Gebiet glänzt 
Goͤrres vor allen, und ihm verdanken wir auch bie 
erſte Organologie des politifch s hiftorifchen Lebens. 
Die meiften Schüler Schelling’s werfen ſich mit übers 
twiegender Vorliebe in die Naturkunde. Die tiefſten 
Ahnungen über bad Tosmifche. und organifche Leben 
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ſprach Goͤrres aus. Das confequentefte Syitem, das 
füch zugleich der Empirie am vollfommenften anfchmiegte 
und gleichfam den ganzen’ Thatbefland der Naturges 
ſchichte wie durch einen Zauberfchlag in eine Philos 
fophie verwandelte, verdanken wir Ofen. Er übers 
trifft alle Raturphilofophen an empirifchen Kenntniffen, 
alle Empiriter. an Philofophie. In der Anwendung 
der Mathematit auf die Naturphilofophie erwarben 
ſich vorzüglich Wagner und Efchenmayer Verdienfte. 
Steffens zeichnete fich durch Unterfuchungen ‚über die 
Borgefchichte, Schubert durch Aufklärung der Nachts 
ſeite der Naturwiffenfchaft aus. Sie alle brachten in 
das Studium der Natur einen neuen großen Schwung. 
Durch Hegel hat ohnftreitig die Logik viel gewonnen. 
Es liegt in feiner Tafchenfpielerei mit Begriffen ein 
Talisman, den man ihm abgewinnen muß, um ihn 
wuͤrdiger zu gebrauchen. 

Wenn wir durd; jeden, ber: auf ifolirter Bahn 
etwas Großes geleiftet, und im Einzelnen belchren- 
Iaffen müffen, fo follen wir doch immer den Blick 
nach- den univerfellen Geiftern, den Polarfternen des - 
‚Himmels richten, um welche die größte Sphäre fich 
umwälzt. Zwar eine ewige Kluft‘ ift feftgeftellt zwi⸗ 
fchen der Weisheit Gottes und der der Dienfchen; doch 
‚eine Stelle gibt ed, wo auch ber menfchliche Geift 
“am höchften-fteht, und die freiefte und reichfte Auss 


ficht zugleich gewinnt. Heil dem Genius, in welchem 


der Sinn für die Natur, die moralifche Kraft, der 

Scharffinn des Verſtandes, die tiefe Innigkeit des 
er 6° * 
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Herzens in einer höchiten Einheit verbunden liegen, 
in deſſen reingeftimmter Seele die Accorde voll ers 
flingen , in denen alles Lebend Harmonie gedeutet 
wird. Geifter wie Kant, Schelling, Goͤrres zeigen 
und erſt, was die Welt ift, indem fie fie in ihrem 
Geiſte fpiegeln, und was der Geiſt ift, indem fie 
ihn in der Welt fpiegeln. Se weiter aber die Welt 
erfchloffen wird, deſto größer werben die Geifter, 
je größer die Geifter fi find, defto größer fchaffen fie 
die Welt. Der höchfte Triumph des Philofophen ift, 
daß er von innen heraus die Welt durch die Ers 

Fenniniß neu fchafft und bildet wie ein Kunſtwerk, 
baß er immer freier wird, je mehr er fie begreift, 
daß Die größte Laſt des Wiſſens feinem Genius die 
leichteſten Schwingen leiht. Der höchite Triumph der 
Philofophie ift Dagegen, daß fie niemals alleingältig 
wird, daß fie die Erfenntniß der. Welt ſtets an die 
Eigenthimlichkeit geiftiger Naturen knuͤpft, daß fie 
die Welt immer nur im. Spiegel eines individuellen 
Geiſtes zeigt, daß folglich der größte Philofoph den 
größern nicht auöfchließt. Man kann die Philofophie 
mit der Muſik vergleichen. Die Philofophen fpielen 
auf der Welt. Hier und dort vernehmen. wir die 
wunderbarften und herrlichiten Melodien, Wir. bes 


dauern bie Schüler, die dem Inftrumente nicht gewach⸗ 


fen find, weil. die tönereichfte Flöte dem Ungefchids 
ten doch nur ein Holz iſt. Wer aber ift ein Meifter 
der Gegenwart und glaubt, der Quell der Töne fey 
erfchöpft und verfiegt durch feine Kunft? Immer 
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neue Meifter erben das Inſtrument, , das nie ver⸗ 
wuͤſtet wird. Es reihen ſich Blumen an Blumen, 
und Menſchen an Menſchen. Der Himmel iſt gewoͤlbt 
aus vielen Sternen und Gottes Tempel ruht auf 
vielen Saͤulen. 

Nach dieſem allgemeinen Überblick uͤber das In⸗ 
nere der deutſchen Philophie muß es intereſſiren, ihr 
Verhaͤltniß zur uͤbrigen Literatur und zum Leben zu 
betrachten. Ich ſtehe nicht an, dieſer Philoſophie 


den Vorrang vor allen andern unſrer literariſchen 


Erſcheinungen zuzuerkennen. Das Zeitalter wird von 
der Wiſſenſchaft, die Wiſſenſchaft von der Philoſophie 
regiert. In der neuen Hierarchie des Verſtandes iſt 
der philoſophiſche Stuhl der apoſtoliſche und die Phi⸗ 
loſophen find die Kardinaͤle. Aus der ganzen Sphäre 
unfrer Geifteöthätigfeiten fammeln fich Die Refultate 
in die Philofophie, als in ein Sentrum; alle Säfte 
- fublimisen fidy in ihre Blüthenfrone. Die Mannig- 
faltigfeit fucht immer ihre Einheit, und je gewiffer 
es if, daß die Deutfchen für alle Arten von Ers 
kenntniſſen Sinn haben, um fo natürlicher ift e8 auch, | 
Daß ſie Biefelben regeln und auf Die einfachiten Res 
fultate zurhdführen. Sa es feheint, als ob der alls 
. gemeine Wiffenstrieb nur die fecundäre, der philoſo⸗ 
phiſche Tieffinn aber die primäre Außerung unfrer _ 
Natur fey, als ob. wir eine Peripherie nur fänden, 
"nachdem ein unfichtbares Centrum fie ausfpannt; Unfre 
Philoſophie beweist, daß Deutfchland Feine Polter⸗ 
kammer für allerlei Wiffen ſeyn fol. Es kommt nicht 
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das Kleinfte in, den Horizont unſrer Betrachtung ‚fo 
findet es ſich durch unſichtbare Faͤden an den Mittel⸗ 
punkt der philoſophiſchen Erkenntniß geknuͤpft. Je 


reicher aber der Gegenſtand jener Betrachtung iſt, 


um ſo tiefer jener Mittelpunkt. Indem wir die brei⸗ 
teſte Baſis nehmen, duͤrfen wir die philoſophiſche 
Operationslinie am kuͤhnſten und weiteſten ausdeh⸗ 

nen, und unfre Helden dringen erobernd immer ties 
fer in das unbekannte Geifterreich. 

Es gibt indeß auch eine ziemlich bunfle Schat⸗ 
tenſeite der deutſchen Philoſophie. Nicht alle Phi⸗ 
loſophen waren geniale Geiſter; es gibt auch einen 
philoſophiſchen Poͤbel, Affen und Karrikaturen 
der Genies, die zugleich immer den Gegenſatz der 
Philoſophie und des Zeitalters in einer gefaͤlligen 
Halbheit zu vermitteln wußten. In ihnen hat die 
Philoſophie an der allgemeinen gelehrten Pedanterei 
Theil genommen, nicht nur in den ſprachlichen For⸗ 
men, ſondern auch in den Anſichten. Auch ſie hat 
den Reifrock getragen. Statt tief zu ſeyn, war fie 
lange nur fpisfindig, ſtatt natürlich zu feyn, aufges 
ſtutzt, flatt gerade auszugehen, ceremonioͤs, höflich, 
umftänblich, ſtatt und zu überzeugen, hat fie lange, 
nur mit und converfirt, ja auch fie hat wie die 
Poeſie geraume Zeit und. die Alten citirt, und ben 
Kothurn an die Sohlen gefchranbt, ftatt ſich felber 
zu heben. Dann ift fie wie die ganze übrige Kiteras 
tur in das entgegengefegte Ertrem gefallen. Sie ift. 

göttlich grob geworben, wie die Ritterromane, fie ift 
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von ber Sucht nadı Natur und Originalität befallen 
worden, wie bie Damen und Studenten, wie die 
Dichter und Virtuofen. Sie hat alle alte Autorität 
abgeworfen und frifch von vorn felbft gedacht, aber 
ihre Gedanfen waren oft nicht werth, gedacht zu _ 
werden. Endlich hat fie Gefühl und Phantafle zu 
Hülfe gerufen und mit -girrendem Flötenton oder tuͤr⸗ 
fifcher Muſik bachantifche Tänze um ben Altar der 
Wahrheit aufgeführt, oder aus myſtiſchen Nebeln un 
begreifliche Orakel geflammelt. Der Schulftube, dem 
bezopften Orbil entriffen, ift fie alt genug geworden, 
in die Schule der Liebe zu gehn, fich ſchwaͤrmeriſch 
bem Geliebten in die Arme zu werfen. Doch unabs 
hängig von diefem Treiben der Menge, find große 
Genien mit männlichem Berftand ihrer Zeit voran⸗ 
gefchritten und haben Iächelnd zugefehn, wie man 
mit ihren Gedanken Findifche Abgoͤtterei getrieben. 

Insbeſondere tadelt man an unfern Philofophen 
mit Recht den fchulmeifterlihen Hochmuth, 
- wiewohl ihn noch Fein neuer Lucian fcharf genug ges 
geißelt hat. Es ift in der That Tächerlic, die Weis 
fen zu fehn, wie fie gleich erbosten Hähnen einander 
blutig hacken und dann auf dem nächften Dachgiebel 
wieder mit ftolzgehobenem Schopfe frähen und auf 
bie kleine Welt herunterbliden. Ä 

Der Vorwurf der Unpopularität trifft unfse 
Dhilofophen faft ohne Ausnahme. Sie haben von 
ben Griechen und Scholaftifern eine fremde Termis 
nologie entlehnt, anfangs felbft noch lateiniſch ger - 
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‚ fchrieben und auch noch in der neueften Zeit ſich darin 
gefallen, immer nene fremde Wörter zu fehmieden. 
. Died hat ihnen zwar in den Augen bed Volks ein 
ehrwuͤrdiges Anfehen und felbft den begreiflichften Ge⸗ 


meinplaͤtzen einen Anftricy - von tiefer Weisheit vers 


liehen, das größere Publifum aber der Philofophie 
entfremdet, und diefe zur reinen Schulfache gemacht. 
Oken, eben fo patriotifch als gelehrt, hat gegen Die 
‚ fremde Terminologie geeifert, ohne jeboch etwas gue- 
zurichten, ja ohne felbit fie vermeiden zu Finnen. 
Die Schwierigkeiten der. philofophifchen Sprache wer⸗ 
den noch verwidelter durch ben eigenthümlichen und 
willkuͤrlichen Gebrauch, den jeder einzelne Philoſoph 
davon macht. Schlagen wir die erſte beſte Seite’ in 
philofophifchen Werfen auf, was Elingen uns für ganz 
verfchiebdne Namen in Leibnig, Wolf, Kant, Fichte, 


Schelling, Hegel entgegen. Die fremden Wörter find 


indeß in ihrer Verſchiedenheit noch die deutlichſten; 
die beutfchen werden bei ihrer Gleichheit burch den 
‚ verfchiednen Gebrauch, je gemeinverftänblicher fie an 
ſich find, defto undeutlicher in der Philofophie. Man 
‚hat daher ganze Bücher gefchrieben, um nur bie 
wahre Bedeutung der Ausdrüde: Vernunft, Bers 
fand, Geift, Herz, Gemuͤth, Gefühl u. ſ. w. auszus 
mitteln. Doch iſt deßfalls noch Fein allgemeiner Sprach“ 
‚gebrauch angenommen. Die Schwierigfeiten ber Spra- 
che find denen bes Denkens gefolgt. Die Denftraft 
arbeitete fich mit unendlicher. Anftrengung , aber nur 
ftufenweife, aus ber alten Unflarheit heraus uud 
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mußte für jede neue Entdeckung auch eine nene Spras . 


. the fchaffen. Eine mühfame, umftändliche, weitläus 


fige Darftelungsweife war unvermeidlich, weil erſt 


durch fie der Weg zu immer einfachern Begriffen 


- führte. Nichtd wird fehmwieriger errungen, ald was 


fih nachher gleichfam von felbft, verfieht. Die meis 


- fen Philofophien, ja in gewiffer Ruͤckſicht alle fruͤ⸗ 


- bern, find nur Studien, Borarbeiten. Der große 
Kepler mußte viele hundert Foliofeiten vol Zahlen 
ſchreiben, bis jene einfachen allbefannten Geſetze, die 
nun jeder ohne Mühe begreift, das Reſultat feines 
eifernen Fleißes waren. So verhält es fich mit vie⸗ 
Ien deutfchen Philofophen, befonders vor Kaut. Wenn 
Wir auch nur mit einem Äfthetifchen Widerwillen bie 
bürren und oft täufchenden Rechnungen des Berftans 
des verlaffen, fo müffen wir doch geftehn, daß fie 
nöthwendig waren. Am meiften fällt uns bei faft 
allen unfern Philofophien die fogenannte wiſſenſchaft⸗ 


liche Form auf, die in fofematifchen Tabellen, Elafe 


fen und Paragraphen fich gefällt. Wie weit find wir 
von ber Majeftät orientalifcher Dogmatik, von ber 
Anmuth Platonifher Kriticismen entfernt. Doch muß 
und auch wieder dieſes duͤrre Syftematifiren als noth⸗ 
wendig erfcheinen, und gerade. einige Verfuche, nas 


’ 


mentlich der Kantianer , in der Form zu platonifiren, - 


find fehr unreife Producte geblieben. Den würbige 
ften philofophifchen Styl hat Goͤrres; denn fein Sys 
ftem hat die erhabenfte Einheit, weil ed ganz myftifch 
ft, und in der Mannigfaltigfeit wieder Die größte 
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Fuͤlle von Schönheiten, weil die myftifhe Einheit. in 
einer durchgreifenden Symbolif von Geift, Natur 
und Gefchichte enthält wird. - Dies gibt den Schrifs 
ten von Görres die biblifche Kraft und bie orienta⸗ 
lifche Pradıt. Wir glauben und, wenn wir in ihn 
und einftudiren, in einem unermeßlichen fühnen gothis 
ſchen Dom, die hohen Bogen, Säulen, Wölbungen, 
“ wunderbar verfchlungen und an einfache Punfte ger 
fnüpft, und eine ganze Welt in Steinbildern darin 
verbaut, und über bem Ganzen fchwebend ein Auss 
druck bes Heiligen, die Majeftät eines unfichtbaren 
Gottes, und im Tempel braufend ein Pofaunenton, 
der fein Herold ift. Goͤrres priefterliche Salbung. 
und prophetifche Donnerſtimme find dem Dogmatis⸗ 
mus durchaus angemefien. Diefer fol immer feyn 
und ift bei Görred das Werk eines plaftifchen Nas 
turtriebes , unwillfürliche, unverfälfchte Offenbarung 
der eingebornen Idee md genau wie beim Dichter 
das. freie Wachsthum einer eigenthämlichen Blume 
des Geiftes, unter den verfchiedenften Bedingungen 
der Gultur doch die übermächtige Naturfraft, die fich 
. felbft den Charakter beftimmt. Der Dogmatifer ift 
in einer beftändigen begeifterten Schöpfung begriffen 
und es tft Fein gutes Zeichen, wenn er aus den pro⸗ 
phetifchen Viſionen erwacht und ſich felbft kritiſiit. 
Nur der Kriticismus darf and fol dieſer Begeiftes . 

. zung entbehren und den Gedanken ald_objectives Pros 
buct von der fubjectiven fchöpferifchen Gluth trennen. 
Die Dogmatiter Haben aber den Kritikern noch imo 
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mer zu viel nachgegeben, und ihre blühenden Gärten 
‚in Feſtungen verwandelt und unter das Waſſer Eric 

tifcher Reflerionen gefeßt, um fie gegen Angriffe zu 
ſchuͤtzen. Goͤrres hat feine Natur am -freieften und 
Fühnften walten laffen, und ſteht deßhalb eben fo 
hoch als einfam unter den Philofophen. In Jakob 
Böhme wirkte die Natur eine ähnliche Erfcheinung, 
Doch dieſe wunderbare Blume bluͤhte nur in der Nacht. 
In Novalis rang die angeborne Natur gegen Die 
fremde Form, ohne ſie ganz beſiegen zu koͤnnen. Son⸗ 
dern ſich die Elemente mehr und mehr, ſo wird der 
Dogmatismus in der organiſchen Plaſtik eines Goͤrres 
die freieſte, ſchoͤnſte und nationellſte Entwicklung fin⸗ 
den, der Kriticismus aber allerdings die platoniſchen 
Formen ausbilden muͤſſen, die ſeinem polemiſchen Cha 
rafter am meiften angemefjen find. | 

- Gehn wir zu den Wirkungen über, welche die 

. Philofophie in Den untergeorbneten Wiffenfchaften und: _ 
im Leben hervorgebracht, fo erfcheinen dieſelben durchh 
aus natürlich und im Wefen der Philofophie begrüns 
"det, weil diefe jeder Erfenntniß, wie jeden Han 
deln das höchfte Gefeg vorfchreibt. Die Philofophie 
hat die gefammte Eultur unermeßlich befördert, in⸗ 
dem ſie uͤberall centraliſirt und vereinfacht hat. Sie 
hat auch in ihrer Einſeitigkeit die einzelnen Seiten 
der Wiſſenſchaft und des Lebens je in das glaͤnzendſte 
Licht geſetzt und fuͤr die verſchiedenen Stimmen des 
Zeitalters immer den Grundton: angegeben. Sie hat 
zwar, weil fie nur gelehrt ift, das. gefammte Volk 


=. 
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nicht zu fich erhoben, doch mittelbar Durch ihre Wir⸗ 
fungen auf die Abrige Fiteratur große Ideen und 
wohlthätige Marimen verbreitet. Dagegen find audy 
alle Mängel, Irrthämer und Widerfprüche der Phi⸗ 
Iofophie auf die Praris übergegangen, je nachdem 
man einzelne Wifjenfchaften nach den Principen der 
verfchiebnen Philofophien behandelt hat. Noch öfter 


ſind wahre Principe‘ falfck oder mangelhaft anger 


wardt worden, und um dieſe Fehler zu vermeiden, 
haben andre ber Philofophie gänzlich entbehren zu 
fönnen geglaubt und ein geiftlofed empirifches Ders 


fahren der Windbentelei vager Theorien vorgezogen. 


Auf der einen Seite ſehn wir oberflaͤchliche Geſellen 
den philoſophiſchen Ton anſtimmen, um ihren Man⸗ 


‚gel an ſoliden Kenntniſſen zu verbergen, oder um 


mit ber Unwiſſenheit wohl gar zu prahlen. Das Bes 


greiflichfte wird in vornehmen‘, die Sache verduns _ 


felnden, meiſt geborgten Redensarten vorgetragen. 
Elende Feben diefer oder jener Philofoghie, Die der 


Student mit ind Philifterium gebracht, werden in 


theologifchen , biftorifchen , pädagogifchen und eben 


fo oft in poetifchen Werfen angebracht. Wer die - 


. nöthige Erfahrung, die nöthigen Detailfenntniffe nicht 


hat, Hilft ſich mit einem Surrogat von Philsfophie 
und bildet fich ein, das Hoͤchſte geleiftet zu haben, 
wenn er in hohem Tone ſpricht. Mancher Dichter, 
der feinem Helden Feine Natur zu geben weiß, ftattet 


ihn mit philofophifchen Phrafen aus. Selbſt Schul . 
meiſter quälen bie und da bie unmuͤndige Jugend mit 


- 
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dem Wuſt einer unverdauten Philofophie. Auf der 
andern Seite finden wir einige an Erfahrung ges 


reifte und hochgelehrte Männer, die von der Philos . | 


fophie wenig oder nichts wiffen wollen, die fie geles 
gentlich verachten und höhnen, weil fie die Wider⸗ 
fprüche ‚derfelben nicht vereinigen koͤnnen und oft fehr 
wohl wiffen,, auf welche fchwanfende Grundlagen 
manche Speculation ihre Luftfchlöffer baut. Diefen 
ſchließen ſich ſodann ‚die Pedanten und Kleinfrämer 
an, die in der großen Rechenkunſt des Lebens nur 
bis zum Addiren gekommen ſind und nur je die ein⸗ 
zelnen Thatſachen der Erfahrung zuſammenhaͤufen. Sie 
ſammeln und erzählen, bekuͤmmern ſich aber um kei⸗ 
nen Grund und keine Folge. Sie nennen ſich die 
Praktiſchen und üben eine große Herrfchaft in Schu⸗ 
len: und Staatsämtern. Auch viele geniale, poetis 
ſche, fromme, und Iuflige Naturen widerfireben der 
Philofophie, weil die Strenge derfelben oder Die 
ſyſtematiſche Form fie abfchredt. Endlich Iebt die 
Orthodorie aller Eonfeffionen in einem beſtaͤndigen 
Kleinen Kriege mit den Philofophen.. Man darf fich 
daher nicht wundern, wenn man findet ‚. daß .Die 
Philofophie. fo manche Berunglimpfimg, fo mancher . 
Spott getroffen. Witzige, gefcheite Leute haben den 
Stoff dazı aus den Mängeln der Philofophie ents 


lehnt, die Dummen und Boͤſen unbewußt aus ihren 


eignen Mängeln. 
Goͤthe's Fauſt und anderwaͤrts viele Ausſpruͤche 
dieſes Dichters haben der Philoſophie in den Augen 
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der Menge einen geivaltigen Stoß beigebracht. So⸗ 
- fern von der gelehrten Pedanterei bie Rede ift, hat 


der Dichter immer Recht. Wenn der Philofoph, glei 


jenem heroifchen Archimedes , felbft durch die Todes⸗ 
gefahr, geſchweige durch des Dichters Tadel, ſich 
nimmer ſtoͤren laͤßt im Forſchen und Unterſuchen, ſo 
mag der Dichter, der Liebling der Natur, an der 
Seite dieſer Natur, ihre Unerforſchlichkeit, den ewi⸗ 
gen Talisman, womit ſie uns bezaubert, und bes 
herrſcht, vertheidigen. ‘Er mag einem fchalfhaften 
. Amor gleich, feine Venus vertheidigen und den zu⸗ 
dringlichen Philofophen verblenden und verwirren. 
"Der Streit der Philofophie und Poefte, der uralt 
‚ift, foll in- keine Gehaͤſſigkeit ausarten, vielmehr das 
ſchoͤne Wechfelfpiel unfrer edelften Kräfte bleiben, 
und. wer aus ber Menge ſich mehr dem Denker, oder 
mehr dem Dichter verwandt fühle ‚ mag wählen nach 
Gefallen. 

Im Befondern hat jede große philoſophiſ che Schule 
einer Richtung des Zeitalters entſprochen, in Wech⸗ 
ſelwirkung ſie erzeugend und von ihr erzeugt. Man 
fan ſelten unterſcheiden, wie fern ein Mann mehr 
auf: feine Zeit, ober biefe mehr auf- ihn gewirkt. 
Große Geifter find nur die Spiegel der Zeit, durch 

die fie_eben gefchliffen werden. 
| Kant hat die ganze Literatur bemeg. und den 
größten Ruhm, die weitelte Verbreitung gefunden. 





Seine Lehren haben den Forfchungsgeift angeregt, 


ber Philofophie felbft den größten Impuls gegeben, 


die kritiſche Theologie begänftigt, alle Wiffenfchaften 
philofophifcher gemacht und durch ihre Humanität Tor 
feranz und Bildung mannigfach befördert. Wenn fein 
Syſtem in der gelehrten Welt unmittelbar die groͤß⸗ 
ten Revolutionen bewirkt hat, fo dürfen wir body 
nöch weniger die großen Folgen verfennen, die fein 
anthropologifches Verfahren mittelbar in noch weitern 
Kreifen hervorgebracht hat: Die allgemeine Toleranz, 
die feit Friedrich dem Großen vorzüglich von Preu⸗ 
gen ausging, dad Streben nad) allfeitiger Bildung, 
das Intereffe für alles Fremde, die billige Prüfung. 
aller Parteianfichten, bie Vorliebe für das analyti« 
ſche Verfahren, die Bemuͤhung um Urbanität, das 
Streben nach Nüglichkeit, Popularität und Gefellig- 
feit gewann hauptfächlich durch den edlen Königsbers 
ger Philofophen Die Ausbildung und Verbreitung, die . 
"das vorige Jahrhundert ausgezeichnet hat. Gleiche 
. zeitig war auch in Frankreich und England. ein ans 
thropologiſch⸗ kritiſches Verfahren herrſchend gewor⸗ 
dei. Rouſſeau's Gemuͤth, Voltaire's Verftand, Smwift’s 
Satyre, Sterne's Humor appellirten an die menſch⸗ 
liche Ratur und ſtuͤrzten die alten Vorurtheile. Sie 
und Diderot, Goldfmith, Fielding drangen. in die 
deutfche Literatur und ihre Wirkungen flehn in ges 
nauer Beziehung mit Kant's Anthropologie. Man 
warf die fleife Form von ſich und belaufchte das 
menſchliche Herz, das geſellige Leben, und gab Sit⸗ 
tengemaͤlde, pſychologiſche Romane, Idyllen, buͤr⸗ 
gerliche Schaufpis'e, Satyren, humoriſtiſche Aus⸗ 
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ſchweifungen, worin. überall der Grundton der Kantis 
fchen Philofophie wiederklingt, Prüfung der Mens 
fehenfeele, Humanität und zugleich Polemif gegen den 
alten Wahn. Goͤthe's reiche Gemälde haben ihnen 
eine lange Herrfchaft bereitet, und Wachler hat gar 
nicht Unrecht, wenn er, obwohl ohne das Motiv ans 
zugeben, in feinem Handbuch der deutfchen Fiteratur 
bie Behauptung aufftellt, Göthe habe feine allgemeine 
Anerkennung erſt Durch Mitwirkung der kritiſchen 
Philoſophie gewonnen. 
Fichte gehoͤrt der Zeit der franzoͤfi ſchen Revolu⸗ 
tion an, wie Kant der kurz vorhergehenden friedli⸗ 
chen Periode. Eine wunderbare Schwaͤrmerei be⸗ 
maͤchtigte ſich der Menſchen. Man traͤumte von ei⸗ 
ner hoͤchſten moraliſchen Weltordnung, von einer all⸗ 
gemeinen Republik, und der Traum ſollte verwirk⸗ 
ligt werden. Man verwarf Offenbarung und Ges 
ſchichte, und das neue Gefchlecht maßte ſich an, 
Kraft feines freien Willens alles Alte zu ſtuͤrzen 
und eine neue Menfchheit mit neuen Formen anzus 
fangen, Die Franzoſen waren die Helden diefer neuen 
Lehre, ihre tiefſte philofophifche Begründung muß 
unfrem Fichte zugefchrieben werden. Ihm hingen das 
her alle Freunde der franzöfifchen Revolution und 
jene Unzahl jugendlicher Enthuftaften an, die felbft 
dann noch von ihren Träumen nicht laſſen wollten, 
als die Franzofen bereits von der nachhinkenden Er⸗ 
fahrung unfanft aufgeweckt worden. Cine Menge 
Politiker, Hiftorifer und Pädagoge folgten Fichte's 
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Grundſaͤtzen, und das fogenannte Deiutfchthum muß 
ald der Teste einfeitige Auswuchs bes einfeitigen Fichs 
tianismus betrachtet werden. Im ethifchen Enthufias- 
mus hoͤchſt achtbar, und oft bewunderungswuͤrdig, ift 
diefe Lehre in der Praris faft immer nur zur Thor⸗ 
heit ausgelaufen. Sie findet ihre Anhänger auf nas 
türliche Weife immer bei der Jugend und hat fie bei 
den Alten eine Zeitlang finden müffen, als diefelben . 
wie in den lebten Zeiten der Noth und Befreiung 
Deutfchlands von einem jugendlichen Rauſch ergrif- 
fen worden. Diefe feurige, raſche Wirkung, wie 
eined Meteors, das wieder fchwindet, ift aber ger 
rade dad, was wir an Fichte's Lehre höchft liebens⸗ 
wuͤrdig finden muͤſſen. Unter den Dichtern iſt in der 
praktiſchen und ethiſchen Richtung Schiller ihm am 
meiſten geiſtesverwandt. Beide griffen in die ſtolze 
Bruſt und riefen den maͤnnlichen Willen zum Kampf 
gegen die Sinnlichkeit und Schwaͤche des Zeitalters; 
beide fochten ritterlich fuͤr Freiheit, Ehre, Tugend, 
beide ſind fruͤh in dem Strom, gegen den ſie anſtreb⸗ 
ten, untergegangen. Abgeſehn von dieſer ethiſchen 
Richtung aber, und rein in Bezug auf das Philoſo⸗ 
phem Fichte's iſt kein Dichter ihm gefolgt, als No⸗ 
valis, der daher auch eben ſo groß und einzig da⸗ 
ſteht, und auch dieſer Dichter buͤßte den allzukuͤhnen 
Goͤttertraum mit einem frühen Tode. Fichte's hoͤch⸗ 
fier Satz, «dad Sch ift Gott» wurde von Novas 
lis in jenem ungeheuern Anthropomorphismus der 
Welt „ausgeführt, den wir in feinen hinterlaffenen 
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Werfen bisher mehr angeſtaunt als begriffen haben. 
Er fügte nody den zweiten Saß hinzu, «Gott will 
- nie Götter» und die Welt fchien ihm nicht gerins 
geres als eine Republik von Göttern. Wir müffen 
wenigftens geftchn, daß Novalis im Sinn biefes 
Philoſophems fich wirklich ald ein, wenn auch nur . 
poetiſcher, Gott und König des Weltalls betrachtet, 
‚und umfaffender ald je ein Dichter vor ihm die ganze 
Welt zur Scene und zum Gegenftand feines Gedich⸗ 
tes gemacht hat. 

Schelling's Philoſophie hat der neuen aͤſthetiſch⸗ 
romantiſchen Richtung entſprochen. Die Romantik 
‚it die Vorhalle der Myſtik. Das Mittelalter war 


romantiſch, weil feine Religion myſtiſch war, und. 


wir fehren zur Romantik zurüd, weil wir myſtiſcher 
Ideen wieber fähig werben. Schelling’d und Goͤrres 
myſtiſche Philofophie, darin Religion und Poefle 
mit der Philofophie identiftcirt werden, mußte denen 
‚entgegen Tommen, die vom Standpunkt. der Kunft 
aus zur Romantit gelangt waren. Die Kımft wird 
romantifch, ‘wenn fie religids wird, es ift aber ihr 
Ziel, religidß zu werben. Kuünftler und Dichter, uns 
. ter: ben legtern vorzüglich Tieck, die Brüder Schles 

gel, Amim, Brentano bildeten in Verbindung mit 
jenen Philofopheh eine neue Schule des Mittelalters. 
Sie ſtehn wunderbar fremd "in diefer Zeit. Der 
Verftand verftcht fie nicht; Doch mächtig hat ihre 
Poefle auf die Herzen gewirkt, und vergebens kaͤm⸗ 

pften einige Altmeifter gegen den unermeßlichen Eins 
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Auß, den dieſe Dichter in der ſchoͤnen Literatur ſich 
behaupten. 
Die Naturphiloſophie im engern Sinn harmor 
nirt mit der materiellen Richtung, der wir je mehr 
und mehr gefolgt find. Man hat bie Naturfräfte 
‚brauchen gelernt, und die Speculation hat von Sahr 
zu Sahr immer größere Kortfchritte gemacht. Wer 
nur ein Gewerbe treibt, fieht fich zu den Naturwiſſen⸗ 
fchaften hingezogen. Wer den Boden anbant, will - 
ihn und feine Probufte mit Hülfe neuer phyſikali⸗ 
ſcher Entdeckungen verbeffern, und ganz unentbehrs 
lich find fie für die. Kabrifanten, welche jene Pros 
dufte verarbeiten. Die Chymie ift wieder Alchymie 
geworden, fofern fie, obwohl auf eine nathrliche Weiſe, 
wieder Gold bringen ſoll. 

Bei weitem das wichtigſte Ergebniß der Philo⸗ 
ſophie Schelling's ſcheint aber die parteiloſe, epiſche 
Weltanſicht zu ſeyn, die ſie mit ſich bringt, und der 
die Laien ſelbſt immer mehr entgegen kommen, ſeit 
ſo viele Erfahrungen die Leidenſchaft abgefühlt und 
die endlos verwidelten Widerfprüche eine gewiſſe 
Duldung und Sndifferenz herbeigeführt haben. Im 
Syſtem Scelling’3 findet. jede Partei gegenüber der 
andern ihren Plab, die Entzweinng wird als eine: 
natürliche nachgewiefen, ihre Wiberfprüce werben. 
auf einen urfprünglichen, nothwendigen Gegenfag zus 
ruͤckgefuͤhrt. Dieſes Syſtem duldet durchaus nichts 
ausſchließliches, durchaus keine unbedingte Herrſchaft 
einer Anſicht, keine wubebingte Berfolgung der alte 
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bern. Es fucht in einer Phyſik des Geiftes und der 
. Gefchichte jedem geiftigen Weſen, fey es ein Charak⸗ 


ter, oder eine Meinung, oder eine Begebenheit, dafs . 


ſelbe Recht zu fichern, wie in der gemeinen Phyſik 
jedem materiellen Weſen. Es betrachtet die hiftoris 
ſchen Perioden wie die Jahreszeiten, die Nationalis 
täten wie die Zonen, die Temperantente wie die Ele⸗ 


‚mente, die Sharaftere wie die Kreaturen, die Außer 


. rungen berfelben in Gefinnungen und Handlungen 
als fo nothwendig in der Natur gegründet, und ale 


ſo verfchieden wie Die Inſtinkte. Nach diefem Sy 


Rem herrfcht ein Wachsthum nnd ein geheimnißvoller 
Zug, eine Mannigfaltigfeit und eine Ordnung in der 
geiftigen Welt wie in der Natur. Diefe nene epifche 
Anficht empfiehlt ſich allen denen, die in einem weis 
teren Umkreis das Leben uͤberblickt haben. In ihr 
allein findet der endIofe Meinungsftreit feine Beru⸗ 


higung, und jeder Widerfpruc, die einfachfte natürs . 


lichſte Loͤſung. Ohne mit Schelling und feiner Schule 
vertraut zu fen, find viele einfichtsvolle Männer 


durch eine lange Erfahrung von felbft auf dieſen 


Standpunkt der Betrachtung geführt worden. Nach 
einer "weiten Lebensreife haben fie auf alles zuruͤck⸗ 
geblit, was fie gefehn und überfehn, geftrebt und 
verlaflen, ‚gefunden und verloren, und von felbft hat 
das wilde Drama, in welchem fie als bandelnde Pers 
fonen einfeitige Zwede blind verfolgt, fich ihnen in 
. ein ruhiges Epos verwandelt, und fie find als Zu⸗ 

ſchauer dem Dichter zur Seite niedergefeffen, um die 
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Innge Vergangenheit und fich felbft darin, wie von. 
einem Berge herab. in ftiller Ferne zu überfchauen. 
Die im religidfen Gebiet eingetretene Indifferenz und 
die großen, alle Parteien in gleicher Weife widerles 
genden und rechtfertigenden Erfahrungen in Politit 
und Gefchichte haben Die epifche, ruhige Würdigung 
bed Weltkampfes unterftügt, und felbit in der Poeſie 
ift ihr durch die jeßt alles überwuchernde Romanen⸗ 
welt in Walter Scott’d Manier ein breited Feld ges 
wonnen worden. Die hiftorifchen Romane huldigen 
‚der Idee nach der unparteilichiten Betrachtung aller - 
. Zeiten, Bölfer und Parteien, und werden ed immer 
kehr thun muͤſſen. 

Welche Wirkung die Hegel'ſche Philoſophie auf 
die Mitwelt aͤußern wird, iſt noch nicht genau zu 
beſtimmen, da ſie die Kataſtrophe noch nicht erlebt 
hat. Es liegt nicht in ihrem Weſen, ſich ſelbſt Zweck 
zu ſeyn; ihre ganze Staͤrke beſteht, wie die des dia⸗ 
lektiſchen Talentes uͤberhaupt, nur darin, Mittel zu 
ſeyn, und, wie es ſcheint, iſt ſie denn auch wirklich 
ein Mittel geworden. 
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Geſ,chichte. 


Allen Voͤlkern ſind die Erinnerungen der Vorzeit 
heilig, und alle ſtreben der Nachwelt von ſich ſelbſt 
ein Gedaͤchtniß zuruͤckzulaſſen. Traditionen und ſinn⸗ 
liche Denkmaͤler waren die uralten Bande, an wel⸗ 
chen die Jahrtauſende einander erkannten, aneinans 
der fich fortbildeten. Umfaſſender aber, als in allen 
andern Denkmaͤlern, erhielt fich in der Literatur das 
Bild der alten Zeiten, und ihr prägen wir auch uns 
fer Bild auf, um es den Nachkommen zu überliefern. 
Die. Erforfchung . aller alten Denfmäler und die 
Sorge für Denkmäler auch [unfred Lebens‘ ift. feit 
geraumer Zeit ein vorzügliches Gefchäft der Deuts 
fchen gewefen, weil. wir weniger thätig oder genußs 
ſuͤchtig, als andre Völker, und vor allem der ſinni⸗ 
.gen Betrachtung‘ hingeben. Dadurch iſt es uns ges 
kungen, beinah in allen Zeiten heimifch zu werden. 
Wir haben die Bilder aller Bölfer um und verfams 
melt und fpiegeln und in der Erinnerung bed ganzen 
menfchlichen Geſchlechts. Die iſt der ftärffte Bes 
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weis, wie bie ftärffte Stüße ber Humanität, die uns 
auszeichnet, und zeugt mehr ald alles von der Unis 
verfalität unfres Geiftes, denn wo irgend eine nas ' 
tionelle Einfeitigfeit vorherrfcht, pflegt fie intmer zus 
erſt in Borurtheilen gegen andre Nationen und im 
Verachtung ihrer Denkmäler fich zu Außern. . 

Im, allgemeinen nennen wir die Erinnerung ber 
Zeiten die Gefchichte, und orbnen ihr. folgende Wiſ⸗ 
fenfchaften unter, Archäologie und Philologie oder 
Kunde der bildlichen und fchriftlichen Denkmäler, 
kritiſcher Gefchichtsforfchung und Gefchichtfchreibung. . 

Die Archäologie und Philologie lehren ung die 

‚alten Dentmäler verfichn und find das Mittel für 
den Gecſchichtsforſcher. Die Philologie hat fi 
aber felbft zum Zweck gemadit. Sie hat das Stu⸗ 
dium der alten und aller Sprachen um ihrer felbft 
willen, nicht blos wegen bes zufälligen Inhalts, zu 
ihrem Gegenftand gemacht. Es ift darin viel übers 
trieben worden, man hat den Sprachgelehrten zu 
viel Einfluß eingeräumt, und nur zu oft über ber 
Korm den Inhalt vernachläßigt. Indeß hat fi das 
Übergewicht des reinen. Sprachſtudiums gleicyfam 
von felbft. ergeben müffen. Der Philologe hat bie 
doppelte Pflicht, ‚die alten Dentmäler theild ber 
Form, theild dem Inhalt nach veritändlich zu mas 
chen. Das erite erfordert aber ein ganz andres Stus 
Dium, ald das zweite, und beide muß er trennen. - 
Die Grammatik muß vom Inhalt abfehen, und eine 
vergleichende Analogie bei ben verſchiednen alten. 
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Schriften anwenden, Die fich mit Sacherklaͤrungen 
nicht aufhalten kann, und ſie iſt mit einem Wort 
eine ſelbſtaͤndige Wiſſenſchaft der Formen. Da ſie 
aber als ſolche, gleich der Mathematik, eine innere 
Conſequenz hat, ſo findet ſie weit leichter und mehr 


Anhaͤnger als jenes Studium, das den Inhalt zu er⸗ 


klaͤren ſucht, weil dieſes nach allen Seiten hin, eine 
Mannigfaltigkeit von Kenntniſſen erfordert, die weit 
ſchwieriger zu erwerben find, als Sprachkenntniſſe. 
Wohl fühlen die Philologen, daß fie ihren. Schülern 
den Plato oder Thucydides nicht genuͤgend zu erfläs 
ren vermögen, wenn fie nicht im Beſitz der reichften 
philoſophiſchen, politifchen und hiftorifchen Kenntniffe 
f ich befinden, und wo dieß nicht der Fall ift, alfo 
in den meiften Fällen halten fie ſich an die Sprache. 

Die reine Sprachwiffenfchaft behandelt’ entweder 
die Sprache eined Volks, oder fle vergleicht Die 
Sprachen verfchiedner Völker, oder fie verfolgt phi⸗ 
Iofophifch. die allgemeine Logik in den ſprachlichen 
Formen, oder endlich den innern Zuſammenhang und 
die hiſtoriſche Entwicklung in allen Sprachen. Das 
Studium einzelner Sprachen iſt das herrſchende, be⸗ 
ſonders aber hat uns die griechiſche und lateiniſche 
beſchaͤftigt. Die naͤhere Bekanntſchaft mit denſelben 
hat ohne Zweifel ſehr vortheilhaft auf die Ausbil⸗ 
dung unſrer Sprache gewirkt, und uns namentlich 
gelehrt, die Saͤtze in ſchoͤne Perioden auszudehnen 
und doch den Sinn kuͤrzer zu faſſen, denn faſt alle 
Denkmaͤler der Alten n deutſchen Sprache leiden an 
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einer Kürze der Säbe und Weitfchmeifigfeit des Sin⸗ 

ned, die in Bezug auf das Volk fehr charafteriftifch 
AR Wenn wir auch durch die Nachahmung der Ale 
ten eine mehr eigenthämliche Entwidlung unſrer 
Sprache und fogar eine Menge fowohl alter Wörter 
als Formen aufgegeben haben, fo müfjen wir doch 
. befennen, daß wir in demfelben Maaße alte Begriffe . 
und Denfweifen abgelegt haben, und daß unfre neue . 
Sprache vollfommen unfrer neuen Bildung entfpros 
chen hat, und mehr kann die Sprache, nicht thun. 
Die Nachahmung der Alten war unabweislich; wir 
werden jegt - felbftändiger und in demſelben Maaße 
- wird es auch wieder unfre Sprache, und wir nehs - 
men das Urfprimgliche wieder auf, weil wir es 
ausbilden. Sofern jene Nachahmung mit den Fähig- 
feiten und dem Genius der bdeutfchen Sprache ver- 
träglich gewefen ift, hat fie fehr wohlthätig gewirft. 
Indeß hat fie unfrer Sprache doch auch oft Gewalt 


angethan. 


Die vergleichende Anatomie der Sprachen Hat 
ſchoͤne Fortfchritte gemacht, und man hat. fogar den ' 
Gedanken an eine Urfprache, oder an eine Zurids. 
führung aller Sprachentwidlungen auf urfprüngliche 
Urlaute gewagt. Dieß hat freilich zum Theil zu uns 
finnigen Hppothefen verleitet, indeß ift der Vortheil 
nicht zu verfennen, den eine unbefangene Fritifche 
Bergleichung der Sprachen gewährt. Sie hat vors 
süglich die intereffanteften Auffchlüffe über die Vers 
zweigungen, Wanderungen und geiſtigen Entwicklun⸗ 

Deutſche Literatur. I. 9 
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gen der europäifchen Völferftämme gewährt und ba⸗ 


durch der Geſchichtsforſchung den weſentlichſten Dienft 


geleiſtet. Insbeſondre muͤſſen wir die Verdienſte Ja⸗ 
kob Grimm's um bie Geſchichte ber deutſchen Dia⸗ 
lekte preiſen. 

Wir ſehn die Philologen jetzt in einem Kampfe 
begriffen. Urſpruͤnglich herrſchte bei den Katholiken 
pas Lateiniſche por, Die Proteſtanten brachten das 
- Studium Der griechifchen und orientalifchen Spras 
chen auf zum Behuf ber Eregefe, Später wurden 
die romanifchen Sprachen. in Deutfchland beliebt, und 
* in neuern Zeiten hat man sine große Aufmerkfamfeit 
theild auf die deutfchen Dialekte, theils auf Das In⸗ 
diſche, Argbifhe und Perfifche gewendet. Nur die 
‚flavifchen Sprachen find und noch wie bisher fremb 
geblieben, oder es ift nur höchft wenig Dafür geleis 
ftet worden. Die griechifch=Tateinifchen Philologen 
haben fich .nun Dem Deutfchsorientalifchen entgegens 
gefest. Sie halten an ihrem alten Vorurtheil für 
das claſſiſche Alterthum und gegen die ‚germanifche 
Barbarei, und Jächeln verächtlich Aber die Thoren, 
benen das Niebelungenlied und die Minnefänger ner 
‚ben Homer und Horaz auch etwas gelten. Erbittert 
aber find fie gegen Die Drisntalen, bie ihnen ihr 
Monopol, über das Alterthum zu entfcheiden, zu 
entreißen drohen. Sie fehn jenfeitd Griechenland . 
und Rom im Orient nur dieſelbe Barbarei, die fie 
im Mittelalter erfennen, da bie Drientaliften aber 
große Aufflärungen Aber Die Urzeit, das mythifche 
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Alterthum verkuͤndigen, fuͤr welche Heſiod und Homer 
nicht ausreichen, ſo fuͤrchtet die aͤltere Partei dadurch 
in den Schatten geſtellt zu werden, und wehrt ſich, 


den ſeligen Voß an der Spitze, mit Hyaͤnengrimm 
- „am die Leichen und Gräber des Alterthums. Dieſer 


_ Kampf der Philologen greift in bie eigentliche Ges 
fchichtöforfchung hinüber. 

Was das Sprachſtudium aͤberhaupt betrifft, ſo 
traͤgt es zwar ſeinen Werth in ſich ſelbſt und iſt 
ohne Zweifel ſehr wohlthaͤtig fuͤr das jugendliche Al⸗ 
ter, herrſcht aber doch auf unſern gelehrten Anſtalten 
nur allzu einſeitig vor. 

Wer ſollte auf einer aͤltern deutſchen Schule er⸗ 
zogen worden ſeyn, und nicht eine ſtarke Rivalitaͤt 
zwiſchen dem philologiſchen und realiſtiſchen Unter⸗ 
richt bemerkt haben? In der Regel aber wird man 
finden, daß die Philologen auf ſolchen Schulen ein 
unverhältnißmäßiges Übergewicht behaupten, daß nas 
mentlich, wo Blaffenordnung eingeführt ift, in jeder 
Claffe die Philologie einfeitig vorherrſcht. Kinzig 
hieraus. erflärt fich die Einführung der Fächerords 
nung in einzelnen Schulen und Die Errichtung befons 
derer Nealfchulen. Immer aber fprechen Die. Philos 
Iogen ein Vorrecht an, halten fi für etwas. viel 
Höhered als die Realiften, und bilden eine ſtolze 
ariſtokratiſche Kaſte. 

Die Philologie iſt fuͤr den Unterricht zum Theil 
ſo verderblich geworden, wie die aͤußern Gebraͤuche 
er den Gottesdienſt. Wie dort die wahre Andacht 
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dern. Es fucht ‚in einer Phyſik des Geiftes und ber 
. Gefchichte jedem geiftigen Wefen, fey e8 ein Charak⸗ 

‚ser, oder eine Meinung, oder eine Begebenheit, dafs . 
ſelbe Recht zu fichern, wie in der gemeinen Phyſtk 
jedem materiellen Weſen. Es betrachtet die hifkoris 
-fchen Perioden wie Die Jahreszeiten, die Nationalis 
täten wie die Zonen, die Temperamente wie die Ele- 
‚mente, die Charaktere wie die Kreaturen, die Außer 


- . rungen berfelben in Gefinnungen und Handlungen 


als fo nothwendig in der Natur gegründet, und ale 
ſo verfchieden wie die Inſtinkte. Nach dieſem Sy: _ 
ſtem herrfcht ein Wachsthum und ein geheimmißvoller 
Zug, eine Mannigfaltigfeit und eine Ordnung in der 
geiftigen Welt wie in der Natur. Diefe neue epifche 
Anficht empfiehlt fich allen denen, Die in einem weis 
teren Umkreis das Leben überblidt haben. In ihr 
allein findet der endlofe Meinungsftreit feine Beru⸗ 
higung, und jeder Widerſpruch die einfachfte natürs . 
lichſte Löfung. Ohne mit Schelling und feiner Schule 
vertraut zu feyn, find viele einfichtsvolle Männer 
durch eine lange Erfahrung von felbft auf dieſen 
‚Standpanft der Betrachtung geführt worden. Nach 
einer ‘weiten Lebensreife haben fie auf alles zuruͤck⸗ 
geblict, was fie gefehn und überfehn, geftrebt und 
verlaffen, ‚gefiinden und verloren, und von felbft hat 
das wilde Drama, in welchem fie als handelnde Per⸗ 
fonen einfeitige Zwede blind verfolgt, fich ihnen in 
. ein ruhiges Epos verwandelt, und fie find als Zu⸗ 

Schauer dem Dichter zur Seite niebergefeffen, um die 
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lange Vergangenheit und fich felbft darin, wie von 
einem Berge herab. in ftiller Ferne zu überfchauen. 
Die ine veligidfen Gebiet eingetretene Indifferenz und 
die großen, alle Parteien in gleicher Weife widerles 
genden und rechtfertigenden Erfahrungen in Politik 
und Gefchichte haben die epifche, ruhige Würdigung 
des Weltfampfes unterftügt, und ‚felbft in ber Poeſie 
iſt ihr durch die jetzt alles uͤberwuchernde Romanen⸗ 
welt in Walter Scott's Manier ein breites Feld ge⸗ 
wonnen worden. Die hiſtoriſchen Romane huldigen 
der Idee nach der unparteilichſten Betrachtung aller 


| - Zeiten, Voͤlker und Parteien y und. werden ed immer 


kehr thun müffen. 

Welche Wirkung die Hegelfche Philoſophie auf 
die Mitwelt aͤußern wird, iſt noch nicht genau zu 
beſtimmen, da ſie die Kataſtrophe noch nicht erlebt 
hat. Es liegt nicht in ihrem Weſen, ſich ſelbſt Zweck 
zu ſeyn; ihre ganze Staͤrke beſteht, wie die des dia⸗ 
lektiſchen Talentes uͤberhaupt, nur darin, Mittel zu 
ſeyn, und, wie es ſcheint, iſt ſie denn auch wirklich 
ein Mittel geworden. | 


190 


Sefhihte 


Alten Voͤlkern find die Erinnerungen der Vorzeit: 
heilig, und alle ftreben der Nachwelt von fich felbft 
ein Gedaͤchtniß zuruͤckzulaſſen. Traditionen und finns 
liche Denfmäler waren die uralten Bande, an wels 
chen die Sahrtaufende einander erfannten, aneinans 
der fich fortbildeten. Umfaſſender aber, als in allen 
andern Denfmälern, erhielt fich in der Literatur das 
Bild der alten Zeiten, und ihr prägen wir auch uns 
fer Bild auf, um es den Nachkommen zu überliefern. 
Die Erforfchung . aller alten Denfmäler und Die 
Sorge für Denkmäler auch funfres Lebens‘ ift. feit 
geraumer Zeit ein vorzügliches Gefchäft der Deuts 
ſchen gewefen, weil wir weniger thätig oder genuß⸗ 
* füchtig, als andre Völker, uns vor allem der ſinni⸗ 
. gen Betrachtung hingeben. Dadurch iſt es und ger 
kungen, beinah in allen Zeiten heimifch zu werden. 
Wir haben die -Bilder aller Bölfer um und verſam⸗ 
melt und fpiegeln und in der Erinnerung bes ganzen 
menſchicher Geſchlechts. Dieß iſt der Aare Bes 
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weis, wie bie ftärffte Stäbe der Humanität, die und 
auszeichnet, und zeugt mehr als alled von der Unis 
verfalität unfred Geiſtes, benn wo irgend eine na⸗ 
tionelle Einfeitigfeit vorherrfcht, pflegt fie intmer zus 
erft in Borurtheilen gegen andre Nationen und in 
Verachtung ihrer Denkmäler fich zu Außern. 

Im, allgemeinen nennen wir die Erinnerung der 
Zeiten die Gefchichte, und ordnen ihr. folgende Wiſ⸗ 
fenfchaften unter, Archäologie und Philologie oder 
Kunde der bildlichen und fchriftlichen Dentmäler, 
fritifcher Gefchichtsforfchung und Gefchichtfchreibung. . 

Die Archäologie und Philologie Ichren und die 


alten Denfmäler verſtehn und find das Mittel für 


‚den Gefchichtöforfcher. Die Philologie hat füch 
abber felbft zum Zweck gemacht. Sie hat das Stu⸗ 
dium der alten und aller Sprachen um ihrer felbft 
willen, nicht blos wegen des zufälligen Inhalts, zu 
ihrem Gegenftand gemacht. Es ift: darin viel übers 
trieben worden, man hat den Sprachgelehrten zu 
viel Einfluß eingeräumt, und nur zu oft über der 
Form ben Inhalt vernadyläßigt. Indeß hat füch das 
Übergewicht des reinen. Sprachſtudiums gleichfam 
von ſelbſt ergeben müffen. Der Philologe hat die 
doppelte Pflicht, ‚die alten Denkmäler theild ber 
Form, theild dem Inhalt nach verftändlich zu mas 
chen. Das erſte erfordert aber ein ganz andres Stu⸗ 
dDium, als das zweite, und beide muß er trennen. - 
Die Grammatik muß vom Inhalt abfehen, und- eine 
vergleichende Analogie bei den verſchiednen alten. 
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ift gefchärft worben, und bie poetifche Ausbildung 
der Sprache hat audy ihren wohlthätigen Einfluß 
auf die Gefcyichtfchreibung geübt. Ein wahrhaft gro- 
ser Schwung ift aber in dies Studium erft Durch 
die großen hiſtoriſchen Ereigniffe der Zeit felbft. ge⸗ 
fommen.' Alle Wunder der Gefchichte find fichtbar 


an und vorübergegangen, und was wir mit eignen 


Augen gefehen, erflärt und die Vergangenheit. Eigne 
Thaten und Leiden haben und jene Alten verftänds 
lich gemacht, und indem wir felbft gewaltige Charak⸗ 
tere über die Weltbühne fchreiten gefehn,, nennen wir 
nicht mehr bloße Namen des Alterthums und zählen 
ihre Thaten, fondern wir erkennen fie und leben mit 
ihnen. Auch ift der Umſtand nicht unwichtig, daß 
eben jene Stürme unfrer Zeit fo viele Schranfen 
niedergeworfen, die ehemals das Studium hemmten, 


und fo viele Schäge zugänglich gemacht, die ehemals 


im Dunfeln moderten. Viele Staatdgewalten, bie 
fonft ihre Archive geheim zu halten für nöthig fans 
den, find zerftört und ihre Annalen dem Gefchichtds 
forfcher in die Hand gegeben. Biele Bibliothefen, 
die religidfes Mißtrauen verfchloß, find geöffnet; 
viele Titerarifche Schäge, Die das Klofter oder die 
Reichsfladt, in der fie verborgen lagen, nicht ein- 
mal kannte, find and Kicht gezogen worden. Die 
heilfamfte aller dieſer Veränderungen ift aber unftreis 
tig das Gentralifiren vieler Fleiner Bibliotheken. in 
eine große jeder Provinz, woburd allein es möglich 
wird, über die Maunigfaltigkeit der hiftorifchen Urs 


.” 
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&unden einen Überblick zu gewinnen und fie anf bes 
queme Weife zu benußen. - 


Indeſſen ift noch lange nicht genug. gethat. Die 


Quellen der vaterländifchen. Gefchichte wenigſtens 
folltep bei weitem mehr aufgeklaͤrt und zufammenger 


draͤngt feyn, als wir fie gegenwärtig finden. Ich. 
verkenne nicht, baß jedem Ort fein angeſtammtes 


Denkmal beiben muͤſſe, daß es Raub ſey, die alten 
Urkunden und Manuſeripte aus den Gegenden zu 
entfernen, denen fie zugehören; es ließe ſich aber 
wohl auf andre Weife helfen. Das wahrhaft große‘ 


. artige Unternehmen einer befannten Gefellfehaft, die 


wichtigften Quellen der dentfchen Gefchichte men abs 
drucden zu laſſen, hat und wenigftend einen Weg ges 
zeigt, wenn auch auf demfelben noch kaum ein Schritt 
gethan iſt. In einer Zeit, wo fo viel gefchwärmt 
wird, darf man wohl auch den fühnen Gedanken 
wagen, daß ein Fünftiges Deutfchland reich, Klug 
und nationalftolz genug feyn werde, um eine Bibliv- 
thek von Quellen der deutfchen Gefchichte zu Stande 


zu bringen, die feiner feiner größern Städte fehlen 


dürfte. Wenn man das Frembartige dabei gehörig 
augfcheidet, fo ift ein Überblick. allerdings möglich. 
Eine Nation von fo unermeßlichen Huͤlfsquellen, als 
die deutfche, würde, wenn fie für die Idee begeiftert 


wäre, und die rechten Männer, bie ihr dann ſchwer⸗ 
lich fehlen bürften, an. die Spitze ftellte, die Koften, 


die für ein ſolches Unternehmen ausreichten, wohl 
aufopfern koͤnnen. So etwas wird aber "Teich allen 
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andern, ald ven gelehrten Forſchern ſelbſt, ehr un⸗ 
nuͤtzer Traum duͤnken. Man denkt fo wenig daran, 


die Schaͤtze der Literatur als ein allgemeines: Natio⸗ 


nalgut zu huͤten und zu pflegen, daß man nicht ein⸗ 
mal, was fo leicht waͤre, bei den Buͤchermeſſen von 
jedem neuem Werke wenigſtens ein Exemplar abfors _ 
dert, um in einer gemeinſamen Nationalbibliothek 
ohne Unterſchied alle literariſche Produkte wenigſtens 
von einem beſtimmten Zeitpunkt an zu ſammeln. Moͤ⸗ 
"gen immer im Verkehr die vielem ſchlechten Bücher 
‚antergehn, aber wenigſtens ein Exemplar ſollte von 
jedem erhalten werden. 

Die hiſtoriſche Kritik iſt ſo ſehr an die That⸗ 
fachen gebunden, daß der groͤßte Scharfſinn nicht 
ausreicht, wenn die Quellen nicht Stoff genug zur 
Combination darbieten. Daher findet man viele aͤl⸗ 
tere gar ſcharfſinnige Werke doch voll Maͤngel und 


Irrthuͤmer, nachdem man der Quellen ſich im weiten 


Umfange bemächtigt bat. An eigentlicher Fritifcher, 
analytifcher oder combinatorifcher Gabe mangelt es 
in einem fo philofophifchen. Volfe, als die Deutfchen 
“find, durchaus nicht; doch laffen wir und eine falfche 
einfeitige Theorie, oder eine füße Schwärmerei dei, 
Herzens und ber Phantafie auch auf dem hiftorifchen 
Gebiet nur allzuleicht verführen. Befonders haben 
die Dunflern Partieen der Gefchichte hier einem blins 
den Scepticismus, dort einer zügellofen Hypotheſen⸗ 
jägeret Raum gegeben. Überhaupt, wo die That⸗ 
fachen der. Gefchichte nicht unverruͤckbar eine Anficht 
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fefffieliten, Haben die Vermuthungen, Meinungen und 
Einbildungen "eine Menge - verfchiedner Anſichten ers 
zeugt, und bie Kritik: hat mehr vom Temperament 
oder Syfiem: der Forfchenden, ald von den Thatfar 
chen - felbft den Maaßſtab entlehnt. Man hat au 
wohl verfucht, die unzweideutigſten Thatfachen zu 
‚entfielen, um ihnen ein beliebiges Anfehn zu geben, 
fie eines Lieblingsneigung, einer Theorie ober einer 
praftifchen Abficht amzupaffen. Man Hat die That- 
fachen aus ihrem natürlichen Zufammenhange geriffen, 
das Eine ungebührlicd; hervorgehoben, das Andre nur 
nebenbei gewuͤrdigt oder uͤberſehn, dem Gewiſſen ei⸗ 
nen falſchen Sinn untergelegt, dem Ungewiſſen einen 
beliebigen, und ſich ſelbſt nicht geſcheut, hin und wie⸗ 
der abfichtlich zu lügen. Ä 
Die Anfichten, welche die Geſchichtsforſcher | 
in ihr Studium hineintragen, find willkuͤrlich oder 
unwillkuͤrlich. Es gibt allerdings Gelehrte, welche 
mit Abficht die Gefchichte verfälfchen, um fie als 
Werkzeug des Parteifampfes zu beringen,-oder wohl 
gar aus Frömmigkeit oder Patriotismus, sder aus 
Moral, oder nur,“um eine einmal ausgefprochne 
Lieblingsmeinung nicht zuruͤcknehmen zu müffen. Bei 
weitem imehr Gelehrte bringen aber ganz unwillfür- 
lich falfche, oder wenigftens einfeitige Anfichten in 
die Gefchichte. Die Anficht der Partei, unter wele 
cher man geboren und aufgezogen worben ift, drängt 
fih uns überall auf, und wir fehn durch ihre Brille, 

ohne es zu willen. Sch kann hier die mannigfaltigen _ 
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Anfichten, wie fie im Kleinen überall fidy geltend. 
machen, nicht weitläuftig befprechen,, fondern muß 
mich an die größern Hauptanfichten halten, die im 


hiſtoriſchen Gebiete herrfchend find. Im- Einzelnen 


4 - 


hoͤren wir überall einen Glauben, ein Volk oder eis 
nen Stamm oder nur Perfonen über die Gebühr 
preiſen und andre verunglinpfen, und die Religion, 


dad Baterland, der Stand und die Erziehung bes 
Gefchichtsforfchers drüden feinen Unterfuchungen ih⸗ 
ren Stempel auf. Im Großen aber unterfcheiden 
wir etwa folgende welthiftorifche Anfichten.’ 


Die Einen bringen ein Ideal des menfchlichen 


Geſchlechts mit, nach welchem fie alle hiftorifchen 
Erfcheinungen abmefjen, und da die Geſchichte größ- 
tentheild nur als politifche Gefchichte betrachtet wird, 
fo find es jene politifchen Speale, die den Maapftab 
hergeben müffen. Die Proteftanten und Liberalen 
haben daher. ein andres Ideal, ald die Katholifen 


und Servilen, mithin auch eine andre welthiftorifche 


Anficht. Beide find aber darin einverftanden, daß 


nur ein 'gewiffer Theil der Weltbegebenheiten Billis 
gung verdiene, der andre zu verwerfen fey. Sie ger . 
ben ſich alfo beide einer falfchen parteilicyen Theil- 


nahme an einzelnen Erfcheinungen und einem klaͤgli⸗ 
chen Sammer über die andre-hin, und immer liegt 
im Hintergrund ihrer Anficht die alberne Anmaßung, 
daß fie ed von Anfang an befier gemacht haben wuͤr⸗ 
den, wenn die Regierung der Welt von ihnen auss 
gegangen .Järe. Die Proteftanten, Liberalen und die 


N 
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elaffifchen Philologen vereinigen fich dahin, daß die 
Menfchen ſich KH aus dem roheſten thierifchen 
Zuftande zur Bildung erhoben und im griechifcherds 
mifchen Alterihum die erfte Reife gewonnen hätten, 
daß. darauf die Barbarei wieder eingeriſſen und erſt 
mit der Reformation eine neue hoͤhere Entwicklung 
vorbereitet worden waͤre, welche noch jetzt gegen die 
Barbarei kaͤmpfen muͤſſe. Die Katholiken, Royali⸗ 
ſten und die orientaliſchen Philologen nehmen dage⸗ 
gen ein heiliges, vollkommnes Urvolk an, das in 
Suͤnde verfallen, durch das Chriſtenthum wieder ge⸗ 
heiligt, aber nochmals in ſuͤndigen Abfall und Ver⸗ 
irrung gerathen ſey. Jene glauben an eine fortſchrei⸗ 
tende, muͤhſame Befreiung des Menſchengeſchlechts, 
dieſe an eine beſtaͤndige Verſchlimmerung durch die 
Erbſuͤnde und Verſoͤhnung durch die goͤttliche Gnade. 
Aber.was die erſtern ein Freiwerden nennen, heißen 
die andern das Werf des Satand, und umgekehrt 


‚nennen: jene Barbarei,‘, was dieſe das Reich Gottes 


auf Erben nennen. Diefe verfchiednen Anfichten of⸗ 
fenbaren fich vorzüglich bei der hiftorifchen Betrach⸗ 


“tung des Mittelalters, das. die Einen beftändig vers 


dammen, die Andern preifen. . 
Die Anzahl derer, welche die Gefchichte in Ihrem 


ganzen Umfang unparteifch auf dichterifche Weiſe 


als ein Epos oder gleichfam naturhiftorifch als einen 
Organismus betrachten, ift verhaͤltnißmaͤßig noch fehr 


‚gering, und doch ift diefe Anficht die einzig wirdige. - 


Sie geht von Feiner vorgefaßten Meinung aus, will 
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nichts verwerfen ober verbeſſern, ſonbern nimmt bie 


Dinge, wie ſie ſind, und mißt jedes nur nach dem 


in ihm liegenden Maaßſtab. Sie wird z. B. das Mit⸗ 


telalter nicht verwerfen, weil es der Freiheit im an⸗ 
tiken oder modernen Sinn nicht huldigte, oder preis 
fen, weil in ihm die Privilegien der Enkel begründet 
‚find, fondern fie wird es abgefehn von unfern gegen- 
wärtigen Intereſſen nad; den Intereſſen feines Bols 
kes, feines Geiftes würdigen. Sie wird es für uͤber⸗ 
flüßig halten, von jenen: Menfchen zu verlangen, was 
nur für. die heutigen gilt. Sie wird ihnen: Bad, was 
ſie für wuͤnſchenswerth und heilig gehalten haben, 
weder beneiden, noch verfpotten „ fondern fie nach 


ihrem eignen Glguben wägen und fchaͤtzen. Erft das . 


durch wird die Gefchichte, was fie feyn fol, ein 
treuer Spiegel der Bergangenheit. Man kann fie 
nicht obfectiv “genug auffaſſen; jede fubjective Aus⸗ 


ſchweifung träbt ihren Spiegel. Gloffen mag. die: 
Philofophie machen, der Geſchichte ſelbſt gilt nur 


der einfache Text. 


Sm Allgemeinen hat unfre Gefchichtforfhung fols 


gende Entwicdlungen erlebt. Nach dem dreißigjährigen- 
Kriege fielen die Deutfchen in Lethargie und erwach⸗ 
ten erſt im achtzehnten Sahrhundert in fieberhaften 
Träumen. Zu den Erfcheinungen jener phlegmatifchen 
Zeit gehören auch die Iangweiligen hiftorifchen Samms 
lungen ımd Commentare, zu denen der cholerifchen 


Ertafe gehört der hiftorifche Scepticismus Des. 
vorigen Jahrhunderts. Überall ſahen wir zuerſt einen 
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todten Mechanismus, dann eine tolle Lebendigkeit. 
In der Theologie folgte der ſtarren Orthodoxie eine 


bis zum Atheismus muthwillige Kritik. In der Phi⸗ 


loſophie wurde das mathematiſche Verfahren durch 
das anthropologiſche erſetzt, das allen Hypotheſen 
freien Spielraum gab. In der Staatswiſſenſchaft 
herrſchte anfangs die abgeſchmackte heilige roͤmiſche 
Reichsunbehuͤlflichkeit, dann ein Schwall von Neue⸗ 
zungen. Sn den Raturwiſſenſchaften ward die Ems 
pirie und dag fleifige Sammeln burdy kecke Hypothe⸗ 
“fen erfegt. Die alte ehrbare Erziehung mußte ben 
vageften Besfuchen der Philantropiften weichen. Ends 
lich ſah die fogenannte <laffifche Poeſie durch alle 
Ausfchweifungen der Romantif und des modernen Hu⸗ 
mors fich verdrängt. So folgten auch im hiftorifchen . 
Fach auf die weitfchichtigen Sammlungen ber Maͤn⸗ 
ner in Allongeperuͤcken die fritifchen Bedenken der. 
Männer in Zöpfen, und nachdem das flebzehnte Jahre 
Bundert den Geift der Gefchichte unter endlofen Cita⸗ 
ten und chronologifch-genenlogifehen Tabellen begra- 
ben, konnte das achtzehnte ihn dreiſt Iäugnen. Man 
gefiel fich in einem frevelhaften Unglauben und im 
Vernichten deffen, was der Einfeitigfeit des Sefchlechts 
nicht zufagte. Während die Philofephen dem Chris 
ftenthum abfagten und die Revolutionsmänner auf ben 
Trümmern ber Cultur und Gefchichte einen neuen 
Naturzuſtand einzuführen frebten, wurden fie von: 
den hiftorifchen Sceptifern thätig unterftügt, die das 
Amt übernahmen, das Feld der Gefchichte zu ſaͤu⸗ 
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bern and den troſtloſen Grundſatz geltend machten, 
alles, was fie nicht verfbanden., zu laͤugnen, und 
alles, was nicht mit des modernen Aufklärung hass 
monirte , fo darzuſtellen, ald ob es von rechtöwegen 
wie hätte exiſtiren follen. Da durften Schläger und 
Ruͤhs alles fogenannte Vorgefehichtliche als dumme 
Fabel wegwerfen, und die ganze Zunft durfte das 
Mittelalter als Barbarei verdammen. Man fah die 
Gefchichte nicht mehr, wie das weit vernänftigere 
Mittelalter immer" gethan, ald ein organifches Leben 
am; man erfreute fich nicht mehr ihres Gemaͤldes, 
das unermeßlich, wie die Natur, zugleich eben fo in 
‚allen Theilen harmonifch iſt; man firebte nicht mehr 
das innerſte Geheimniß und den Jufammenhang des 
großen, geſchichtlichen Lebens zu begreifen; vielmehr 
ftellte man fich in jenem frevelhaften Übermuth, der 
jene Generation charafterifirt, über die Borfehung 
felbft und meifterte fie, tadelte die Werke derfelben 
und nahm als befannt an, daß man es von Anfang 
an in der Welt beffer gemacht haben würde. Mean 
glaubte die Gefchichte nur wie ein übel beftelltes Erbe 
. plündern zu müffen. Wenig ſchien nugbar, das alte 
Geräth warb in die Polterfammer gewiefen. Man 
zog durch die Hallen der Gefchichte wie ſtuͤrmende 
Soldaten und verbrannte die herrlichen Wandtapes 
ten, wie die von Raphael, um Gold daraus zu 
fchmelzen. Nichts erhielt Würdigung und Schonung, 
ald was man für den Augenblit brauchen Tonnte. 
Das revolutionirende Jahrhundert fand daher nur 
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bie Gefchichte der Griechen und Roͤmer wichtig und 
vernünftig, weil ed daraus die Mufter theils für 
feine vepublifanifchen Träume, theils für feinen Des- 
potenhaß entlehnen, und weil es hier dem älteften 
Feind der mittelalterlichen Barbarei die Hand reis 
chen konnte. Der religisfe Fanatismus kam dem poli- 
tifchen zu Hülfe. Da die Katholiken weniger gefchries 
. ben haben, und es den Gelehrten bereits zur andern 
Natur geworden ift, gegen fatholifche Schriften, nas 
mentlich hiftorifche, vorfichtig zu ſeyn, fo haben biefe 
weit weniger verborben, ald die Proteftanten, wenn 
fie auch gleichfalld weit weniger gut gemacht. Grade 
indem die Proteftanten beinah allein Die Literatur bes 
herrſcht haben, find fie fanatifc gewefen, ohne es 
zu bemerfen, denn was die. Katholifen dagegen ge 
‚fchrieben, ift von Proteftanten immer für abfoluten 
Irrthum gehalten worden, feit man unter der roͤmi⸗ 
ſchen Snfallibilität nur fchlechterdings Fallibilität vers 
fleht. Die ungeheure Mehrzahl der proteftantifchen 
Gefchichtbücher ftellt das Mittelalter auch aus dem 
polemifchen Standpunkt ihrer Confeffion ‚bar. Die 
Gefchichtfchreiber glaubten dabei noch um fo viel uns 
trüglicher zu verfahren, ald das philofophifche Sahrs 
‚hundert allgemeinen Pfaffenhaß, Verfpottung des Aber- 
glaubens und Verachtung der mittelalterlichen Roheit 
predigte, Indem fie aber ihre Darftellung der Ger 
fhichte diefer Doctrin anpaffen, werben ihre Werke 
mehr paͤdagogiſche Erercitien, ald treue Gemälde 
der Vergangenheit. Sie malen nicht das Mittelalter, 
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fondern ihren Haß gegen baffelbe. Sie belehren ben 
Leſer nicht über die wahre Natur der Vorzeit, fon 
dern warnen fie vor den Gebrechen berfelben. Was 
entlehnen fie wohl aus den zahlreichen Quellen jener 


Geſchichte? Was haben fie im Ohr beffalten aus ver - 


unendlichen Muſik jener reicher ſchoͤnen Zeit? Diffos 
nanzen ohne Auflöfung, die tramige Schilderung von 
Barbareien, die auch nicht fehlten, wie fie und 
nicht fehlen; aber Die ‚befeligenden Harmonien vers 
nehmen fie nicht, die ans überall aus den Hallen jes 
ner Vorwelt entgegentoͤnen. Erſt unverhaͤltnißmaͤßig 


wenige Geſchichtſchreiber haben es gewagt, in der 


Kirche, dem Staat, den Sitten und der Kunſt des 
Mittelalters etwas Erhabnes und: Schoͤnes zu fin 
den, und ihre Darſtellung im Sinne der Quellen, 
im Sinne jener Zeit ſelbſt aufzufaſſen, und irgend 
etwas von der: Andacht, vor ber Kraft und. Milde, 
von ber Poefie derfelben im ihre Schilderngen ein 
fließen zu laſſen. Die große Mehrzahl poltert mir 
wie von der Kanzel gegen die Pfaffer und wie von 
der Volkstribune gegen Ben Feudalismus, und ruͤmpft 
wie in einem Salon die Naſe und haͤlt eine Philippika 
gegen die Pferdeluſt der durchlauchtigen Ahnen. 

Es erhoben ſich aber auch Stimmen dagegen und 
namentlich ſeit der r Reſtauration gewann die fromme 


in der Geſchichtforſchung. Das Extrem kehrte ſich 
um, und der verworfne Stein wurde zum Eckſtein. 
Man ging auf der entgegengeſetzten Seite ſo weit 


und royaliſtiſche Partei auch einen weiten Spielraum 


— 
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als moͤglich und ſuchte ſogar der lingſt verſpotteten 


\ 


Heraldik eine neue tiefe Bedeutung zu geben, indem 
man nicht die Gefchlechter, aber das Geſchlechtſyſtem 
bis in die vrientalifchen Wurzeln der deutfchen und 


aller Gefchichte verfolgte. Mar fprady der Germas 


nen ihre Freiheit wieder ab, und gab ſich alle Mühe 


die Priefterariffofratie zu vindiciren. Das Mittel 
alter aber erhielt feine GIorie wieder, und ed "war 
"oft lächerlich genug zu fehn, wie man unfcheinbare 
Lichtche vor glänzenden Geftalten anfitedte, die durch 


fich ſelbſt hinlaͤnglich ſtrahlten. 


Gegenwaͤrtig kaͤmpfen beide Anſi ichten, und die 
Parteien ſtehn zu ſcharf an einander, als daß die 
dritte verföhnende Anſicht zur Herrſchaft gelangen 


koͤnnte. 


Bas nun. die Geſchichtſchreibung betrifft, 
fo wird ziemlich allgemein anerkaunt, daß wir Deuts 


ſchen darin es noch nicht weit gebracht haben. Waͤh⸗ 
rend man unſern Forſchimgen und Sammlungen die 


gebuͤhrende Achtung nicht verfagt, den deutſchen Fleiß 
nicht genug. loben kann und andy unſre Kritik oft nur 


fuͤr allzukritiſch haͤlt, iſt man noch immer der Mei⸗ 


nung, daß wir in der Geſchichtſchreibung nicht nur 
ben: Alten, fondern auch den Franzoſen and Englaͤn⸗ 
dern nachſtehn. Allerdings laſſen auch unfre beften 


Sefchichsfchreiber noch viel zu wuͤnſchen übrig, fie 
find immer nody zur gelehrt umſtaͤndlich und umprak⸗ 


tiſch. Ihre Werke ſind immer noch mehr Studien, 
als Gemilde, mehr auf die Wiſſenſchaft, als auf 
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das Leben, mehr auf die gelehrte Kaſte, ald auf das 


Volk berechnet. Alle ihre Mängel entftiegen aus dem - 


Mangel des öffentlichen Lebende. Das Talent des 
Gefchichtfchreibers ift das des Redners. Die Ge 
fehichte wird dann gut gefchrieben,, wenn Die Bege⸗ 
benheiten und ihre Motive und wie einem verfams 
melten Volke vorgetragen werden, ald ob wir noch 
darııber entfcheiden koͤnnten. Das lebendige drama⸗ 
tifche Element darf dem Gefchichtforfcher nie fehlen. 
Der Forfcher anatomirt, der Gefchichtfehreiber laͤßt 


lebendig handeln. Wer nun überhaupt die Begeben⸗ 


heiten. aus einem lebendigen Gefichtspunft anfieht, 
mit darin gehandelt, fie vielleicht geleitet hat, wird 
auch die Gefchichte derfelben und Aberhanpt Gefchichte 
zu fehreiben wiffen, ber Held, ber Staatsmann befs 
fer, als ein. deutfcher Stubengelghrter. 

Es kommt aber noch hinzu, daß die-umftändlis 
chen und fchwierigen hiftorifchen Forſchungen der Deut⸗ 
fchen eine gute Gefchichtfchreibung noch immer beinah 
unmöglich gemacht haben. Wir betrachten wie billig 
die ſchoͤne Form als Nebenfache, und die Wahrheit 
der Thatfachen als Hauptfache. Nun find wir aber 
über alle Gebühr gewiffenhaft und können mit dem 
unermeßlichen Studium nie fertig „werden. Sn alle 
unfre Darftelung mifcht ſich Kritik, Eitat, Polemik, 


| weil wir nicht blos etwas fagen, fondern es diplo⸗ 
matifch und Iogifch beweifen wollen. Da ferner jede 


gute Gefchichtfchreibung von der Gefchichte der eigs 
nen Nation ausgehn muß, fo ſtellt fich und hier eine 
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neue Schwierigkeit entgegen. Unfre Geſchichte ift theild 
fo unendlich mannigfaltig, theild hat fie fo viele 
dunfle Partien, daß ein klarer Überblid noch nies 
mals erreicht worden ift. Weit leichter mag der Eng« 
länder und Franzofe feine Gefchichte fehildern, die 
an fehr einfachen Fäden fortläuft, .und nie wichtig 
ift, wo fie nicht zugleich klar waͤre. Dort drängt 
ſich alles zufammen, in der dentfchen Gefchichte fährt 
alles auseinander, Wir find darin den Griechen zu 
vergleichen, und noch gibt ed eben fo wenig eine 
gute griechifche Gefchichte,, als e8 eine deutfche gibt. - 
_ Noch in feinem Zweige der Literatur haben wir 
fo wenig uns felbft vertraut, als in der Gefchicht 
fhreibung. Hier galten und fat immer nur frembe 
Mufter, vorzüglich der Alten. Der wichtigfte und 
anerfanntefte unter den Nachahmern der Alten, der 
daher auch faſt einſtimmig für unfern größten Ges: 
fchichtfchreiber gehalten worden ift, war Sohannes 
Müller. Seine Schule: ift noch immer Die herrfchende, 
und der manierirte gefchraubte Ton berfelben ift ein 
wenig lächerlich. Die Deutfchen find feit ein Paar 
Sahrhunderten von der europäifchen Gefchichte als 
ihr Spielball umhergeworfen worden ; wenn fie felbft 
“wieder einmal die Gefchichte machen werben, werden ' 
fie fie auch fchreiben Fönnen, 
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Staat. 


. Die Politik ift gegenwärtig an der Tagesords 
“nung, auch in Deutfchland, indeß IAßt ſich Leicht 
bemerfen, daß wir nicht ſo eigentlich von ſelbſt auf 


dieſe intereſſante Wiſſenſchaft verfallen ſind, daß ſie uns 


vielmehr erſt von außen her und zum Theil par forge 
annehmlich gemacht worden iſt. Bei den Spaniern, 


Staliänern und Franzofen find wir in die Schule des 
Despotismus gegangen, dann wieder bei Franzofen, 
Engländern und Amerikanern in Die Schule der Freie 


heit. Die Frangofen haben uns ihre politifchen Meis 
nungen auf der Spige des Bajonetts gebracht ober 
ald Modeartifel durch den Buchhandel. Faſt alle ins 
- nern politifchen Veränderungen bei und find von au⸗ 
Ben bewirkt worden, und nicht minder hat der Meis 


nungsftreit von außen Nahrung empfangen. Darum . 
trägt auch unfre Politif und deren Literatur auffal⸗ 


Iend ein fremdes Gepräge, und mit wie viel Theils 
nahme wir und nun auf dieſen Gegenftand werfen 


mögen, fo bleiben wir doch hinter unſern Meiſtern 


zurid. 
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Wir haben genug gelitten, um ımd um Politik 
befümmern zu müffen, und zu wenig gethan, um. zw 
gleich etwas Großes dafuͤr leiſten zu Finnen. Wir has 
ben zu viel Muſter vor ung und zu wenige Selbftänbige 

Reit, um felbft Mufter zu feyn, Unſer Zuftand wech⸗ 
ſelt deßfalls, ohne feſten Charafter, wie wir geſto⸗ 
fen werden. Man findet .nirgend fo viele Mittel 
zuftände, ald in Deutfchland, Man will ed überall 
recht machen, und gewiß haben Wenige die Macht, 
die nicht zugleich die Nothwendigkeit fühlten, es recht 
machen zu müffen; aber ber Anfprüche find zu viele 

‚und ba ber Sauptanfpruch wie der gegenwärtigen 
Zeit fo des dentfchen Phlegmas überhaupt Mäßigung 
and Frieden ift, fo kann e8 nicht wohl anders feyn. 

„ Wir haben und nu? nothgedrungen auf den poli⸗ 
tifchen Schauplag reißen laffen und finden ung noch 
nicht fonderlich darauf zurecht. Was wir etwa has 

. ben thun muͤſſen, kann man fein eigentliches Handeln 
nennen, und unfre Reden wollen deßfalls noch. weni 
ger bedeuten. = 

Bon jeher find nur folche Völfer, Deren ganze . 
Thätigkeit im Öffentlichen Staatöleben fich concen⸗ 
trirte, zugleich Durch eine politifche Literatur ausges 
zeichnet gewefen, Griechen, Römer, Engländer, Frans 
zofen und in beffern Zeiten auch die Staliäner. Dies 
fen müffen wir den Vorrang zugeflehn. Zwar fehlt 
ed und an Theorien und phantaftifchen Träumen 

nicht, und wir find daran vielleicht fogar reicher, 

= als andre Bölfer, weil die Phantafie einen beflo 
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freiern Spielraum gewinnt, je weniger der Menſch 


in einer ſchoͤnen Wirklichkeit thätig ift. Auch unfre- ° 


philofophifchen Syſteme erzeugen mannigfaltige Ans 
fihten vom gefelligen und politifchen Leben. Die Theos 
rien verhalten ſich aber zum Leben ſeibſt etwa nur 
wie bie Poeſie. Man träumt fich in ein politifches 
Eldorado hinein und wacht fo nüchtern auf, wie zus 
vor. Da den Deutfchen die Tribune fehlt, fo follte 
man erwarten, "fie würden ihre ganze Kraft deſto 
wirffamer in der. Literatur geltend machen. Es iſt 
aber umgefehrt. Eine gute politifche Literatur geht 
immer erft aus der Schule der politiſchen Beredſam⸗ 
keit hervor. 

Eine geraume Zeit nahm die Religion alles In⸗ 
tereſſe der Nation in Anſpruch, ſo daß ſelbſt die 
großen Umwaͤlzungen der Reformation eher dazu dien⸗ 
ten, den Sinn fuͤr Politik nicht bei den Hoͤfen, aber 
beim Volk einzuſchlaͤfern, als zu erwecken. Spaͤter 
trat eine behagliche Gewohnheit ein, bei der faſt alle 
politiſche Fragen gaͤnzlich in Vergeſſenheit geriethen. 
Der Wohlſtand nahm nicht ſo gewaltig zu, daß die 
überflüßige Kraft große Thaten und Inſtitutionen 
hätte hervorbringen Finnen; er ſank aber auch nie 
fo gänzlich, daß die Verzweiflung zu Ummwälzungen 
geführt hätte. Die Fürftenhäufer genofjen fait ohne 
Ausnahme das Findliche Vertrauen der Unterthanen, 
befonders feit ihre wechfelfeitigen Sntereffen in ben 
Religionskaͤmpfen fo eng verfchlungen worden. Die 
Maſſe hatte zu. effen, und ausgezeichnete Geifter fan⸗ 
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den in den Wiffenfchaften und Künften eine angemef 
fene Wirffamteit. Die Erfcheinung der franzöfifchen 
‚Revolution, und die Art, wie man fie in Deutſch⸗ 
land aufnahm, hat hinlaͤnglich bewieſen, wie wenig 
man’ tn Deutfchland für ein reges politifches Leben 
geftimmt und vorbereitet war. 

Drer Deutſche liebt die Familie mehr als den 
Staat, den Fleinen Kreid von Freunden mehr ale 
die große Gefellfchaft, die Ruhe wehr als den Lärm, 
die Betrachtung mehr ald das Raifonniren. Ed muß. 
zugeflanden werden, daß dieſe Eiznheiten zu eben. 


fo viel Laftern als Ungluͤcksfaͤllen geführt haben, daß 


- nur burch fie verfchuldet worden ift, was man und 
: mit Recht fo oft u⸗d lange vorgeworfen, Bethörung 
und Unterbrüdung. durch Fremde, Unempfindlichfeit 
- für nationele Schande, Bernachläffigung gemeinfas . 

‚mer Intereffen, enge peinliche Spießbürgerlichfeit und 
- Berfauern in der trägen Ruhe. Auf der andern Seite 
beweist ung aber die frühere Gefchichte, daß biefels 
ben Grundzüge des Nationalcharafters fich auch mit 
“ großen politifchen Thaten und Inftituten haben vers 
einigen laffen. Aus ihrer Wurzel ift der Rieſenbaum 
der altgermanifchen Verfaſſung erwachſen ‚ der Jahr⸗ 
hunderte lang Europa wohlthätigen Schatten gegeben. 
Bon allen Berfaffungen des Alterthums unterfchied 
ſich die germanifche dadurch, daß fie das Gemein⸗ 
wefen der individuellen Freiheit und dem Kamiliens 
wefen unterorbnete. .Der Staat follte dem Einzelnen . 
“Bienen, während in Rom und Sparta ber Einzelne 


Deutfche Literatur. I. > 40 
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Zeibeigner des Staates war. Jene Allgemeinheit des 
Staats, die allein ſouverain iſt, der jeder Buͤrger 
unbedingt unterworfen iſt, die einen eignen Willen 
und eigne Zwecke hat, war den Deutſchen von jeher 
in der Natur zuwider. Dieſe Abneigung gegen den 
Goͤtzendienſt des weltlichen Staates bahnte ſpaͤter 
der Hierachie den Weg. Zuletzt aber brachte ſie uns 
in einen poͤllig paſſiven Zuſtand; wir wurden regiert 
und dachten nicht Daran, wir litten glles und unter 
bunderttaufenden frug faum einer, warum? 

Indeß ift im der neueften Zeit der Sinn für Por 
hitit fehr Iebendig erwacht, Große Unglüdsfälle 
haben ung an die Fehler erinnert, durch welche wir 
diefelben verfcjuldet. Die Ummälzungen der Radır 
barländer haben und zum Theil zur Nachahmung ober 
doch zur Aufmerkſamkeit ‚gesungen. Gewaltftreiche 
von außen haben unſern innern politifchen Zufland 
mannigfach verändert, und manche Berbefferungen 
haben wir felbft zu Stande gebracht. Die fortge⸗ 
ſchrittene Cultur verlangt manche Änderung. Die 
Kriege, Die wir für den Beſtand unfrer Staaten ges 
führt, haben fie ung werth genug gemacht, daß wir 
‚ fie mit- größerem Intereffe, als bisher, ind Auge fafs 
fen. Die politifche Ehre, bie wir wieder errungen 
haben, hat uns den Sinn für Politit wphlthätig ers 
frifcht. Thaten haben zur Betrachtung geführt, 

Diefe neue Pplitif aber ift größtentheild in einer 
fremden Schule gebildet, alle Parteien, die Kabinette, 
bie Stände, bie Liberalen haben im Ausland ihren 
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genthuͤmlichkeit vorfchlägt, Außert fie ſich in derfels 

ben Syſtemſucht und Phantafterie, die wir in 
allen Wiffenfchaften geltend machen. Die Praftifer, 
die das Ruder führen, find davon fo wenig ausge⸗ 
ſchloſſen als die ſtillen Schwaͤrmer in den Dachſin⸗ 
ben, die nichts regieren als die Feder. Jene wollen 
der Gegenwart das Unmoͤgliche aufdringen, dieſe der 
Zukunft das Moͤgliche. Jene legen die Voͤlker auf 
ihre Tabellen, wie den heiligen Laurentius auf den 
Roſt, dieſe machen ſich goldne Traͤume von der Zu⸗ 
kunft, die ſich bekanntlich, wie das Papier, alles ges 
fallen laͤßt, wobei aber die Kuh immer verhungern 
muß, bevor das Gras gewachſen iſt. Wagt es das 
völlig paſſive Publikum ſich über die Gewaltthaͤtig⸗ 
keit der Theorien zu beklagen, oder die Phantome der 

Ideologen zu verlachen, ſo heißt es von beiden Seiten 

mit Fichte: das Publikum iſt Fein Grund, unfre 
Weisheit in Thorheit zu verfehren. 

Das fchlimmfte ift, daß beide am allerwenigſten 
an die materielle Freiheit der Voͤlker denken, die 

„doch die einzige iſt, deren wir auf unſrer gegenwaͤr⸗ 
tigen Stufe der Eultur fähig find, und die allein 
uns frommen Tann, Die praftifchen Staatsverbeſſe⸗ 
‚ver ftürmen durch das flille Dafeyn Der Philifter upd 
opfern den Ginzelnen dem Ganzen; die ſchwaͤrmen⸗ 
den Weltverbeſſerer aber denken nur an die mora⸗ 
liſche Freiheit, an einen idealen Zuſtand, der viel⸗ 
leicht am Ende der Zeiten liegt. 
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Was bie in neuerer Zeit fo häufig gewordenen 


durchgreifenben Staatöverbefferungen und Reorganis 
- fationen in ihrer Gewaltthätigfeit einigermaßen hemmt, 
gewährt doch feinen fonderlichen Troſt. Dies ift 
nämlich die an fich ehrmwürdige Achtung vor dem Als 
ten, die aber in dem Zuftande, wohin ung die .Zeit 
_ einmal unaufhaltfam fortgeriffen hat, niemald mehr 

zur Confequenz des alten Syſtems zurädführen kann, 
und alſo der Confequenz des neuen nur hinderlich 


iſt. Zwifchen beide flellt ſich ein Syitem von Flids 


fyitemen, ed wird beftändig eingeriffen und wieber 
angebaut, aus allen Zeitaltern und für alle Stände 
haben ſich Snftitutionen erhalten, und wieder an jes 


dem Orte befondre,. unzählige neue find dem anger 


flebt worden, und alle verhalten fich zu den einfas 
chen, die man haben könnte, wie eine Tröblerbube 
. vol alter Kleider zu einem reinlichen Anzug. Die 


: Staatspraftifer müffen nicht nur Theoretifer feyn, 


fondern auch Hiftorifer und Dhilologen, und Die Ges 
Sehrfamfeit fteht nicht fowohl unter dem Schuß des 


Staates, ald der Staat unter bem Schuß ber Ges 


lehrſamkeit. 
Was auf der andern Seite die Ausfchweifuns 


gen der Weltverbeſſerer hemmt, iſt wohl eben ſo we⸗ 


nig troͤſtlich. Dies iſt die Cenſur; man kann in der 


That nicht an die Mängel unſrer politiſchen Literas - 


tur benfen, ohne daß ums fogleich bie großen Lüden 
einfallen, die Cenſurluͤcken, welde von allen ben 


Merten erfüllt feyn Eönnten, die eben Des Preßzwangs: 
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wegen gar nicht erifliren. Diefe führen dann Die 
unangenehme Betrachtung fogleich auch auf die furchts 
famen, halben und albernen Urtheile, welche die 
Angft vor der Genfur oder das Vertrauen, daß fie 
feine Eoncurrenz befferer Urtheile zulaffen werde, fo 
häufig hervorbringt. Doc, davon ift fchon oben die 
Rede gewefen. Die Cenſuruͤbel find nichts neueg, 
fie wechfeln nur den Ort, auf den fie fallen, und 
ſcheinen zu den Kinderfranfheiten der Völker. zu ges 
hören. "Sie find ein Ausfag, der hie und da Die 
Haut wegnimmt, das Kind flirbt aber nicht Davon. 

- Bevor wir die Literatur der politifchen Praxis 
betrachten, wollen wir einen Blick auf die Theorien 
werfen. Alle Praris geht von den Theorien aus. 
Es ift jetzt nicht mehr die Zeit, da die Voͤlker aus 
einem gewiffen finnlichen Übermuth, oder aus zufälis | 
gen oͤrtlichen Beranlaffungen in einen voruͤbergehen⸗ 
den Hader gerathen. Sie kaͤmpfen vielmehr um Ideen 
und eben darum iſt ihr Kampf ein allgemeiner, im 
Herzen eines jeden Volkes ſelbſt, und nur in ſofern 
eines Volkes wider das andre, als bei dem einen 
dieſe, bei dem andern jene Idee das Übergewicht be⸗ 
hauptet. Der Kampf iſt durchaus philoſophiſch ge⸗ 
worden, ſo wie er fruͤher religioͤs geweſen. Es iſt 
nicht ein Vaterland, nicht ein großer Mann, wor⸗ 
über man ſtreitet, ſondern es find Überzeugungen, 
denen die Voͤlker wie die Helden fich. unterordnen 
muͤſſen. Voͤlker haben mit Ideen gefiegt, aber fobald 
fie ihren Namen an bie Stelle der Idee zu ſetzen 
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gewagt, find fie zu Schande worden; Helden haben: 
durch Ideen eine Art von Weltherrfcaft erobert, 
aber fobald fie die Idee verlaffen, find fie in Staub 
gebrochen. Die Menfchen haben- gewechfelt, nur die 
Ideen find beſtanden. Die Gefchichte war nur die 
Schule der Prittcipien. Das vorige Sahrhundert war 
reicher an -vorausfichtigen Speeculationen, dad gegen⸗ 
wärtige: ift reicher an Ruͤckſichten and Erfahrungs⸗ 
grundfägen. In beiden liegen die Hebel der Bege⸗ 
benheiten, durch fie wird alles erklärt," was gefches 
hen iſt. 

Es gibt nur zwei Principe oder entgegengeſetzte 
Pole der politiſchen Welt, und an beide Endpunkte 
. der großen Achſe haben die Parteien fich gelagert 
und befämpfen fich mit fleigender Erbitterung. Zwar 
gilt nicht jedes Zeichen der Partei für jeden ihrer: 
Anhänger, zwar wiffen manche kaum, daß fie zu Dies 
fer beftinmten Partei gehören, zwar befämpfen fidy: " 
die Glieder einer Partei unter einander felbft, ſo⸗ 
fern. fie aud ein und bemfelben Princip verfchiebne 
Folgerungen ziehn; im allgemeinen aber muß der 
fubtilfte Krititer fo gut wie bas gemeine Zeitungs-- 
publitum einen Strich ziehn zwiſchen Liberal is⸗ 
mus und Servilismus, Republikanismus und 
Autokratie. Welches auch ‚bie * Nuancen ſeyn moͤgen, 
jenes claire obscure und jene bis zur Farbloftgkeit 
gemiſchten Tinten, in welche beide Hauptfarben in 
einander uͤbergehn, dieſe Hauptfarben ſelbſt verbe⸗ 
gen ſich nirgends, fie bilden den großen, den eiuzi⸗ 
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gen Gehenſat in der Politik, und mar fieht fie. den | 
Menfchen wie den Büchern gewöhnlich auf den erſten 


Blick an. Wohin wir im politiſchen Gebiet das 


Auge werfen, trifft es dieſe Farben an. Sie fuͤllen 


es ganz aus, hinter ihnen iſt leerer Raum. 


Die liberale Partei iſt diejenige, die den politi⸗ 
ſchen Charakter der neuern; Zeit beſtimmt, waͤhrend 
die ſogenannte ſervile Partei noch weſentlich im Cha⸗ 
rakter des Mittelalters handelt. Der Liberalismus 
ſchreitet daher in demſelben Maaße fort, wie die 
Zeit ſelbſt, oder iſt in dem Maaße gehemmt, wie die 
Vergangenheit noch in bie Gegenwart heruͤber dauert, 
Er entfpricht ‚dem Proteſtantismus, fofern er gegen 
bad Mittelalter proteftirt, er iſt nur eine nee Ent⸗ 
wicklung des Proteſtantismus im weltlichen Sinn, 


. wie der Proteſtantismus ein geiftlicher Liberalismus 


‚war. Er hat feine Partei in dem gebildeten Mittels 
ftande, während der Servilismus die feinige in den 
Vornehmen und in der rohen Maffe findet. Diefer 


‚Mittelftand fchmilzt allmählig immer mehr Die ſtarren 
Kriftaifationen ber mittelalterlichen Stände zuſam⸗ 


men. Die ganze neuere Bildung iſt aus dem Libera⸗ 
lismus hervorgegangen ober hat ihm gedient, fie war 
die Befreiung von dem Firchlichen Autoritaͤtsglauben. 
Die ganze Literatur iſt ein Triumph des Liberalis⸗ 


mus, denn feine Feinde ſogar muͤſſen mit feinen Waſ⸗ 


fen. fechten. Alle Gelehrte, alle Dichter haben ihm 
Vorſchub geleifter, feinen größten Philofophen aber 
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bat er in a Fichte, feinen. größten Dichter in Schiller 


gefunden. 

Der Liberalismus geht nicht von der Geſellſchaft, 
ſondern vom Individuum aus. Die Quelle aller ſei⸗ 
ner. Forderungen für die Geſellſchaft iſt der freie 
Wille, die Selbfibeltimmuug des’ Einzelnen. 


‚Er ift daher im-innerften Princip der Religion 
-  entgegengefegt, wie auch die. Fuͤchſe und Schafe uns. 
ter ihnen heuchlerifch oder gutmüthig den Glauben: 
dabei zu retten verfucht haben. Wo die Selbftbes 


ſtimmung eintritt, fällt jede fremde Autorität, alfo 
auch die göttliche hinweg, und wenn man, wie ges. 
wöhnlich gefchieht, Gott in der eignen Willenskraft: 
ſucht, fo ift diefe Apotheofe der Selbftbeftimmung 


doch nur ein fehr überflüffiger Pleonasmus. Wenn. 


- Gott im Sch befindlich ift, fo ift er nur noch ein, 


bloßer Name und es wäre wohl am Sch genug. Die: 


. Kiberalen bauen Feine Kirche, fie zerftören fie nur. 


Wird das Princip der Gelbftbeitimmung in der - 


Geſellſchaft geltend gemacht, fo erfolgt daraus mit 
Nothwendigkeit der contra social, Durch bie Selbits 
beftimmung find alle Menfchen frei, folglich gleich, 
und ihr Staat kann fih nur auf gemeinfchaftliche 


Übereinfunft gründen. Man entlehnt die Beifpiele: 


für- die Möglichkeit eines folchen Zuftanded aus den 
alten Republifen, aus der altgermanifchen Berfaffung 
und aus neuen Republiken, betrachtet dieſe jedoch 
nur als unvolllommene Darſtellungen des abfoluten 
Freiſtaates und fucht diefen erft in der Zukunft. 


"Man will: ein Ideal, Menſchen, wie fie nicht find, 
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fondern ſeyn follen, und dieſes Ideal erblickt man 
nur in Bifionen der Zufunft. Die allgemeine Zus 
gendrepublit ift noch nicht da, aber man firebt das 
hin. Indem man die Idee derfelben beftänbig. vor 
Augen : hat, fucht man die Hemmungen derſelben zu 
beſeitigen und kaͤmpft gegen den wirklichen Beſtand 


der Dinge. Dadurch eignen ſich die Liberalen das 1 


Princip, die Vortheile und das Verdienſt des Forts 
ſchritts, der eiwigen Entwicklung an. Sie bringen 
Leben in die Welt, fichern vor Erftarrung, und wenn 
fie auch den Schag nicht heben, fo arbeiten fie doch 
den Weinberg um. 


Die deutfchen Liberalen haben das Ausgezeiche 
nete, daß ſie die Freiheit nicht ald ein Recht, fons 
dern ald eine Pflicht betrachten. Überhaupt find 


wir Deutfche: fehr moraliſch. Wir unterfuchen mehr 
die Schuldigfeiten, ald die Forderungen ded Mens 
fhen. Das Recht fcheint und erft dann von ſelbſt 
zu entſpringen, wenn jeder ſeine Pflicht thut. Bei 


andern Nationen dreht ſich aller politiſche Streit 


immer um die Rechte. Namentlich haben die Fran⸗ 
zoſen von allen Parteien den beſten politiſchen Zu⸗ 


ſtand, bei den einen die Freiheit, bei den andern die 
Autokratie, immer als ein Recht zu behaupten ge⸗ 


trachtet, die einen als ein urſpruͤngliches Menſchen⸗ 
recht, die andern als ein hiſtoriſches altes Recht. 
Erſt vor kurzem habeh fie auch den Grundſatz: Das 
Recht ſey nme die Pflicht! geltend zu machen vers 
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ſucht, was "die beutfche Ehrlichkeit laͤnzſt behauptet. 
Fichte-fagts „RKecht ift, was und Das "Sewiffen 
befichlt, alfo Pflicht. Was und das Gewiſſen nice 
verbietet, Dürfen wir thun, und was wir thun duͤr⸗ | 
fen, ifk ein Rehtn J 

Doch begehn dieſe gruͤndlichen Eiberafen einen 
Fehler, der ſie mit ſich ſelbſt in Widerſpruch zeigt. 
Sie machen die Freiheit allen zur Pflicht, ſie zwin⸗ 
gen dazu, und dieſer Zwang hebt die natuͤrliche 
Freiheit eines jeden auf; ſie befehlen eine gewiſſe 
Gattung von Freiheit, und dieſe ſchließt jede andre 
aus. Sie ſetzen an die Stelle des Despotismus nur 
einen eben ſo ſchaͤdlichen Terrorismus der Demos 
fratie, den man im Hintergrunde menſchenfreundlicher 
Theorien ſelten bemerkt, der aber in der Praxis im⸗ 
mer eingetreten iſt. 

Sodann iſt ihr Gleichheitsfyſtem eine Suͤnde 
wider den heiligen Geiſt der Natür, ſofern fie ed 
auf die Geſinnungen, auf die Geiſter Abertragen. 
Die Geifter wiederholen in der gegenwärtigen Welt⸗ 
Epoche den Kampf, ben in einer frühern die Mas 
terie zu Fämpfen hatte. Alles, was die materielle 
Wohlfahrt der Menfchen angeht, wird ſich in biefelbe 
Harmonie bringen Iaffen, denn hier ift aller Gegens 
fat befriedigt, aber bie Geifter werden ihren Kampf 
ausfämpfen muͤſſen, denn hier find die Gegenfäte in 
ihrer lebendigſten Thätigfeit. Bon der materiellen 
Wohlfahrt denken alle Dienfchen gleich, und nur, weil 
der Geift fie antreibt, opfern fie diefelbe zuweilen 
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einem höhe? But ober verlangen mehr von ir, as . Bi 
fie bedürfen. Doch koͤunen noch alle Anſpruͤche des PER 
Geiſtes an die Natur in ihre Schranken gewiefen.: . . 


werben; nur ber Geift felbft wird beitändig. mit ſich 


ſelber kaͤmpfen. Alle Menſchen. koͤnnen an einem, Tiſch 


- efien, ein Kleid tragen, ein: Tagewert vollbeingen, Br 


denn alle find am Körper gleich, jhre Geifter ſind 


aber von Natur aus verſchieden und darauf beruht 
der Kampf, ohne den das ganze Leben, dieſe ganze 


Weltepoche, in der wir begriffen ſind, nichtig waͤre. | 


Die geiftigen Vermögen und, Neigungen. find uns 
gzleich nicht nur an die Individuen, auch an die Voͤl⸗ 


ker vertheilt. Überall auf. der Erde leben Menſchen F 
und ſind den gleichen phyſiſchen Bedingungen untere, · 
worfen, aber ihre Geiſter find fo verſchieden, als die 


Animaliſation und Vegetation, und der Geiſt wieder · 


holt auf einer hoͤhern Stufe, was die Natur auf der 


niedern zeigt, nur daß dort die Mannigfaltigkeit durch 
Harmonie bezwungen worden, hier erſt kaͤmpfend die 
Harmonie zu erreichen ſucht. Darin aber wird die 


Harmonie niemals erreicht, daß ein Geiſt ſein Ge⸗ 


praͤge allen Geiſtern aufzudruͤcken ſucht, daß er, und 
geſchieht es auch im beſten Willen, von andern er⸗ 
wartet, und andre dazu machen will, was er ſelber 
iſt, und darin beſteht auch der groͤßte Jerthum. un⸗ 
< frer politiſchen Ideologen. 

Mag ein Vater feinen Kindern die gleiche Ers 
ziehung geben, fie werben jedes etwas andres; koͤnnte 
ſelbſt die Philoſophie uͤber eine Erziehung der Voͤl⸗ 
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ker einig werben, fie würben Dennoch jedes anders 
bleiben. Die Temperamente fohlagen durch alle 
Erziehung. Der Herrnhuter prebige dem kriegslu⸗ 
fligen Krangofen, der Puritaner dem finnlichen Ita⸗ 
liener, der Tribun prebige der Maffe, beſtaͤndig wird 
der Krieg den. Frieden, die Sinnlichkeit die Sittlichs 
feit, und ein Anführer die reine Demokratie ber 
Tugenbrepublif: zeritören. Nie wird ein Ton herr⸗ 
ſchen, die Töne wechfeln, und aus allen entfpringt 
die Muſik des hiſtoriſchen Lebens. 

Es iſt fchön, was man von fich denkt, auch von 
andern zu denken, was man. für ſich wänfcht, auch 
andern zu wänfchen, was man für ſich errungen hat, 
auch andern mitzutheilen, bie eigne Tugend andern 
zuzutrauen, und fie Dazu anzufenern, die eigne Er⸗ 
fenntniß ber Wahrheit andern in der Boraudfegung 
mitzutheilen, daß fie fähig find, fie auch zu erkennen, 
und demzufolge zu einer Bervollfommmung des Ges 
ſchlechts nach dem eignen hoͤchſten Ideale hinzuwir⸗ 
ten. Es ift fchön, aber es findet auch das Schidfal 
alles Schönen. Nur wenige erfennen ed in ſeinem 
ganzen Werthe Ein Menfch mit diefem erhabnen 
Glauben an fein Gefchlecht, wird für ſich feine Ber 
ſtimmung auf die fchönfte Weiſe zu erfüllen im Stande 
feyn. Aber fein Glaube wird weder von jenen Ans 
dern erfüllt werben, noch feine Mittheilung fie ans 
ders machen. | U 

Nur materielle Veraͤnderungen ſind bisher 
reell geweſen. Tracht und Speiſe, Wohnung und 
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Geſchaͤft hat der Menſch verändert und vervolllommt. 
Auch die Wiffenfchaft hat fich ſelbſt verändert und. 
vervollkommt, aber nicht die Menfchen. Sie dient 
nur ben angebornen Neigungen, aber fie. beftümmt fie 
nicht. Die Lafter und Tugenden find .gewigigter und 
gelehrter geworben, aber biefelben geblieben. . Die 
Idee mag fonnenflar vor den Menfchen ſtehn, ihr 
Gemuͤth, ihr Temperament, die dunkle Naturkraft 
ihrer Seele gibt ihr immer wieder eine Farbe. Das 
Licht gehört der Wiſſenſchaft, die Farbe dem Leben. 
- Die bisherigen Beifpiele reiner Demofratien has 
ben dem Ideal der Tugendrepublit freier und gleir 
- her Menfchen nad) keineswegs entſprochen. Es läßt 
fi fogar behaupten, daß fie die Kraft, fich eine 
.. Zeitlang in “einem nur. einigernmfßen freien Zuflande 
su erhalten, und ben Zauber ber Gleichheit keines⸗ 
wegs von ihrem Eigenwillen und von einer tiefen 
UÜüÜberzeugung, ſondern vielmehr vom Aberglauben, von 
der Gewohnheit und von ſtlaviſcher Anhaͤnglichkeit an 
Perſonen und Außerlichfeiten entlehnt haben. Die 
meilten fogenannten freien Völker des Alterthums und 
ber neuern Zeit waren es nur fo lange, als die alte 
Gewohnheit, die Erinnerungen an die Bäter, ber 
patriotifche Aberglauben nicht erfchättert, alte große 
Namen nicht durch neue verdrängt wurden. Die 
Freiheit erhielt fich hier, wie dert bie Defpotie, 


bdurch das bloße Trägheitsprincip, nach welchen ein 


Stein fo Lange liegen bleibt, bis er weggeftoßen wird. 
Nur in einzelnen Momenten der Geſchichte, nur 
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im Augenblick der -Befreiung-von einem langen Drud;y  . 
durchflammte die Menſchen auch in Waffe eine höhere, 
Begeifterung für das Ideal, und fie ergriffen es mit, 
Bewußtſeyn und fie opferten alles für die Gerechtig⸗ 
keit, fo die Huffiten, die Puritaner, die franzöfifchen: 


Republitaner der erſten Periode, aber ſolche Dos 


mente zeigen nur, daß das menfchliche Geſchlecht noch 


in einer niebern pflangenhaften Entwidlung begriffen 
ift, darin es nur einen Moment felbfiändiger freier 


Bewegung, bei befruchtenden Moment der Bluͤthe 


aushalten kann, aber keine Kraft hat, das entfaltete 


Leben fortzuſetzen, vielmehr von ber dunkeln Macht 


des fchweren Elementes ergriffen, in die ſtarren 


Bande zuruͤckfaͤllt. Wie ein Blig ergreift bie Idee 
das Geſchlecht und verſchwindet in der alter Nacht. 


Gie können den Glanz, das feurige Lehen nicht. ere 


tragen, die Idee ftrengt fie über ihre Kraft un und. 
es erfolgt nur Erfchöpfung, und wenn fie daraus 
erwachen, ift ihnen, als ob fie geträumt hätten Koͤ⸗ 
nige gu ſeyn, und fie greifen wieder jeber an das: 


alte düftre Tagwerk. 

Aus dieſem Grunde haffen die echten Liberalen 
. die Gefchichte, und fehn nicht ruͤckwaͤrts, fondern 
vorwärts und wollen. das ganze menfchliche Geſchlecht, 
die ganze Gefchichte von vorn. beginnen. In dieſert 
Sinn begann auch die franzöfifche Republik eine neue 
Zeitrechninig. Dieſe Flucht vor der Erfahrung 
zeugt aber mir won einer gewiffen Schwäche, und 
Fann nicht verhindern, daß,die alte Erbfünde in das 
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neue Reich hinkber dauert. Die Menſchen ſind und 


bleiben verſchieden, und indem man fich von.der mas. 


teriellen Bafis, wo allein - Gleichheit möglich und. 
recht iſt, entfernt, um Träumen nachzujagen, gibt man 
die wahren Vortheile des Syſtems auf. J 
Was nun die entgegengeſetzte fo genannte ſer⸗ 
vile Partei betrifft, ſo entſpricht dieſelbe dem poli⸗ 
— tiſchen Charakter des Mittelalters und beharrt in 
demſelben Maaße, als der Liberalismus die politi⸗ 
ſchen Ruinen ber. Vergangenheit nicht zerſtoͤren kann. 
| ‚ne Servilismus entfpricht. dem Katholicismus, er 
iſt das ausfchließliche legitime Syſtem, die alleinſelig⸗ 
machende und verdammende politiſche Kirche. Seine 
Partei hat er in den bevorrechteten Staͤnden und im 
Poͤbel im Gegenſatz gegen’ den bikrgerlichen Mittels 
ftand, Die ganze neuere Bildung ift fein Feind, vor 
dem er ſich nur durch Tradition, alte Urkunden und 
alte Gewalt ſchuͤtzt. 
Der Servilismus geht auch nicht von der. Ge 


feufchaft, fondern von Gott aus. ‚Die Quelle aller u 


feiner Folgerungen ift die göttliche Gewalt über den 
Menfchen. Er ift alfo im innerften Princip kirchlich, 
thesfratifch , ſey num ber Stellvertreter Gottes ein - 
. Oberpriefter, ein König. oder ein Stand. Dig sacra 
majestas ift für ihn, was bie Selbftbeitimmung für 
den Liberalismus. Es ſcheint der Liberalismus ſey 
aus dem maͤnnlichen Kraftgefuͤhl und Übermuth ‚der 
Servilismus aus der weiblichen Liebe und Furcht 
hervorgegangen. Wenn ber Menſch auf der einen 
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Seite feiner ganzen Kraft ſich fol; bewußt if, kann 
er auf der andern bad Gefühl feiner Abhängigkeit 
nicht überwinden unb ein unwiberftehlicher Zug treibt 
ihn, in ber Gefchichte dieſelbe Harmonie zu füs 
chen, die er in ber Ratur findet, fich im Leben einer 
wohlorganifirten Gewalt hinzugeben, wie in ber Ras _ 
tur. Es ift die Einheit alles Lebens, die fih ihm 
‚offenbart und zugleich ihn als untergeorbnneted Glied 
an feinen beflimmten Plag feſſelt. Er erkennt bie 
Allmacht des _höchiten Weſens, ber er nicht entrins . 
nen kann, aber auch die Harmonie der Dinge, der 
er nicht entrinnen will, die ihn befeligt, in welcher 
bie ewige Liebe fich ausfpricht und ihn mit gläubie 
gem Vertrauen erfüllt. Man darf behaupten, daß 
diefed Hingeben an die Außre Gewalt Alter ift, als 
die Freiheit. Die Geifter wiederholen. urfpränglich 
den: plaftifchen Trieb der Natur im hiftorifchen Ges 
biet und bilden ihren Staat nach dem Typus ber 
Natur, und unterordnen fich, jeglicher nach feiner 
Art der Harmonie des Ganzen. Diefer bilpfame Trieb, - 
der alle Staaten erzeugt hat, Außert ficy aber in 
einer finfenmäßigen Entwidlung. Was er einmal ges 
fchaffen, erhält fich nadı dem Geſetz der Trägheit, 
der Geift aber fchreitet raftlod fort in feiner Ents 
wicklung und fühlt fich bald beengt burch jene ftars 
sen Formen und empört fich gegen den Drud, und 
die Freiheit fommt zur Erfcheinung. Sind aber bie 
alten Formen gebrochen, fo muß jener plaftifche Trieb 
auf einer höhern Entwidlungsftufe immer wieher nee 
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Formen ſchaffen. Was regellos ſich gefondert, kry⸗ 
ſtalliſirt ſich wieder in regelmaͤßige Geſtalt und im⸗ 
mer wieder will das Geſchlecht die Harmonie der 
Natur in ſeinen geſelligen Formen nachbilden. 
Aulen dieſen Bildungen liegt die Theokratie 
zu Grunde. Das hoͤchſte Weſen iſt der Mittelpunkt, 
in welchen man den Urgrund und die erhaltende Kraft _ 
der Staaten verfegt. Der Staat foll die göttliche. 


Ordnung in der Gefchichte darſtellen. Darum fpricht 


er die höchfte Autorität und die unbedingte Herrſchaft 
über die. Individuen an, und ift, in unvollfommener 
| Erfcheinung, ber beftändige Feind der Freiheit, wie er: 
in vollfommener die Berföhnung derfelben feyn muß. 
| Die Theofraten haben fich von jeher der Wirk⸗ 
. Lichkeit näher angefchloffen, als die Idealiſten für 
die Freiheit., Eben weil ihr Staat inflinftartig, von: 
plaſtiſchem Naturtrieb befeelt, aus den mannigfaltis. 
gen. Elementen der Gefellfchaft ſich zuſammenfuͤgte, 
warb jede natürliche Sonderung der Gefchlechter, der 
Lebensalter., der Förperlichen und geiftigen Vermögen 
und Neigungen im Stadt berücdfichtigt, jedes fand. 
feine Stelle. Auch dann, als fpäterhin die alte Ord⸗ 
nung der neuen Entwidlung nicht mehr .entfprach,. 
als die Freiheit Die alten Formen zerbrach und hier. . 
der alte Zug der Natur wieder neue Formen bildete, 


oder die Gewalt die Maffen zufammenfchmiebete, bes 


hielt hier naturgemäß, dort zu Gunften des Gewalts 
habers, die natürliche Sonderung ber. Menſchen ih⸗ 
ren Ausdruck im Staate. | 
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Alle dieſe Staaten trugen aber auf dreifache Weiſe 
den Keim des Verderbens und Untergangs in ihrer 
Bildung. Indem ſie ein Ewiges, Bleibendes dar⸗ 
ſtellen wollten, widerſtrebten ſie der ewigen Entwick⸗ 
lung und riefen die Natur ſelbſt gegen ſich auf. Ins 
dem fie die böchite Autorität in Anſpruch nahmen, 
ohne noch allen Beduͤrfniſſen der hoͤhern Entwicklung 
bes Geſchlechts gu entſprechen, riefen ſie die Freiheit 
gegen ſich auf. Indem ſie endlich zwar urſpruͤnglich 

natuͤrliche Claſſen der Geſellſchaft feſtſtellten, aber 
dabei auf die Individuen keine Ruͤckſicht nahmen, 
welche die Geburt in einer Glaffe feſthielt, die Na⸗ 
turanlage aber für die andre beftimmte , riefen fie. 
die Maffen felbit gegen fich auf. 

So ift ed auch hier die Normalitaͤt, die in der 
Abhängigkeit gefucht wird, wie dort in der Freiheit, 
und der die Menfchen beitändig wiberftrebten. Alle 
Eönnen nicht auf gleiche Weife frei, aber auch nicht. 
auf gleiche Weife abhängig ſeyn. ; 

Da: beide Parteien in der Wahrheit ſich nicht 
vereinigen Können, fo ift es ziemlich natürlich, daß- 
fie defto mehr, ohne es zu wiſſen, im Irrthum übers 
einftintmen. Shr großer gemteinfchaftlicher Irrthum iſt, 
daß fie Aber die menfchliche Handlungsweiſe ftreiten 
und babei von Ideen auögehen, für welche oder in, 
welchen gehandelt werben fol, ſtatt von den Kräf 
ten ber Menfchen auszugehn, durch welche wirklich 
gehandelt wird und werden kann. Sie denfen immer, 
an das Sollen und vergeffen barüber das Können, . 
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Sie fprerhen von einer abfoluten Freiheit und von’ 
einer abfoluten Abhängigkeit, der fich alles figen 
fol, fie .weifen auch wohl nad, daß bie Freiheit 
des Willens und das Recht der Selbſtbeſtimmung, 
oder aber die Abhängigkeit von einem hoͤhern über 
der Gefellfchaft maltenden Weſen und die Pflicht ber 
Unterwerfung inter daffelbe allen menſchlichen Hands 
- Tungen zu Grunde liege, aber fie gehn Immer von“ 
einem idealen Geſichtspunkt aus und wollen zu eistemt 
idealen Ziele hinführen ‚ zu einer Unordnung der 
stenfchlichen Geſellſchaft, in welcher entweder jene 
Freiheit oder jene Abhaͤngigkeit allgemein anerkannt 
und die derſelben entſprechenden politiſchen Formen 
unabaͤnderlich feſtgeſtellt ſeyn muͤßten. Alle Menſchen 
ſollen ſich der einen oder andern Anſicht fuͤgen, und 
man ſtreitet nur daruͤber, welcher Anſicht? | 
Dies ift der Grundirrthum beider Parteiert. Man 
muß die Frage nad abfoluter Freiheit und Unabhäns 
gigfeit in ber weit wichtigern Frage. nach dem relas 
tiven Vermögen der. Dienfchen,, und fofern von Der 
Geſellſchaft die Rede iſt, nach der Vertheilung dies 
fer_Bermögen unter die Menfchen zu begründen ſu⸗ 
chen. Wir werden nicht mehr nöthig haben, zu fra 
- gen: fol der Menſch frei ſeyn? wenn erft erwiefen 
iſt, daß fie alle die gleiche Kraft dazu befißen. Eben 
fo werben wir nicht mehr unterfuchen duͤrfen, ob die 
Abhängigkeit der einen und andern nothwenbig fey, 
wenn wir die Bermögen fennen, die ben einen und 
den andern von Natur zugetheilt find. Die republis 
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fanifche Partei fpricht allen Menfchen das gleiche 
Recht der Freiheit zu, fofern fie zugleich alle für 
ſtark genug hält, auch die Pflichten berfelben tragen 
zu können. Die fervile Partei fpricht allen‘ Menfchen 
die gleiche Pflicht zu, fich vom hoͤchſten Wefen abs 
haͤngig zu fühlen, und einigen ertheilt fie das Pri⸗ 
vilegium, im Namen jenes hoͤchſten Wefens die Abs 
hängigen zu beherrfchen. Wenn die Dienfchen wirflic, 
alle zugleich fo ſeyn könnten, wie bie eine oder ans 
dre Partei fie haben will, fo wäre die Anficht und 
der Staat einer jeden gleich vollkommen umb es kaͤme 
in der. That nicht darauf an, ob dieſer Staat ober 
jener beftände, wenn er nur allen feinen Gliebern 
vollfommen entſpraͤche. Die Menfchen find aber wes 


der fo, wie jene, noch fo, wie diefe wollen und 


werben ed in ale Ewigkeit nicht feyn. Darum muß 


auch ein ewiger Streit herrfchen. Der Streit ſelbſt 
wäre wieder ganz vernünftig, wenn jebe Partei ihre: 


Anſicht nur auf die Menfchen ausbehnen wollte, des 


ven natürliche Anlage dieſer Anſicht entgegenfommt ;. 


er wird aber unvernuͤnftig, da jebe Partei allen 


Menfchen, alfo auch denen, beren natürliche Anlage 


ihrer Anficht widerſpricht, Diefe aufbringen wollen. 


Die Republikaner wollen alle Menſchen zur Zreiheit 
erheben, aber einen großen Theil derfelben koͤnnen 


fie nur dazu verdammen, weil ed Menfchen gibt, 
viele, Die meiften, welche Teinerlei Kraft und Zeug 
dazu haben. Die Servilen wollen allen Menfchen 
eine Dirtenfchaft im Namen Gottes gewähren, aber 


einen: großen Theil derſelben verdammen ſie nur dazu, 
weil es viele Menſchen gibt, die entweder ſelbſt herr⸗ 
ſchen, oder die weder herrſchen noch beherrſcht ſeyn 
wollen und koͤnnen. Beide Parteien geſtehn zum 
Theil ihr Unrecht ein, indem fle zugeben, daß die 
Menfchen anders find, als fie fie haben wollen; fie 


“ zweifeln aber nicht, daß fie Diefelben doch anders 


machen könnten, und dringen auf eine Erziehung 
zur Freiheit oder zur Herrſchaft. Dies ift indeß nur 


-ein neuer Irrthum, denn die Erziehung kann nur 


bilden, was angeboren iſt, ‚nicht ein Fremdartiges 
einpflanzen. 
Die Neigungen und. Rräfte der Menfchen find 
mannigfach unter Bölfer und Individnen vertheilt. . 
Die Einen fönnen nicht anders als frei feyn, ihre 
finnliche Kraft, ihr überwiegended Talent, ihr Ges 


danke fpricht fie von jeder  Herrfchaft frei und fie 


herrfchen entweder über Die Schwachen oder die Idee 


. der Gerechtigkeit: befeelt fie :ınd fie wollen allen Mit⸗ 


menfchen das gleiche Recht der Freiheit gönnen, folls 
ten fie auch nicht im Stande ſeyn, ihnen das gleiche 
Vermögen dazu zu verleihen, fie wollen fie wenige 
ftend nicht tyrannifiren, wenn fie es auch koͤnnten. 
Die Andern find ſchwach, und fühlen ihre Schwäche 

und fuchen inftinftartig, wer fie beherrfchen möge. - 
Sie -fchaffen fi einen. Herrn, der Gewalt über fie 
hat, und went es. auch nur ein Traumbild wäre. 
Zwiſchen ihnen. bewegen fich die Launenhaften, bie 
nicht. wiſſen, mad ſie wollen; und die Phlegmatifchen; 
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die durch ihre Natur zu abſoluter Paſſivitaͤt ver⸗ 
dammt ſi find, 

Dies find Die Beftandtheile ber Maffe, aus 
welchen die Politif beftändig etwas zu machen. firebt, 
was bald. dem einen, bald dem andern Beltandtheil 
unangemeſſen, daher niemals von Dauer ifl. Die 
Republikaner adeln den Poͤbel und.er ift dieſes Adels 
nicht würdig, er zwingt fie zur Diktatur oder er 
pernichtet fie; fie muͤſſen auf ihn treten, oder er zer⸗ 
tritt fie. Die Serpilen erfennen umgefehrt auch nicht 


einmal den wenigen echten Freien den Adel der Freis _ 


heit zu und wenn fie gleich die Glaffen der Gefells 
ſchaft ziemlich richtig beurtheilen, fo rechnen fie Doch 
nicht auf. die. Individuen. Sie ftellen Claſſen feft, 


die allerdings. dem Unterfchieb der Menfchen im Alle 


gemeinen entfprechen, aber fie vergeffen, darauf Ruͤck⸗ 
‚ fiht zu nehmen, daß auch immer jedes Individuum 
Der im angemeftenen Slaffe einverleibt fey. Die Freien 


empoͤren fich beitändig zegen fie, weil fie Diefelben - 


aus der Gefellfchaft ausfchließen wollen, aber auch 


die Unfreien ſtehn von Zeit zu Zeit wider fie auf, - 


wenn fich erſt Individuen genug in einer Claſſe Der 
Geſellſchaft angehäuft haben, Die, ihrer natürlichen 
Anlage, ihren Kräften gemäß, einer anbern Claſſe 
angehoͤren. 

So lange nicht alle Menſchen vollkommen gleich 
und zwar alle zugleich ſelbſtaͤndig und genial ſind, 
iſt weder an eine vollkommene Theokratie noch an 


eine vollkommene Freiheit zu denken, beide wuͤrden 
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ſich aber auf dieſer hoͤchſten Bildungsſtufe bed Ge⸗ 
ſchlechts innig verſchmelzen. Die Unterſuchung, ob 
ein ſolcher Zuſtand moͤglich ſey, gehoͤrt der Wiſſen⸗ 
ſchaft an, das Leben geht feinen Gang fort und in 
hm walten jene ‘Kräfte, Die aller Normalität ber 
Wiſſenſchaft fortwährend widerftreben, Die Willens 
ſchaft verändert die Menfchen fo wenig, als Die Ras 
tur. Es iſt völlig ginerlei, was man in den Mens 
fchen pineinpfropft, wozu man ihn zwingt ober über 
redet, der Haufe bleibt Haufe, Ehrift oder Heide, 
Pair oder Paria, Was der Menfch nicht Durch feine 
Natuxanlage, durch feinen Genius wird, das wird 
er au in Ewigkeit nicht, Der. theofratifche, wie 
der tribuniciſche, ber tyrannifche wie der ſelaviſche 
Sinn haͤngt ſo innig mit der angebornen Organiſa⸗ 
tion des Menſchen zuſammen, als der Kunſttrieb. 
Nur, wie oben geſagt worden iſt, ſofern die Mens 
ſchen materiell ſich gleichen, ift eine materielle Vollen⸗ 
dung des Stagted denkbar, -alled aber was im Stans 
auf einem geiftigen Princip beruht, wird fp lange 
ſchwanken, kaͤmpfen, fich bilden und zerſtoͤren, als 
bie Menfchen geiftig verfchieden bleiben werden. _ 
Gehn wir von den Theorien ab und betrachten 
bie praftifchen Wiſſenſchaften, fo muͤſſen wir zu⸗ 
voͤrderſt bie innere und dußere Politif unterfcheiben, 
bie Organifation der Staaten und ihr Verhältniß zu 
einander. Da bie innern Berhältniffe der Staaten 
mit den Äußern ſich in ber neueften Zeit mannigfach. 
verändert haben, fo wird auch außerordentlich viel 
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darüber gefchrieben. Verfaffung, Adminiftration und 
Surisprudenz find in allen Berzweigungen- theild wifs 
fenfchaftlich ausgebildet ‚worden, theils hat ihre prak⸗ 
tiſche Ausuͤbung eine ungeheure Literatur von Geſetz⸗ 
gebung, Commentation und Vergleichung veranlaßt. 
Im Allgemeinen gilt von den Grundſaͤtzen, die in 
dieſer Literatur ſich ausſprechen, daß ſie maͤßig und 
groͤßtentheils auf Mittelzuſtaͤnde bedacht ſind, 
von Ton und Sprache derſelben, daß ſie aͤußerſt 
umfaſſend, weitlaͤuftig, langweilig ſind. Die Praxis 
ſteht auf doppelte Weiſe der Theorie entgegen, ſie 
iſt der ſtrengen Idee und eben darum auch der ſtren⸗ 
gen Kuͤrze fremd. Sie vermittelt und muß dabei 
umſtaͤndlich verfahren. Sie hat es mit dem wirkli⸗ 
chen Leben zu thun, und‘ nicht nur alle Parteien, 
auch die Vergangenheit uͤbt Einfluß auf fie. Sie ente - 
lehnt ihre Maximen zum Theil noch aus dem Mittels 
alter, zum Theil aus der Reformation, zum Theil 
aus der Zeit der franzöfifchen Encyclopäbie, zum 
Theil aus der Revolution. Der verwidelte Zuftand 
ber Staaten fpiegelt fich'in der Geſetzgebung, traͤgt 
ſie und wird von ihr getragen. 

Die Verfaſſungen zeigen uns zuerſt dieſe Mi 
ſchung mannigfacher Intereffen, die in ber mäßigen 
Temperatur eined Mittelzuftandes fich zu neutralifie 
ren fuchen. Nur gleihfam an den aͤußerſten Enden 
ber deutfchen Nation hat fich einerfeits demokratiſche 
Freiheit, andrerfeitd unbedingte Autofratie erhalten 
koͤnnen, die breite Mitte nimmt jened Repräfentativs 
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ſyſtem ein, das am geſchickteſten geeignet ſcheint, alle 


Intereſſen, wenn nicht-zu vermitteln, doch zu bezaͤh⸗ 


men. Zwar herrfcht ach hier auf der einen Seite 
mehr das Intereffe des Volks, auf der andern mehr 


das dei Regenten vor, wie räumlich, fo der Zeit 


nach , fo daß in einer gewiſſen Dscillation. diefes 


‚oder jenes Intereffe je nach der Conſtellation der Aus 


Bern politifchen Berhältniffe fteigt, und gegenwärtig. 
ift nicht zu verfennen, welches Ssntereffe ein entfchies 
denes Übergewicht behauptet, indeß hat im Allgemeis 


nen das Repraͤſentativſyſtem, gegenüber ber Autos 


featie und Demofratie, eine’ fchwer zu erfchütternde 


Feftigfeit erlangt, und welchen Entwicklungen es au 


. unterworfen feyn mag, feine Idee iſt dem Zeitalter 


gleichfam angetraut worden, es würde fich ohne Ge⸗ 

waltthat nicht mehr davon losreißen laſſen. In Deutfch- 
Land behauptet dad Syſtem insbefondre eine allges 
meine europäifche Bedeutung. Es fiheint mit dem 


- Lande und Volke in einer geheimen Wahlverwandte 


fchaft zu ftehn. Wie es gerade. die Deutfchen find, 
bei welchen fich die entgegengefeßten politifchen und 
religiöfen Parteien die Wage halten,. fo Tiegt auch 
ihr Land in der Mitte jener Länder, in welchen die 
eine oder andre Partei vorzugsweife herrfcht. Es 
fcheins die Streitenden von einander zu halten und 
Europa auf gleiche Weife vor afiatifcher Defpotie 
wie vor atlantifcher Demokratie zu fehügen, fo wie 
es einft bie Alleinherrfchaft hier des Pabſtes dort 
der Puritaner abgewendet hat. 
Deutſche Literatur. J. 414 J 


2 « 

Dennoch würden wir und ſehr taͤuſchen, wollten 
wir in der gegenwaͤrtigen Geſtaltung des Repraͤſen⸗ 
tativſyſtems ein Ideal erkennen. Man hat ſich an⸗ 
fangs allzugroße Hoffnungen davon gemacht, und 
ſieht jetzt ein, daß die eigentliche goldene Zeit wohl 
noch ferne liegt. Doch hat der Unmuth auch das 
Gute jenes Verfaſſungsſyſtems zu ſehr herabgewuͤr⸗ 
digt und ein gewiſſer politiſcher Indifferentismus iſt 
dem Gedeihen deſſelben beſonders in der Richtung, 
die es von unten her unterſtuͤtzen ſoll, mannigfach 
nachtheilig geweſen. 

Eine Verfaſſung, auch die beſte, gilt ſo lange 
nur als Figurant, bis ihr Adminiſtration und Rechts⸗ 
pflege organiſch angepaßt ſind. Hier greift ſie ins 
Leben, aber das Leben.ift nicht fo geduldig als das 
Dapier. - Mit Berfaffungen ift man’ gefchwind fertig, - 
. aber man facht Damit eher Streit an, ald man ihn 
verſoͤhnt. Im Sinn jeder neuen Repräfentatip »Bers 
faſſung entfprechen ſich Parlament, Municipalität und - 
Öffentliche Gerichtöpflege ald Organe der Volksgewalt 
‚gegenüber dem Thron, der minifteriellen Centralge⸗ 
walt und der römifchen Gerichtspflege ald Organe 
der Regierung. Das Parlament sft Leicht berufen, 
und in erfler Reihe das Spitem eingeführt, in ber 
zweiten und britten Reihe findet es aber zmuberſteig⸗ 
liche Hinderniſſe. 

Jedes Volk, das nur einigermaßen aus dem rohe⸗ 
ſten Zuſtande ſich herausgearbeitet, ſtrebt inſtinktartig 
nach einer freien Municipalverfaſſung, und 





wenn es fogar zu. einer parlamentarifchen Thaͤtigkeit 
berufen ift, fo Tann es dieſelbe gar nicht entbehren, 
denn ein Parlament iſt unmöglich ohne freie Wahlen, 
und freie Wahlen find unmoͤglich ohne Municipali⸗ 
" täten. Auf ber andern Seite ſtrebt aber jede Regie⸗ 
‚rung nad) allumfafiender Centralgewalt, «8 if 
‚ Ihre. Ratur ſich ercentrifch auszubreiten, bis fle eine . 

Graͤnze findet. Beide Beftrebungen ſtehn alfo in 
feindſeligem Gegenfage, ber, wie.fie ſelbſt, in ber 
Natur liegt, und zwar alle mögliche Berfaffungen 
erzeugen und wieder vertilgen, aber von Feiner eins 
zigen eben fo wenig befchwichtigt, als erzeugt wer⸗ 
ben kann. I | a 
| Ein demokratiſches Syſtem von unten will freig 
Municipalverwalting. So weit ald möglich will Das 
. Volt das Seinige felbft. verwalten und fich felbft bes 
auffichtigen, und ſieht ungern fein Gemeingut und 
feinen Marft unter der Aufficht minifterieller Soͤld⸗ 
finge. Auf der andern Seite will die Minifterials 
verwaltung mit göttlicher ‚Allgegenwart Keller und 
Küche auch des Armften Bauers controlliren. Selbft 
wieder von: einem höhern Centralkoͤrper, der Majes 
ftät, angezogen, bilden bie Minifterien peripherifche 
Yunfte an der Sphäre des Thrones, von denen fich 
faͤcherartig bie. Bureaufratie ber Staatsdiener bis 
zum Horizont bed Volks ausbreitet, paternofterfärs 
mig gegliedert und durch Eontrollen und firenge Subs 
prbdination in mafchinenmäßigen Gang gehalten. Al⸗ 
les, Man und Maus im Lande, wirb einregiftrirt, 
“ — 11 % 
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Hab und Gut von ber Kammer, ber Leib vom Kriegs⸗ 
minifterium, die Handlungen von der Suftiz, bie 
Worte vom Minifterium des Cultus und die Gedan⸗ 
fen von der ‚Polizei. So hat diefer Staatshaushalt 
fein Net über alled gebreitet und feine arme Fliege 
vermag unbemerft durch Die feingezogenen Fäden zu 
-  fchlüpfen. Mler Kampf in repräfentativen Staaten 
beruht im Grunde nur auf dem wechfelfeitigen Bes 
ftreben des Volks, eine Linie zu ziehn, wo Municis 
palfreiheit und Minifterialgewalt fich abldfen, und 
des Minifteriumd, biefe Linie nicht ziehn zu laffen. 
Freie Municipalverwaltung ift bie einzige Garantie 
für ein Repräfentativfoftem, weil ein folches ohne 
unabhängige Bürger nicht eriftiren kann, und bie 
Bürger nicht ald Privatleute, fondern nur ald Glie⸗ 
der einer freien Gemeinde unabhängig feyn koͤnnen. 
Darum firebt das Volt nad; Gemeindewefen und 
Bürgermeiftern, den Delegirten feiner eignen Macht, 
nicht nach Directionen, den Organen ber Minifterien. 
- Auf der andern Seite fucht die Bureanfratie bis auf 
den Thorfchreiber herab die Gemeindeverwaltung an 
ſich zu bringen und den Bürgern nichts zu überlaffen, 
als das Gehorchen und Zahlen.” Ä | 
Gehn wir der Sache. mehr auf den Grund, fo 
wird ſich zeigen, daß ſelbſt in der vollkommenſten 
Republik eine Centralverwaltung feyn muß, durch 
welche mit Nothwendigkeit ein monarchiſches Ele⸗ 
ment in den Staat gepflanzt wird. Es wird ſich 
ferner zeigen, daß jede Centralverwaltung inſtinkt⸗ 


ie 


 ‚artig: nach der größten Ausdehnung ihrer Macht 
firebt, Zwei Ertrenie-und Übel werden da gefunden 


? 
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werben, wo der Mittelpuntt des Staats, die Cen⸗ 


tralverwaltung ſchwankt, und da, wo eö feinen Ges 
genpunkt mehr gibt, wo die Verwaltung ‚mit deſpo⸗ 
| tiſcher Confequenz alles beherrſcht. In der Mitte 


wird das einzige Gute liegen, die Freiheit der Mus 


‚nicipalität‘ bi8 auf einen gewiffen Grad, und von da 
an die Kraft der’ Gentralgewalt. Jede güte Republik 


hat eine folche Gentralgewalt, jede gute Monarchie 


‚eine foldhe Municipalfreiheit gefchaffen. Weil jene 
‚gemangelt, . ift das deutſche Reich: untergegangen ; 


weil dieſe gefehlt, ift in Frantrejch bie Revolution 


ausgebrochen. _ 


Zu dem natürlichen Zutereſſe der Centralgewal⸗ 
ten aiſt in der neuern Zeit noch ein wiſſenſchaftliches 


gekommen. Das Regieren iſt eine Wiſſenſchaft ge⸗ 


worden, und dieſe ſtellt gleichſam ihre phyſikaliſchen 
oder paͤdagogiſchen Experimente mit den Voͤl⸗ 
kern an. Alle Zweige der Staatsverwaltung ſind 
in Syſtem und Schule gebracht bis auf die Polizei 


herab, und an die Stelle eines lebendigen Organis⸗ 


mus tritt eine todte Staatsmechanik. Daſſelbe Sy⸗ 
ſtem, was nur fuͤr den groͤßten Staat gilt, wendet 
man komiſch genug auch auf den kleinſten an; was 
fuͤr ein phlegmatiſches Volk gilt, auf ein choleriſches; 


was fuͤr ein gebildetes gilt, auf ein rohes und um⸗ 


gekehrt. 


N 
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Die Hebel der Stantsgewalt find Golb und 
Eifer. Wie fehr mar geneigt iſt, im Reiche der 
Geifter ideale Principe geltend zu machen, im prafs 
tifchen Leben berefchen nur jene Metalllönige, Dies 
Bibt dem Finanz⸗ und Militaͤrſyſtem das große Übers 
gewicht im Staatshaushalt. Als andere Ziveige der 
Verwaltung find davon abhängig und Bienen ihnen. 


Die Helden der neuern Politik haben beftänbig ges 


wetteifert, welches jener Metalle Bie größte Gewalt 


gewaͤhre, und die gefchicteften haben beide zu gebrau⸗ 


chen verſtanden. 
| Das Eentraliſatisnsſyſtem dient hauptfächlich nur 
der Aushebung der Steuern und Soldaten. Cine 
vollkommen gegliederte Bureaukratie iſt noͤthig, um 
eine beſtaͤndige tabellariſche Überficht über das Vers 
moͤgen und alle phyſtſchen Kräfte der Staatsangehoͤ⸗ 
tigen zu erhalten, die Baſis für die finanziellen Ope⸗ 
rationen. Die Menſchen werden tein als Sache ges 
nonmien und nad dem Ertragwerth geſchaͤtzt, wie 
das Vieh. Bei den Ruſſen ſteckt wenigſtens bag 
Vermoͤgen in den Seelen, bei uns die Seele ini Ver⸗ 
mögen; Der Staat iſt ein Bergwerk, und ſeine Stollen 
laufen in den Beüteln des Volks aus. Die Finanz⸗ 
ſchwindeleien ſind Experimente mit der Luftpumpe/⸗ 
die dem kalten Froſch, Veit genannt, die Lebensluft 
auspumpen, um zu erfahren, wie lange er wohl üoch 
zappeln und leben könne, weni er von nichts mehr 
lebt. Die hodigepriefene Rechenkunſt hat es noch 
nirgends weiter gebracht, als in den Bruͤchen, und 


\ 
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iſt raſtlos beſchaͤftigt mit den ſubtrahirten Zaͤhlern 
die Nenner zu addiren, daß die Summe der Schuls 
den zuletzt über den Äquator hinaus in die blaue 
Unendlichkeit wächst, und wir fie nicht mehr zählen 
koͤnnen. Zwei Dinge fcheinen unbegreiſliche Wider⸗ 
forüche, zuerſt, daß die Finanzkammern inmer mehr 
Schulder machen, je mehr fie einnehmen, ſodann daß 
Handel und Induſtrie immer mehr gehemmt werden, 
je nothwendiger es waͤre, den Wohlſtand zu befoͤr⸗ 
dern, damit er feine Procente an die Staaten lies 
fern koͤnnte. Auf der einen Seite ſchuͤttet man day 
Waſſer in den Sand und auf der andern verftopft 
mar die Quellen. Die Urfache liegt. in der Noth 
ser. in ber Luft des Angenblide. Man fchlachtet 
die Ruh and. Hunger, oder um den fremden Gaſt 
ftattlich zii bewirthen, und denki nicht, daß morgen 


die Milch fehlen werde - 


Davor abgefehr, mag es Genuß gewähren, bie 
Finänzfpecnlationen von Seiten der darin brillirens 
den Intelligenz ald Kunftwerfe zu beträchten. 
Ohne Zweifel iſt Die Summe von Verſtand und Spes 
ceulation, die in diefem Fache niedergelegt ift, das 
fchäßbarfte Capital unter allen denen, die es aufs 
treibt, wenn auch diefe ganze Nechenkunft wefentlich 
auf einen großen Rechnungsfehler hinauslaufen follte, 
Diefe Kunft, den leichteften Stuͤtzpunkt die ſchwerſte 
Laſt tragen zu laffen, hat ihren Werth, ſo gut wie 
die. Baukunſt, ſollte man auch praltiſch ihre Granzen 
überfchreiten: 


248 


- Etwas Ähnliches muß von der Nechtswiffene 
ſchaft gerühmt werden, an welcher auf gleiche Weife 
die Speculation und ber eiferne Fleiß fich beinah 
erfchöpft haben. Doch dürfte das Recht an füch bei 


den Rechtöfpeculationen nicht "viel befier gefahren 


feyn, als der Wohlftand bei den Finanzfpeculationen. 
Die Jurisprudenz hat fehr viel mit der Theo- 


Iogie gemein, ihren philologifch-hiftorifchen Apparat, 
- ihre Bibel und fombolifchen Bücher, ihre Dogmatik 


und Eregefe, ihre Schule und ihre Kaſte. Was’ am 
römifchen Recht hängt, Die Romaniften find den Ka⸗ 
tholifen zu vergleichen, Proteftanten Dagegen find die 


Anhänger des. deutfchen Rechts, und zwar gleichen 


die Freunde ber öffentlichen Rechtspflege den Refors 
mirten, die Anhänger der verfchiednen Landrechte, 
die noch vieles vom Roͤmiſchen beibehalten, den Lu⸗ 
theranern. 

Dad unterſche dende der beiden Hauptparteien 
iſt ſowohl in einer Rechtsſorm als in einem Rechts⸗ 
princip zu ſuchen. Das Princip der Romaniſten iſt: 


das Recht in der Logik zu begruͤnden. Sie behan⸗ 


deln es mithin als Wiſſenſchaft, als Studium, und 
bilden deßfalls eine gelehrte Kaſte, eine Art von 


Prieſterſchaft des Rechts, woraus denn eine 


beſondre Form der Rechtspflege entſpringt. Nicht 
das gemeine Volk kann richten, nicht das Gewiſſen, 


das in jedem inwohnt und dem ein wechſelſeitiges 


Vertrauen der Gemeinde den Richterſpruch uͤberlaͤßt, 


ſondern nur die Wiſſenden, die Gelehrten koͤnnen und 
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vuͤrfen urtheilen und enffcheiden. Demzufolge koͤnnen 

dieſe Wiffenden auch die Befugniß, zu richten, nicht 
vom Volk entlehnen, fondern lediglich von der Autos 
rität dee Wiffenfchaft, die hinwiederum nur in. 
der vom Volk unabhängigen Majeftät ‚zugleich mit 
jeder andern” höchften Staatsautorität” perfoniftcirt 
iſt. Diefe Partei bedarf alfo zunächft Die sacra ma- 
jestas ald Urquell des Rechts, die juridifche Papfts - 
‚gewalt, den heiligen Richterftuhl, ſodann den juribis 
ſchen Priefterabel, der das Recht dem Laienvolk vers 
mittelt, und zwar theild Richter, entfprechend dem 
Episcopalclerus, theild Advokaten, entfprechend den 
Kinitergeiftlichen, vorzüglich im Sinn der Bettelors 
den und Sefuiten. Ferner bedarf diefe Partei des 
corpus juris, [al® des allgemeinen Ganond, und der 
biftorifchen und Iogifchen Kommentare, als der Kir⸗ 


chenväter und Scholaſtiker. Endlich wird fie in ih 


xem TIhemistempel ein abgefondertes Chor, das Allers - 
heiligfte, anfprechen, da die Priefter über dem Bolf . 
erhaben ftehn, dem ftuntmen Volk den Segen fpenden . 
und die Opfer von ihm empfangen. 

Wie die Reformation von den Minchen ausges . 
gangen, fo neigen fich zum juridifchen Proteftanties - 
mus vorzüglich Die Advokaten. Die neue Partei - 
macht im Gegenfag gegen die Wiffenfchaft das Ger . 
wiffen zum Princip, im Gegenfag gegen die Abs 
geſchloſſenheit der Kaſte die republitanifche Offen t- 
lichkeit zur Form des Rechts, fo wie der Protes 
ſtantismus und vom Priefter ‚and eigne Herz, und 


250 


aus dem Atrinm ind Chor felbft, in bie freie und 
gleiche Chriftengemeinde verweist. Wir dürfen biefe 
Partei im Gegenſat gegen die Romaniſten die Ger⸗ 
maniſten nennen. 

Sofern die Germaniſten das Gewiſſen zum Rechts⸗ 
princip erheben, und die Öffentlichkeit, zur Rechts⸗ 
form, neigen fie fich zur Demofratie. Sie betradhe 
ten bie Beurtheilung eines Rechtsfalls als etwas 
natuͤrliches und allen Menſchen gemeinſames. Nicht 
eine Ariſtokratie von Gelehrten, ſondern das gemeine 
Volk richtet. Mithin autoriſirt ſich das Volt auch 
ſelbſt dazu und die Rechtsgewalt faͤllt mit der Sou⸗ 
veraͤnitaͤt des Volkes zuſammen. Die Offentlichkeit 


der Gerichte iſt ſodann nur eine natuͤrliche Folge des 


Princips. 

Sofern die Romaniſten die abſolute Logik zum 
Rechtsprincip erheben, und deßfalls ein Studium der 
Rechtswiſſenſchaft begruͤnden, dem nur Geweihte ſich 
widmen koͤnnen, neigen ſie ſich zur Ariſtokratie. So⸗ 
fern fie aber in ihrem Syſtem alles an einen abſo⸗ 
Inten Sag knuͤpfen müffen, Tann bemfelben auch nur 
eine abfolute Kraft, Die ihn geltend macht, entfpres 
chen, alfo die Autofratie.. Die Demokratie kann ich 
‚nicht nach dem Ausſpruch eines Einzigen richten, und 
- jeder abfolute Satz gilt nur ald eine Stimme Die 
Monarchie kann fich nicht nach dem Ausſpruch vieler 
richten, und jeder Ausfpruch. des Gewiſſens kommt 
allen Stimmen zu. Mithin mußte das römifche Recht 
nothwendig zur Autofratie, das beutfche Recht noth- 
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wendig zur Republik führen, und ſoſern es in neuerer. 
Zeit wiedergeboren morden, taugt es nur für Res 
präfentativftaaten. Die‘ Rechtsfragen: find alfo polis 
tiſche. Der Streit ‚über Rechtöprincip und Rechtes 
form; fällt genau mit. dem über Staatsprincip und. 
Staatöform: zufammen. Nepräfentative Staaten has, 

ben auch eine Literatur des Öffentlichen Rechts, au⸗ 
tofratifche nur eine des geheimen Rechte. Die deut⸗ 

fche Literatur zeigt noch ein enormes Übergewicht us 
der letztern. 

Richt unwichtig ift der: Unſtand, daß die Ro⸗ . 
maniften immer Cosmopoliten oder Slieder einer 
allgemeinen Rechtöfirche, die Germaniften immer 
Volksthuͤmler oder Glieder einer Nation find. Die 
abfolute Rechtöwiffenfchaft hat fi; fo wenig als die - 
abfolute Theologie am ‚die ‚Eigenthümlichkeiten einer 
und der andern Nation zu befümmern. Es gibt nur 
einen Gott und nur ein Recht. Soll die Religion 
die rechte feyn, fo muß fie allen Bölfern anpaffen. 
Sol es eine abſolute Rechtswiſſenſchaft „geben, fo 
muß jedes Volt nach ihr. gerichtet. werden koͤnnen. 
Died Schema gilt audy ‚für das roͤmiſche Recht, wie 
für ben Katholicidmus, und von jeher find beide 
den fogenannten barbarifchen Voͤlkern mit Feuer ‚und 
. Schwert oder mit fanftem Bekehrungseifer geprebigt 
‚worden, woraus’ dem unendlich viel Gutes entſprun⸗ 
-gen ift, aber auch viel Boͤſes, denn das Herz der 
Nationen hat ſich an der eifernen Conſequenz ber 
aniderfellen Dogmen verblutet, oder Konfequenz und 
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Natur haben ſich ausgeglichen, jedes ein wenig nach 
dem andern gemodelt, und an die Stelle der rohen 
Barbarei iſt eine cultivirte Barbarei getreten. 

Bei den oͤffentlichen Volksgerichten muß im Ge⸗ 
gentheil die Volksnatur, die Landesſitte einen unge⸗ 
kraͤnkten Antheil an der Beurtheilung der Rechts⸗ 
faͤlle haben. Ich uͤberſehe alle die großen Nachtheile, 
die dies mit ſich fuͤhrt. Bei einem ſolchen Verfahren 
werden alle Vorurtheile, wird alle Barbarei der Na⸗ 
tion genaͤhrt, wenn ſie anders nicht einen geiſtigen 
Entwicklungstrieb in ſich hat, der ſie weiter bringt. 
Dennoch aber iſt zwiſchen der Conſequenz der Wiſſen⸗ 
ſchaft und zwiſchen der rohen Volksſitte eine ſehr 
gangbare Mittelſtraße, wie zwiſchen der Tyrannei 
der roͤmiſchen Weltherrſchaft und zwiſchen der Bars 

barei der Chineſen. Wer ſagt, daß er das reine 
Licht mit ſich fuͤhre? Sind es etwa jene Romani⸗ 
ſten, die unſer gutes Recht' verbannt, oder jene Je⸗ 
ſuiten, "die Paraquay mit ihrem Sonnenfymbol vers 
goldet? Wir wollen nicht im Dunfel bleiben, aber 
"wie das Licht urfpränglich!in Farben ſich zerfest, fo 
. werben wir bas Licht des Rechts auch nur wieder 
‚aus den nationellen Farben und zu laͤutern vermds - 
gen. Geſunde Entwidlung der Nation führt allein 
zur Cultur und Wilfenfchaft. Wo Wiſſenſchaft und 
Sitte in gehäffiger Trennung fich befinden, wird fl fie 
doppelte Zeritörung treffen. 

Aus dem Princip der Romaniften fließt auf bops 
veite Weiſ ein unermeßlicher Nachtheil für das Volk. 
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Sofern fle eine geheime Priefterkafte bilden, iſt das 
Bolt nicht befugt, fich ſelbſt um das Recht zu bes 
kümmern, denn biefe Selbfithätigfeit wuͤrde jenes 
WVorrecht aufheben, wie jede Demofratie bie Ariſto⸗ 
fratie.- Sofern aber die Rechtswiſſenſchaft der Ro⸗ 
mäniften ein lebenslängliches Studium erfordert, ift 
ed dem Volfe nicht möglich, Diefed Recht in feinem 
ganzen Umfange tennen zu lernen. Das Refultat . 
mm, daß ein Volt, ich will sicht fagen, fein Recht, 
fondern nur. das Necht, nach welchen es gerichtet 
wird, gar nicht Tennt, ift offenbar ein Nachtbeil, wohl 
gar eine Schande. Die Alten, nicht nur Griechen, 
auch Germanen; unterrichteten die männliche .Sugend 
frühe im Recht, und was kann, außer der Kenntniß- 
des Göttlichen und der Natur, im Linterricht heilfa= 
mer feyn, auf bad Leben würdiger: vorbereiten, als 


die Kunde des Staatsrechts? Wir dürfen ed aber 


unfern Schulen nicht: vorwerfen, daß fie Die Juͤng⸗ 
linge in gänzlicher: Unwiſſenheit des Rechts laſſen, 
denn was follten fie ihnen Ichren? etwa jene Gefege, 
die der Staat oft felber vergißt, weil ihrer -zu viele 

find, die ſelbſt den Gefeßgebern fo unter den Händen 
verſchwinden, daß man erſt anf bem dritten Landtage 
fich erinnert, man habe auf bem zweiten etwas ver. 
- ordnet, ohne zu. bemerfen, daß man auf dem erften 
etwas widerfprechendes zum Geſetz gemacht, was 
‚noch nicht: annullirt worden, fo daß: nun Fa und 
- Rein im Geſetz ſteht ? wozu ſollten aber. feibft die 
klarſten Gefege. der Tugend bekannt gemacht werben, 
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. oder dem Volke felbft, wenn im Leben doch jeder mit 
diefer Kenntniß ſich paſſiv verhalten und. von ber 
Kafte nehmen muß, was fie will? Das hieße, die 
Kinder zum Proteflantiömus erziehn und fie Koch die 
fatholifchen Gebräuche machen laſſen. I 

Das roͤmiſche und die von ihm abgeleiteten Rechte 
werden insbeſondre noch durch die lateiniſche 
Sprache unpopulaͤr. Es-ift bekannt, welchen leb⸗ 
haften Widerſtand die roͤmiſchen Advokaten das er⸗ 
ſtemal unter Varus an der. Weſer, das zweitemal 
anderthalbtauſend Jahr ſpaͤter im Mittelalter gefun⸗ 
den, und noch jetzt iſt dem Volk der roͤmiſche Rechts⸗ 
gang, deſſen Termindlogien ihm voͤllig unverſtaͤndlich 
ſind, durchaus zuwider. Die Sprache hat das Recht 
aus dem Gewiſſen an dem Verſtand der Kaſte und 
die Rechtspflege aus dem Leben ins Papier, in die 
Bureaukratie verwieſen. 

Der ganze unfoͤrmliche Bau. des mittelalterlichen 
Rechts, jene. zahlloſen Kirchen⸗, Lehn⸗, Kaiſer⸗, 
Land⸗, Stadt⸗ und Bauernrechte und die Nebenges 
bäude der Standes⸗ und Perfonalprivilegien, find. 
endlich zufammengeftärzt, aber es find namhafte Rui⸗ 
nen ſtehn geblieben, an welche man neue Wohnun- 
gen ‚angeflebt hat, unfähig oder zu bequem, ‚einen 
ganz neuen Grund zu- legen. . Ein feltfames Gemiſch 
von Gefegbüdern iſt entftanden, das den. Anblick 
alter. Städte gewährt,. wo ſchwarze gethifche Trüms 
mer ‚neben neugeweißten Lufthäufern ſtehn. Fuͤrſten⸗ 
tage haben die Kaiſermacht, Concordate die Papſt⸗ 
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N 


. 


on 255 
gewalt geftürzt. Durch Kabinetsorbern find die Kloͤ⸗ 
fter, ift die Leibeigenfchaft aufgehoben worden. Mit 


"der Fürftenmacht ift das -römifche Recht aufgekom⸗ 


men, weil es ihrer Tendenz eritfprochen. Was von 


den Ruinen des Reichs fich erhalten, trägt auch noch 


die Spuren bed alten Rechts. An beides hat fich 
Neues angefchloffen, wie es die Noth ber Zeit den 


‚Gefeggebern abgebrungen , oder der humane Geift 
"eines Friedrich II. und Sofeph U. für billig erfannt., 


So haben die neuen Landrechte fich gebildet und bils- 
den fich noch, wie die Zeit felbft taufend Ruͤck⸗ und. 
Vorſichten und einer bejtänbigen Verwandlung unter- 
worfen. 

Sie bilden die Bruͤcke vom römifchen Recht zum 
öffentlichen, oder füllen wenigftens bie Kluft zwifchen 
beiden. Das Sffentliche Gerichtswefen hat die Sffents 
liche Meinung für ſich, wenn es auch mir. in einem 
Kleinen Theil Deutfchlands praktiſch ausgeuͤbt wird. 
Leider haben wir nur als ein Gefchenf von den Frem⸗ 
den erhalten, was’ unfer. urfprüngliches Erzeugniß 
und Eigenthum geweſen. Der Code Napoléon und die 
damit zuſammenhaͤngenden Gerichtsformen ſind eini⸗ 
gen deutſchen Staͤmmen als gutes Andenken an eine 


boͤſe Zeit geblieben. Die franzoͤſiſche Republik griff 


zu der Öffentlichen Rechtsform, weil fie der Freiheit 
und einem tüchtigen Gemeindewefen von jeher als 
die. angemeffenfte, die fchlechthin natürliche fich ers - 
wieſen. Längft lebt der Engländer im Genuß. diefer 
unfchägbaren Form, und er hat fie von den angels 
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fächfifchen Vorfahren geerbt, bei denen fie, wie bei 

allen deutfchen Stämmen, urfpränglich heimifch ger 
wefen. Die Form ift hier, wie überall, fo fehr Träs 
gerin des Geiſtes, daß die Erfceheinung der Geſchwo⸗ 
rengerichte das ganze römifche Rechtsſyſtem zu ers 
ſchuͤttern ſcheint. Die Aufmerkſamkeit ift auf dieſen 
Gegenſtand häufig gelenkt worden und die Gemuͤther 
find nicht- Falt geblieben. Die unter Eitaten und Acten 
ergrauten Nomaniften und Bereaufraten find hoch⸗ 
muͤthig ausgefahren gegen den uͤberrheiniſchen Natu⸗ 
ralismus, und die Advokaten der Rheinlande haben 
mit einem Mutterwitz zu antworten gewußt, der ih⸗ 
nen alle Ehre macht. 


Mittelbar iſt die Partei, die an der gffentlichen 


J Rechtspflege haͤngt, durch die Bemuͤhungen der hiſto⸗ 
. rifchen Juriſten Savigny, Mittermaier, Eichhorn 


und andrer unterſtuͤtzt worden, da dieſelben die alten 
deutſchen Rechte immer vollſtaͤndiger and Licht gezo⸗ 
gen und commentirt haben, jene Rechte, welche den 


Urſprung, die lange Dauer und die Vortheile der 


« öffentlichen Formen ausweiſen, und uns Far mas 
‚chen, daß Die offenen Volfögerichte in Deutfchland 
älter find, als die heimlichen Papiergerichte, das 
Leben Älter, als die Bücher, das Recht Alter, als 
die Suriften. — 


Die Außern Berhältnigfe der Staaten gegenein 
ander befchäftigen jest jede Spinnftube fe lebhaft 
als ehemals ben römifchen Senat. Ihrer Erörterung 
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dient daher die unermeßliche Literatur der Publiciften 
und Zeitungen, die aber wefentlich eine ephemere 
bleibt, weil ihr Gegenſtand felbft immer nur Die 
Tagespolitik if. Mit ben politifchen Verhaͤltniſ⸗ 
fen ſelbſt mwechfelt ihr Schatten in der periodifchen 
Literatur. Alles wird für den Augenblick gethan, 


. alles für den Augenblid genommen, 


Haben die Dentfchen nodr Fein burchgreifendes 
Intereſſe für die innern Angelegenheiten der Staaten, 


ſo iſt Doch ihre Neugier fehr erpicht auf die Außern . 


Verhaͤltniſſe und Begebenheiten. Kaum war jenes 
höhere Intereſſe vor zehn Sahren einmal aufs leb⸗ 
haftefte rege geworben, fo ward es auch alsbald auf 
diefe niedrige Neugier befchränft. Die Literatur der 
Tagespolitif michte nach den legten deutfchen Kries 
gen fo heftige Freudenfprünge, baß fie jebt etwas 
lahm darniederliegt. Wie fehr das muthwillige Mäd- 


- chen zu bedauern ift, daß fie jetzt unter der Zucht» 


ruthe der gnädigen Tante Cenfur feufzen muß,-fo 
fehienen doch allerdings ihre Sitten weder der Zeit, 
noch die Zeit ihr angemeſſen. Sie fehien wirklich ein 
wenig übergefchnappt, als fie das erftemal in der. 
europäifchen Gefellfchaft glänzte, fie Fofettirte gar 
zu romanhaft mit ihren .auserlefenen Chapeau, dem 
Bolfe, aber diefer ehrbare Singling fette ihren aus⸗ 
gelaffenen Attafen nur eine füße Schamröthe entge⸗ 


"gen bedeckte ſich das Geficht mit beiden Händen und 


rettete fich unter den Fächer der Tante, 


4, 


258 | | | 
Wir ſchreiben unfre politifchen Brofchüren größe: 
tentheild den Engländer und Franzofen ab, - Nur 
wenige fehr tiefe, fehr ehrliche und ſehr langweilige 
- Bücher verlaͤugnen ihr deutfches Gepräge nicht. Es 
iſt Schade, daß mir. die politifchen Thaten und Er⸗ 
fahtungen, und die theils dadurch erworbenen, theild 
angebornen, politiſchen Inſtitutionen, den Charakter 
und die Conſequenz der Engländer nicht auch mit 
uͤberſetzen Tönen: Wir habert Feine eigne politiſche 
Literatur, weil die Leſer, Das Volk, nicht zum polis- 
tiſchen Handeln berufen ſind, und aus demſelben 
Grunde findet auch die fremde Literatur bei uns nur 
einen unfruchtbaren Boden. Wir leſen Zeitungen und 
Journale, um uns die Zeit zu vertreiben, der Ame⸗ 
rikaner, ber Engländer, der Franzoſe liest ſie, um 
fich die Zeit zu machen. Wir befommen dadurch nur 
Träume, fie Affecte; wir ſchlafen, fie ‚handeln, 


: Wer über Politik fchreibt, muß die Stiefel auds 
ziehn ünd auf Soden gehn, wie in eitiem Kranken⸗ 
zinimer. Solche Sodenträger, altkluge vermittelnde 
Schwaͤtzer gibt es ben freilich genug. Sie benutzen 
‚die Zeit der Windſtille wie die gallertartigen Mol⸗ 
lusken, um auf der Oberflaͤche des politiſchen Meers 

ihr fahles Licht ſchimmern zu laſſen. | 
Man rechnet ed mit Recht unter die größten Ge⸗ 
brechen der Zeit, daß nicht nur die Mittheilüng der 

Meinungen, ſondern auch die der Thatfachen 


- 
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beſchraͤnkt ober gar verboten wird. Darin beſteht 
auch eigentlich die Hauptſchwaͤche unſrer Zeitungen. 
Möchten fie Meinungen ausſprechen, welche fie woll⸗ 
tet, wenn fie nur alle Thatſachen unverfaͤlſcht nam⸗ 
haft machen duͤrften, aber von vielen Dingen dürfen 
fie nur etwas im Sinn der Eenfüt, von vielen ans . 
dern, und nicht den unwichtigſten y dürfen fie gar 
nichts ſchreiben. Die Diplomatik, vor alten Zeiten eine 
Thurmuhr für Jedermann, hat jetzt ihr Zifferblatt 
voͤllig verhuͤllt und man hoͤrt fie nur noch ſchlagen⸗ 


\ 
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Erziehung. 


Die Erziehung iſt von jeher eine der wichtigſten 
Angelegenheiten aller gebildeten Voͤlker geweſen. Auf 
ihr beruht die Erhaltung und der Fortſchritt der ein⸗ 
mal gewonnenen Bildung. Der Umfang dieſer Bil⸗ 
dung aber macht eine Disciplin nothwendig, waͤh⸗ 
rend bei rohen Voͤlkern die Natur ſelbſt das Geſchaͤft 
der Erziehung uͤbernimmt. Die Disciplin iſt der herr⸗ 
ſchenden religioͤſen und politiſchen Anſicht unterwor⸗ 
fen, Kirche und Staat beaufſichtigen und leiten den 
Unterricht. Bei den Deutſchen behauptet aber auch 
vorzugsweiſe die Familie ein herkoͤmmliches und hei⸗ 
liges Anſehn in der Erziehung und verhindert, daß. 
die politifch = religidfe Disciplin nicht in flarre Eins 
förmigfeit. -entarte, und zugleich hat Die Trennung 
der Staaten und Konfeffionen ed möglich gemacht, 
daß mitten unter ihnen eine freie philofophifche Paͤ⸗ 
dagogif Raum gewonnen hat. Indem die Erziehung 
weder vom Familienleben, noch von ber allgemeinen 
peutfihen Bildung. ſich hat losreißen koͤnnen, iſt es 
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weder einer Kirche noch einem Staate möglich ge- 
worden, eine jefuitifche oder fpartanifche Disciplin 
durchzuſetzen. Dies iſt ein Palladium Deutfcher Freis 
heit und die Bürgfchaft für den unaufhaltfamen Forts 
ſchritt der echten Bildung. 


In der neueſten Geſchichte und Literatur hat die 


Erziehung eine groͤßre Rolle, als jemals geſpielt. 
Bis in die letzte Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts 
gieng ſie einen ziemlich ſchlaͤfrigen Gang, und die 
Orbile wurden zum Sprichwort. Sie war nicht viel 
mehr , als ein nothmendiges Übel. Die Lethargie 
fprang aber bald in einen wahren St. Beitstan; um. 
Die revolutionären Sibeen des Jahrhunderts wirkten‘ 
auch auf die Erziehung ein und bald bemühte man 
fi , wirkliche Übelftände abzufchaffen, bald. hoffte 
- man die Jugend für die Ideale bilden zu können, 
für welche bie Ältere Generation zu verberbt ſchien. 
Nirgends ift fo. viel gefchwärmt worden, als in 
der Paͤdagogik, weil man ber Sugend und der Zus 
kunft alles zutrauen durfte. Der begeifterte Men⸗ 
fchenfreund,, ber die Welt von Grund aus verbefern 
möchte, fieht ſich an die Sugend gewiefen, bie für 
feine Ideale bildfam ift, aber auch, der bloße Char⸗ 
latan fucht fich das ‚weiche Wachs der Jugend, um 
ihr feinen Stempel aufzudruͤcken. Seber meint. Leiche 
tere Arbeit mit der Sugend zu haben, und feine Ab⸗ 
fihten in diefem empfänglichen Boden am beiten ges 
beihen. zu fehn. Med wandte ‚fich an die Jugend, 
wie an eine nenerflandne Macht und ſchmeichelte der⸗ 
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felben und brachte be den höchften Begriff von ſich 
felbit bei. Dadurch wurde fie häufig aus ihrer na⸗ 
- türlichen Stellung verrät and die Unugtur Hat fich 


eben fo häufig gerächt, 


Es muß auffallen, daß in her neuern Zeit die 
Rinder eine fp bedeutende Rolle fpielen, Einerſeits 
fehn wir fie den Alten über Die Köpfe wachſen, and» 
rerfeitd fegt man alles Heil, alle Hoffnung gur in 
fie, und Schreibt ihnen wohl gar eine heilige Kraft 
zu, wie unſre Borfahren ehemals den Weibern. 
Was das Erſte betrifft, fo haben Pie Kinder 
wohl nie fo. piel Laͤrmen gemacht, als bei und. Man - 
fieht fie ‘auf dem Katheber docixen, bei eignen Kin⸗ 
berbäffen und Taͤnzen treg den Alten kokettiren, in 
einer Unzahl von Familien das große Wort und. die 
Zügel ber Herrfchaft führen, in ben Schulen Die Lehr 
rer hofmeiftern, wohl gar in eine Raͤuberbande con⸗ 
ſtituirt und endlich als Hochverraͤther und Demagogen 
arretirt. | 

Auf der andern Seite erwartet man von eben 
diefen Kindern ein goldnes Zeitalter, und. prebigt 
ihnen unaufhoͤrlich vor, was man alles von ihnen 
hoffe, was möglicherweife in ihnen ſtecke, wie fie fo 
viel mehr feyn follen und werben, als wir Alten, 
und viele Pädagogen bekennen Öffentlich, daß wir 
Alten eigentlich bei den Kindern in bie Schule geht 
folen. 

. Diefe neue Wichtigkeit, welche man ber Jugenb 
beigelegt Hat, und bie-wiberfprechenden Meinungen: 
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Aber Erziehung, welche den philofophifchen und poli⸗ 
tiſchen Anſichten nothwendig folgen mußten, ‚haben 
der pädagogifchen Literatur einen Umfang gegeben, 
wie fie ihn noch nie gehabt hat. Sährlich erfcheinen 


viele Hundert Werke für die Erzieher. oder für Dig 


Jugend. J 
Abgeſehn von allen einzelnen Nuancen paͤdagogi⸗ 
ſcher Anſichten gibt es weſentlich nur zwei verſchiedne 
Hauptprincipe der Erziehung, Das eine, wonach bie 
Kinder für Die gegenwärtig beftehenden Verhältniffe, 
das andre, wonach. fie zu höhern Idealen der Menfch- 
heit herangebildet. werden follen. Das erfte Princip 
herrſcht allgemein in den Öffentlichen Schulen, dem 
Gange ber alten Gewohnheit gemäß; es iſt aber auch 
philofophifch als Das einzig heilfame and natürliche . 
angepriefen worden: von Göthe, Steffend und vielen 
“andern, und das berühmte Fellenbergiſche Inſtitut in 
der Schweiz iſt ganz nad) diefem Syſtem organifirt 
und fucht noch firenger, als irgend eine Sffentliche 
Schule, jedes Kind nur gu dem Beruf zu bilden, 
der Teinem : angebornen Stand und Rang ,- feinem 
Reichthum oder feiner Armuth angemeffen iſt. Das 
entgegengefegte Princip iſt vorzägkich von Fichte ver⸗ 
theidigt worden und fpäter hat Jahn verfucht, es 
einigermaßen zu realificen. Nach diefem Princip fol 
für die Tugend Stand und Rang verfihwinden, und 
jedes Kind eine gleiche Erziehung genießen, der Hy- 
terfchieb ihres Berufs: aber. allein auf dem ihres Tas 
lents begründet werden. Die Sugend fol ferner nicht, 
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für das gemeine Leben, ſondern für den Zweck der 
MWeltverbefferung erzogen werben. Sie fol zu etwas 
Beſſerem heranreifen, ald dig frühere Generation. 
Man foll ihre zarten Keime nicht unter der Laſt be- 
ftehender druͤckender Verhältniffe erſticken, ſondern 
ihnen jede moͤgliche Freiheit der Entwicklung goͤnnen. 
Die erſte Anſicht haͤngt mit dem Katholicismus 
und dem politiſchen Stabilitaͤtsprincip zuſammen, die 
letztere mit dem Proteſtantismus und dem republika⸗ 
niſchen Princip. Indeß bleibt die letztere immer nur 


"im Reich der Träume. Die Tugend. iſt immer nur 


nach dem Mufter der Alten erzogen worden, in Rom 


und Sparta nicht minder als in China. Die neuern 


deutfchen Philofophen und Pädagogen, welche durch 


die Sugendbildung eine Regeneration der Menſchheit 


haben bewerfftelligen wollen, find nicht glücklicher ges 
wefen, ald Plato und Rouffeau. Ihre Partei ift nur 
“in der Siteratur von Bedeutung, im keben ſo gut 
als nicht vorhanden. 


Wichtiger iſt der Streit uͤber die einzelnen Ges. 


genftände und Methoden des Unterrichts. Hier 'herrs 
ſchen ‚eine unfägliche Menge veralteter Mißbraͤuche. 


Der religiöfe und philologifche Unterricht hatte ges 


raume Zeit die Mleinherrfchaft, und die gelehrte und 


adelige Erziehung: war beinah allein cultivirt, wähe 


‚ rend der eigentliche Volksunterricht voͤllig vernach⸗ 


Iöffigt wurde. Beiden Übelftänden fuchte man als 
mählig durch Erweiterung bes realiſtiſchen Unterrichts 


und. durch Verbeſſerung der Dorfſchulen zu begegnen. 
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Dem Realismus dienten zahlreiche Privatinftitute, 
bis er durch das Fächerwefen auch größeru Eingaug 


‚in den gelehrten Schulen fand. Den Bolfsunterricht 
befoͤrderten die Staaten und wohlthätige Vereine. 


Es ift einer der größten Fortfchritte des Jahr⸗ 
hunderts, daß man die Gegenftäude des Unterrichts 
erweitert und geläutert hat. Die Erweiterung war 
nothwendig, da die Jugend ehedem bei Religion und 

Philologie verfünmerte, und die Laͤuterung ift wies 
der nöthig geworden, weil man nachher lieber alles 
and noch etwas in. bie Jugend hineingeftopft hätte. 
Daß zu dem aufgetrodneten Chriftenthum und Latein 
der alten Schulen die neuern Sprachen, Gefchichte, 
Geograpbie, Naturlehre, Mathematik hinzugefommen _ 
und mit Fleiß getrieben worden find, ift gewiß ein 
großer Fortfchritt. Dadurch iſt die Tugend dem Les 


ben wiedergegeben worben, baburch ift jenes zahls . 


reiche Geſchlecht ſchwarzgalliger Magiſter, die Nach⸗ 


geburt der Mönche, immer mehr ausgerottet worden. 


Indeß ift man auch wieder zu weit gegangen und bie 
Jugend ift abermals unter. der Laft neuer Unterrichte« 
gegenftände erbrüdt und durch ein falfches Betreiben 
ber fogenannten Aufflärung verbildet worden. 

. . Nirgends herrfcht fo. guter. Wille, ‚alles wiffen zu 
wollen, als in Deutfchlaud, und nirgends" herrfcht 
wirklich eine fo univerfelle Bildung. Die Überladung 
bed jugendlichen Geiſtes mit Kenntniffen ift gewiffer- 
maßen nothidendig gewerden, wenn man die Fünftige 


‚Generation auf der Höhe ber einmal errungenen Bil⸗ 
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dung fefthaften will. Dennoch ift diefer Zuftanb ger 


waltſam und.muß in. einer Erfchlaffung endigen. Man 
ſtopft allzuviel in die Sugend hinein und darf fich 


nicht wundern, wenn es nicht verbaut wird, wenn 
endlich dad Übermaaß zur Mäßigfeit zurädführen muß. 
Die Erfahrung hat und bereitö gelehrt, ‚Daß eine 
Durchdringung fo unermeßlicher Welten des Willens 
die Kraft des zarten Alters überfteigt, leider aber- - 
hält die Eitelfeit den Univerſalismus noch feft, im 
dem fie zufrieden ift, Die Jugend wenigſtens alles 
mögliche von der Dberfläche weg fchöpfen und damit 
sn der. Converſation glaͤnzen zu laſſen. 
Mit der Vielwiſſerei iſt aber ein noch weit ar⸗ 


geres Übel gepaart, die zu fruͤhe und falſche Aufklaͤ⸗ 


rung, die Altklugheit der Jugend. Man hat ſich 
beeilt, fo fruͤh als moͤglich Den ſogenannten Aber⸗ 
glauben in den Gemuͤthern der Kinder auszurotten 
und die ſogenannte geſunde Vernunft an deſſen Stelle 
zu ſetzen; dies An ſich loͤbliche Beſtreben hat aber zu 
unfinnigen Übertreibungen geführt, Um ben Verſtand 
zu retten, laͤßt man das Herz untergehn. 

Man trübt den Kindern ihren unfchuldigen Saw 
ben. und entreißt. ihnen bie goldnen Spiele der Phan⸗ 
tafie, um fie vor der Zeit Flug zu machen, -Man 
moralifirt, Tatechifirt und fofratifirt mit ihnen vor 
fittlichen,, religiöfen And Denke Begriffen, die beit 
Zauberkreis ihrer Unſchuld zerfiören, ohne ihnen da⸗ 
für ein höheres Gut zu gewähren: Die Liebe, die 
fie von Natur haben, wird durch Kritik uͤber Altern 
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und Lehrer verdrängt. Der kindliche Glaube und Abers 


| ‚glaube wird durch eine Findifche Altklugheit erſetzt, 
- and Die reihen phantaftifchen Spiele. machen einer 


reflectirenden Wohlanfländigfeit und Ziererei Pla. 
Pie kann Dies anders feyn, wenn in tanfend-und 


- aber taufend Kinderblichern die Schwächen ber Alten 


fo gut als Die der Kinder Preis gegeben werden, 
und der natürliche Wis der Kinder nothwendig auf 
gefordert wird, gegen die Pebanterei der Docenten 
fih geltend zu. machen, wenn ben Kindern immer. 
und immer yon der Thorheit des Aberglaubens vor 
geprebige und Herz und Phantafle berfelben abge- 
fiumpft wird, und wenn fie ald das höchfte Gut je 
nen Anftand preifen hören, ber ihre natürliche, aber 
unfchuldige Eitelfeit in eine Bahn weist, wo fie zur . 
Unnatur werden muß. Überall, find es Begriffe, er⸗ 
lernte und mechaniſch aufgefaßte Begriffe, die dem 
Kinde eingezwaͤngt werden, die ein unreifes Denken 
in ihm thaͤtig machen, das alle Bluͤthen des Gemuͤths 
und der Einbildungskraft fruͤh verdorren macht. | 
Wie mannigfaltig auch. Die Gegenftände des Sus 
gendunterrichts feya mögen, fo vermiflen wir doch 
darunter zwei der wichtigften, Muſik und Gymnaſtik. 
Die erftere iſt noch weit entfern«, zu dem ihr ges 


- bührenden Rang unter den Mitteln der Erziehung - 


erhoben zu werben, und Die legtere iſt fogar verbos 
ten. Die Alten erkannten fehr richtig Muſik und Gym⸗ 
naſtik als die wefentlihen Grundpfeiler der Erzies 


hung, weil ſe in Leib und Seele den Rhythmus 
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bringen, in welcher -fie allein geſund gedeihen. und 
ihre Harmpnie entfalten Finnen. Bei ums ift dieſe 
einfache Wahrheit. vergeffen, und als Erfagmittel für 
die ummittelbarften Hebel einer gefunden Erziehung 
dienen nur Worte und nichts ald Worte. Unfer gan⸗ 
zer Unterricht befchränft fich auf: den intellectuellen. 


Wenn dem Gedaͤchtniß nur Worte und dem Veritand . 


einige Geläufigkeit in Begriffen eingeprägt werben, 
fo ift die Sache gethan, der Körper und das Ger 
müth mögen dabei verfauern. Die Wirkung, welche 
die Gymnaſtik auf den Körper, Die Mufif auf dag 


Gemuͤth übt, und die Wirkung, welche beide dadurch : 
auf die Gefundheit des Geifles üben, kommen und. 


gar nicht in Anſchlag. Man wi feine harmonifche 
Bildung ded ganzen Menfchen, fondern nur Biel- 
wifferei. 

An die Muſik ſcheint man neuerdings mehr zu 


denken, die Gymnaſtik wird aber geflohn und das 
Geſundeſte gleich einer Peſt verabſcheut. Ein unge⸗ 


woͤhnliches Auffallen erregte vor einigen Jahren die 
Turnkunſt, und daß jetzt kein Wort mehr davon ge⸗ 
hoͤrt wird, iſt wohl noch auffallender. Man darf 
hoffen, daß es zum Theil die Scham iſt, welche die 
Paͤdagogen liebe? uͤber einen Gegenſtand ſchweigen 
laͤßt, der ihre Bloͤßen ſo ſehr aufgedeckt hat. Kann 
es wohl etwas wahnſinnigeres geben, als was man 
von dieſer guten Turnkunſt gehofft hat? vielleicht daß, 
was man von ihr-gefirchtet hat, wenn beides nicht 
einerfei if. Man-glaubte damals, die liebe Jugend 
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werde Deutfchland "befreien, weil fie Sprünge machte. 
Jetzt darf fie nicht fpringen, weil fie Deutfchland 
befreien koͤnnte. Es iſt aber doch in der That zu 
verwundern, daß man die Karrikatur von der Sache 
nicht getrennt, jene vernichtet und dieſe gerettet hat. 
Ohne Gymnaſtik wird die Erziehung ewig unvollkom⸗ 
men bleiben. 

Hat man genug uͤber die Gegenſtaͤnde des Un⸗ 
terrichts geſtritten, ſo iſt es zugleich noͤthig gewor⸗ 
den, die Mittel und Methoden deſſelben naͤher ins 
Auge zu faſſen. Je mehr die Gegenſtaͤnde verviel⸗ 
faͤltigt wurden, deſto mehr mußten die Mittel ver⸗ 
einfacht werden. Man ſah endlich ein, daß der intel⸗ 
lectuelle Unterricht durch eine umfaſſende Zucht der 
Jugend unterſtuͤtzt werden muͤſſe, und dies führte fos 
gar zu der Frage: ob die Erziehung ein Mittel fuͤr 
den Unterricht, oder nicht vielmehr der Unterricht 
bloßes Mittel für die Erziehumg des ganzen Men 
fchen feyn fole? Das alte Herfommen in den Schus 
len widerfeßte- fi den neuen Anfichten, Dagegen ent⸗ 


ſtunden zahlreiche Privatinftitute, die Schaupläge für , 


alle möglichen pädagogifchen Experimente. Man wollte 
Menfhen bilden und ber Naturfland der Kinder 
fchien diefem Beftreben fein Hinderniß in den Reg 
Iegen zu können. Ihrem weichen Wachs glaubte man 


alles einprägen zu Sinnen, und man hoffte bereits. - 


auf die Ideale, die ans den Philanthropien hervor- 
sehn follten. Aber. man vergaß, daß die Erziehung 
in Harmonie mit dem gefammten Zufland bes Volks 
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ftehn muͤſſe, wenn fie die Sugend fich nicht bald ents 
zogen’ fehn will. Sene Anftalten verfehlten den Zweck 
der Erziehung, indem fie, gleich als ob die Philan⸗ 
thropien gluͤckliche Inſeln im Sübmeer wären, auf 
die fie umgebende Welt keine Rüdficht nahmen, oder 
. fe vergriffen fich in ben Mitteln, indem fie die Ju⸗ 
gend auf die unnatuͤrlichſte Weife anſtrengten, ihre 
Knospen mit Gewalt aufblättesten, um die kuͤnftige 
Blüthe zu fehn, nnd fie nicht viel beffer als Hunde 
dreffirten. Es ift indeß bereits fo viel gerechter Ta⸗ 
del über jene Anſtalten aysgefchittet worden, daß 
es bilfig ſcheint, Darüber das Gute nicht zu vergeffen, 
was durch fie geleiftet worden. 
Namentlich ift die Methode bes Unterricht ‚burdy 
die Privatanftalten verbeffert worden. Ausgezeich⸗ 
nete Pädagogen, die etwas befferes Neues begründen 
wollten, fahen fich meiſtentheils gezwungen, ihse Ver⸗ 
fuche im Kleinen und in unabhängigen Kindergeſell⸗ 
fehaften anzuftellen, ba ihnen bad alte Herkommen 
der Öffentlichen Schulen große Hinderniffe in den 
Weg legte. Hier wurden eigne Ideen, und bie der 
Fremden, 5.38. von Lancafter, geprüft, und beſonders 
für Vereinfachung aller Hnterrichtsmittel -thätig ges 
forget, und viel Gutes ward aus ben Privatanſtal⸗ 
ten in bie Schulen des Staates: felbſt aufgenommen, 
wie von. Peſtalozzi and Lancaſter. ö 
Die voxzzuͤglichſte Thätigfeit der Pädagogen hat 
fi, wie billig, auf. die HUntersichtsliteratur, auf die 
Schulbuͤcher gerichtet, Die gefammte Jugendlitera⸗ 
un . 
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tur zerfãllt in Buͤcher der Belehrung und der unter⸗ 
haltung. Urſpruͤnglich war. dieſe ganze Literatur im 
Katechismus eoncentrirt, dieſem folgte Der orbis pictus; 
Allmaͤhlig entſtanden auch weltliche Lehrbuͤcher und 
endlich die ergoͤtzlichen Kinderſchriften. Jetzt iſt Deutſch⸗ 
land mit einer unermeßlichen Kinderliteratur uͤber⸗ 
ſchwemmt, and Wien und Nürnberg. find die großen 
Fabrifftätten derſelben. Im Augenblid der erſten paͤ⸗ 
dagsgifchen Wuth fuchte man den Kindern alles Wiſ⸗ 
fenswürdige einzupfropfen, und man fehrieb aus Liebe 
für diefelden, was das Zeug. halten wollte. In der 
neuern Zeit fücht man wieder, wenigſtens die Schul⸗ 
bücher zu vereinfachen nnd aus der Mafle das Beſte 
zu ſondern. Leider aber ift der Titerarifche Untere 
richt den Pädagogen von den Buchhändlern aus ben 
Händen gewunden, und Die letztern uͤberſchwemmen 
Denutſchland mit ihren luͤderlichen, von außen glei⸗ 
enden, von inner hohlen Fabrikaten. Sie Finnen 
‚dies, weil anter ben Pädagogen keine Einigkeit tft, 
and weil die Modefucht fo weit gebt, daß man for 
gar ben Kindern nur nene Sachen geben will. Um 
die Weihnachtszeit wimmelt es in dem Läden der 
Buchhändler von Eltern und Kinderfreunden, die alle 
die brillanten Sächelchen aufkaufen, welche bie neue 
Meſfſe geliefert. Die Alten greifen, wie die Kinder 
felbft, am liebſten nach den neues Flittern. Aber 
die Paͤdagogen felbft wiyken mit den Buchhaͤndlern 
zuſammen, und ſchreiben immer nene Sachen, niet 
am das Alte zu verbeſſern, ſonbern um Geld und. 


& . — 


' 272 


einen Namen davon zu fragen. Gegen diefe Suͤnd⸗ 
fluth von Kinderfchriften kaͤmpft dann ber echte Kin⸗ 
berfreund vergeblich an. 

Es ift merfwirdig, daß Die Schriften mehr 
auf die Alten, als auf die Kinder felbft berechnet 
werden, weil die Alten fie ‘eben auswählen und be⸗ 
zahlen, und nur wenige Taft genug befiten, um zw 
wiſſen, was dem findlichen Gemuͤthe zufagt. Damit, 
tft Die Philifterei und die altfluge Moral in die Buͤ⸗ 
cher, felbft des zarteften Sugendalters gefümmen. Die - 
Alten wollen etwas Solides, Vernünftiges, und dar⸗— 
am möüffen es die armen Kinder Auch wollen, genug, 
wenn fie nur bunte Bildchen dabei ſehn, Die Mährs 
chen, dieſe echte Kinderpoefie, find lange verachtet 
. amd verdammt gewefen. Was follen biefe Kindereien? . 
hieß e8, und man hatte doch Kinder vor ſich. Mean 
fürchtete, die Mährchen. pflanzten ber kindlichen Seele 
Aberglauben ein, oder wenigſtens , fie beſchaͤftigten 
die Phantaſie zu ſtark und zoͤgen vom Lernen ab. 
Man erfand, daher bie lehrreichen Erzählungen und 
Beifpiele aus der wirklichen Kinderwelt, vom froms 
men Gottlieb, vom nengierigen Fränzchen und naſch⸗ 
haften Lottchen, und erſtickte mit dieſer Alltagsproſa 
alle natuͤrliche Poeſi ie in den Kindern. Während man 
ihnen aber alles Schöne nahm, wofür ihre jungen: 
Herzen fo empfänglic; find, und woran fie fich wahre - - 
haft menfchlich bilden, mißbrauchte man ihr Herz, 
wie ihre Phantafte, um damit ihren noch unentwidels. 
ten Verſtand zu bearbeiten. Alle in der Jugend auf⸗ 
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quellenden Kraͤfte leitete man in den intellectuellen 
Unterricht ab. Aus der Froͤmmigkeit und kindlichen 


Liebe leitete man die Pflicht her, huͤbſch brav und 
geduldig zu lernen, und Die. reiche Bilderwelt . der 


Phaͤntaſie plünderte man, um durch fie den Kindern 


ig Bilderfibeln das ABC und in hundert andern 
Büchern moraliſche Lehren angenehm zu machen und 


‚wie Pillen in einer Überzuckerung einzugeben. 


Sn den Unterhaltungs » und Schulbichern für 


das mittlere Sugendalter bemerfen wir hauptfächlich 


vier große Fehler, die fofratifche Methode, eine fal- - 
fche Bielwifferei, eine falfche Aufklärung und eine 
falfche Moral. Mag immerhin der Kehrer mündlich 
fofratifiren, was follen aber dieſe Dialoge in den ger 
druckten Büchern? Keines diefer Bücher kann auf“ 
alle möglichen Querfragen der Jugend Rüdficht nehr 
men, ‚und der einfache Gegenfland wird inimer das 
durch verhält. - Überhaupt aber finden wir Aberall 
diefe Methode zu früh angewandt. Das «Warum» 


muß ſich der Jugend von felbt aufbrängen, und dann 
duͤrfe die.Antwort nicht fehlen; quält man es ihr 
‚aber früher ab, fo bringt die berühmte Hebammens 


funft des Geiftes auch nur zu frühe Geburten zur . 
Welt. Man muß der Jugend etwas Poſitives Dogs 

matiſch einprägen. Sie will nichts andres, es wird _ 
ihr nicht einfallen, daran zu Flügeln. _Entwidelt ſich 
ihr Verſtand, fo wird fie fchon zu zweifeln und zu 
fragen anfangen, und dann hat fie einen Gegenſtand, 


an dem fie die Kritif üben Tann. Aus der Kritik 
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aber die Wahrheit als Reſultat zu foͤrberr und nie 
den Zweifeln anzufangen, iſt wahres Gift für bie 
Zugend. Wenn hier die Einfachheit in Bezug auf 
die Methode verlegt wird, fo gefehieht daſſelbe in 
Bezug auf die Gegenftände des Unterrichts durch bie 


Polyhiſtorri, der. man. fich dabei ergibt; nur das Ges 


wife, Einfache, Klare haftet in der jugendlichen 
Seele und_bringt gedeihliche Fruͤchte. Durch Die ſo⸗ 
kratiſche Methode wird ber einfachſte Megenſtand vers 
worren, ungenießbar, widerlich, und bdurch ‘die übers 


reiche Menge von Kenntniffen, die man der Jugend 


in’ Encyelopädien und Sammlungen bietet, wird auch 
der Harfte kindliche Kopf verwirrt, und gewöhnt ſich 
leicht an ein ‚oberflächliches Wiſſen und gefällt ſich 
in dem eitlen Borzug, vieles fchlecht, fatt wenig gut 
zu willen. Sodann find fait alle Iinterbaltungs- unb 
Unterrichtöbticher anf die moͤglichſt frühefte Auffläs 
sung der Jugend berechnet. Dahin gehört, daß mar 
ihr alles Myſtiſche, Wunderbare, Ahnungsvolle, Ruͤh⸗ 
rende, ſobald ſie es empfinden, mit Stumpf und 
Stiel ausrottet. Der Zauber der Ratur wird ihnen 
im baare naturwiſſenſchaftliche Profa aufgelöst, waͤh⸗ 
rend, feltfam genag, die Naturphiloſophen benfelben 
Zauber wieder reiten. "Die Eindliche Liebe, diefe herr⸗ 
. liche wildwachſende Blume, wird gefliſſentlich ausge⸗ 


rottet, um dem Treibhausgewaͤchs einer ſteifen, enge = 


herzigen, gebotnen, fhulmäßig zu erlernenden Moral 
Plag zu machen. Man rechnet den Kindern nur das 
als Tugend an, was ſie aus Gehorfam gegen eine 
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Regel thun, und wie get, ebel, liebenswuͤrdig fie. von 
Ratur ſind, man achtet es nicht, bis man ihnen: eine’ 
ſchaale Reſtexion davuͤber beigebracht hat, bis ihnen 
der. Drang der Natur in einen geiſtloſen Gehorfam 
"gegen das Pflichtgebot verfrüppelt iſt. Und welcher 
Pflichten? was brängt man nicht alles: den unbefang« 
nen Gemuͤthern auf? Man ſtellt ihnen nicht nur das 
Laſter, ſondern auch Die Tugend vor Augen, ehe fie 
im Stande find, fe auszuuͤben, ja nur zu erfennen, 
und man uͤberladet ſie mit Regeln, wovon ſie eine 
über ver andern vergeffen. Wie gegen bie natuͤr⸗ 
liche Dioral ber Kinder, fo wiithet matt gegen Die 
natuͤrliche Religion derſelben. Auch über die Gegen⸗ 
ſtaͤnde ber Religion muͤſſen fie fo fruͤh ats: moͤglich 
veflectiren, nad man quält men Gedanken ab, che 
noch ihe Gefühl reif geworben Eine Zeitlang war 


man fogar bemüht, ihnen das Wunderbare in ber , . 


J Religion verdächtig zu machen, um fie vor Aberglaus 

ben zu bewahren. Sept has man meiftentheild einen 

keillofen Mitselmeg. eingeſchlagen. Man wagt es wer 

der ganz zu gimben, noch ganz zu zweifehf, und 

ſtuͤrzt die Jugend in eine Halbheit, aus der nur drei 

Übel: entfpringen koͤnnen, die alle drei der Religion 

am gefaͤhrlichſten find, Indifferentismus, der aus der 

Lingwei’gfeit- und Unficherheit des: Reſigionsunter⸗ 

| —richts entfpringt, Religionsſpoͤtterei oder Ruͤckfall in 

! den craffeften Aberglanben, went man ſich aus der 
Halbheit anf dieſe oder jene Weife retten will. 
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Schreiten wie weiter zu ben Unterrichtsblichemn 


der erwachfenen Jugend, fo bemerfen wir barin ein 


ſonderbares Mißverhältniß zu dem frühern Unters 


richt. Man zwingt den Kindern ein unreifes Den⸗ 


fen ab, und die Sünglinge, die zum Denfen wirflidy 
heranreifen, werben davon fern gehalten durch eine 
troſtloſe Überladung mit blos empiriſchen, gedaͤcht⸗ 
nißmaͤßigen Kenntniſſen. Überall fehlt die Einheit 


und Einfachheit der Methode, der klare Überblick, 


das logiſche Gebaͤude. 


Die meiſten Scelbicher, in welches Fach fie 
- einfchlagen mögen, bieten dem Juͤngling eine unges 


ordnete Maffe von Thatfachen dar, die er fich zu 
eigen machen fol, ohne daß ihm der Zalisman einer 


urfprüänglichen: Eaufalität mitgegeben würde, ‚durch 
die er ſich einfach fo vieler Schäge bemeiftern koͤnnte. 
Er lernt die Religion und Moral am Faden unzus 


fammenhängender Artikel, die Gefchichte am Faden der. | 


Sahrszahlen, die Naturkunde am Faden der roheften 


‚ äußern Eintheilungen,. die Sprache am Faden von 
taufend Regeln und zehntaufend Ausnahmen. Bei 


einem folchen Verfahren wird mır das Gedaͤchtniß in 


Arfpruch genommen, bdaffelbe Gedächtniß, das dem ' 
Kinde verwirrt wurbe durch zu frühes Denfen, und 


der Unterricht tritt in ein umgekehrtes Verhältniß 
mit der Natur. Was hilft aber auch das befte Ges 


daͤchtniß, wenn nicht eigne Genialität die Formel- 


finden läßt, unter welche das Convolut von empirk 
hen Kenntniffen gebannt wird? Nur wenige gelan⸗ 


- 377: 


gen zum Selbfibenfen, und bei dieſen wenigen beginnt 
es damit, daß ſie den Wuſt der auf Schulen und 


Univerſitaͤten geſammelten Kenntniſſe ausſcheiden; wo⸗ 
mit fie oft mehr Arbeit haben, als wenn fie erſt zu 


lernen anfingen. Die meiſten lernen mechaniſch das 


Penſum, das von ihnen gefordert wird, und hieraus 
entſteht jener zahlloſe gelehrte Poͤbel in Antern und 
Wuͤrden oder in des Schriftftelerzunft, den fchon: 
Klopſtock in feiner. dentfchen Gelehrtenrepublik treffe 


lich; bezeichnet hat, die immer fchreien und wie denken. 


Ehe wir aber das Feld der Erziehmg verlaffen, 
muͤſſen wir noch einige Angenblicte bei einer der ins 
tereffanteften Erfcheinungen auf demfelben verweilen, 
bei der Freimaurerei, denn mas iſt Diefe anders, als 
eine projectirfe. Erziehung des ganzen Menſchenge⸗ 
ſchlechts? Auch fie hat eine nicht unbedeutende Lite⸗ 
ratur, Die in der neueften Zeit unter uns Deutfchen, 
befonders feit Kraufe, die Geheinmißfrämerei, wie 
billig aufgegeben, und, wenn bes Ausdruck erlaubt 
ift, aus. der Schule gefehwast hat. Das unverfchämte 
Zeitalter der Nevolutionen hat auch diefe Fönigkicdye 
Kunft, wie jede andre, profanirt. Sicht man. von 
den Spielereien, and Mißbräuchen, Denen wohl nie 
eine geheime Sefellfchaft entgangen ift, fieht man von 
den Thorheiten der großen Kinder ab, die fich hier 


"in einem fehr unfchädlichen Kanal ableiteten, fo bleibt 


der Maurerei immer noch eine große Idee. 
- Wir erfennen in der Geſchichte ein großes Ziel, 
die Entwicklung und Veredlung der Menfchheit. Wir. 


N 
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unterſcheiden aber einen doppelteu Kg, ‚ber dahin 
führt.. Den erfien verfolgen die Menſchen unbewußt.. 


Er wird ihnen gebotew durch Die Naturnothwendig⸗ 
keit. In der Abhaͤngigkeit von Geſchlecht, Familie, 


Stand, Bolt, Sprache, Sitte, Kultur, Staat, Kirche, 


befolgt der Menſch inſtinktartig den geheimen Willen 


der Vorſehung, die uͤber der Gefchichte waltet, und 
is dem Reichthum umd dem Wechſel des Erſcheinm⸗ 


gen die Menſchheit auf dem laͤngſten Wege zur Ent⸗ 


wicklung bringt. Iſt der Menſch aber einmal auf 
einer gewiſſen Stufe angelangt, ſo erkennt er den 
großen Plan der Vorſehung, und feine eigne Kraft, 
benfelben. mit Bewußtfeyn auf Fürzesem Wege zu - 


vollſtrecken. Er fieht in jenen Unterfchieden, welde 


bie Menfchen von einander. und von dem Gleicharti⸗ 
gen, rein Menfchlichen in Allem entfremdet, nur eine 


Hemmung jener Entwidlung, und fobald in Vieles 


zugleich Diefe Anficht herrfchend. geworden, ſo muͤſſen 


dieſelben am fo cher in ein .gefelliges Band trete, 


als Diefes Band auch das Symbol deſſen ik, was 


ſie erſtreben, da, ſobals jeder Menſch vollkommen iſt, 


bruͤderliche Gleichheit und Vereinigung Aller Statt 


finden muß. Sie werfen die Unterſchiede des Stans 


bed, Volkes, Staates und Glaubens von ſich; ſie 
laſſen fie unter ſich nicht gelten, unterwerfen ſich ih⸗ 


nen aber außerhalb ihres Tempels, indem fie die 


Blinde Naturgewalt, die in denſelben vorherrſcht, 


nicht aufzureizen, ſondern allmaͤhlig zu zaͤhmen, und 


ben hohen und allgemeinen Zweck ber Menſchheit zu 
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vermitteln ſtreben. Diefer Band if derjenige der 
Freimaurer oder Maſonen (Meßner, Meßfünkler), 
Sie wollen frei, mit Selbitbewußtfegn, den Bau der 
Menfchheit vollenden. Sie fetten dem Inſtinkt bie 
Freiheit, ber Natur Die Kunft entgegen. Diefer Bund 
entſpringt mit Nothwendigkeit aus: einer Weltanfcht, 
die auf einer gewiffen Stufe ver Entwicklung in den 
Menſchen erwachen mußte, So unabweilich die Idee 
einer allgemeinen volllommenen Menfchheit, die ale 
Menfchen als Brüder umfaßt, barin fie alle von ben 
Schladen der Ungleichheit, der Feindfchaft, der Bew 
folgung, des Lafters, der Armuth, der Dummheit und 
der Barbarei geläutert feyn fpllen, unter ben waffen 
den Namen Optimismus andern Ideen vom. Wefer 
md Ziele der Welt and dev Menſchheit, z. B., daß 
fie Bein Alten bleiben, oder daß 'fle gar zuruͤckſchrei⸗ 


ten muͤſſe, entgegentritt; fo unabweislich ferner mit 


diefer Idee in den Menſchen das Gefuͤhl ihrer Kraft 
und Bas Streben geweckt wird, felbfithätig. der. lang⸗ 
fan keimenden Naturfraft in ber Gefchichte mit menſch⸗ 


licher. Kunft nachzuhelfen, ober ihre Erfenntniß und 
ihren Willen gang am: die Stelle jener alten Ratur⸗ 


kraft zu fegen, ba diefelbe dem thierifchen Inſtinkt 
gleicht ; der nur fo lange dem Kind aushilft, bis es 
zur Vernunft gekommen; ſo feſt gegruͤndet dieſe Idee 
and dieſes Streben in den Menſchen iſt, fo bald fte 
muͤndig geworden, eben ſo feſt gegruͤndet iſt auch in 


der aͤußern Erſcheinung der Bund der Maſonei, darin 


dieſe Idee fortgepflanzt wird, darin dieſes Streben 
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als die hoͤchſte Aufgabe der freigewordenen Menſch⸗ 
heit bethaͤtigt wird. . | 
Wie Übrigend mit andern Elementen vermifcht 
diefe Idee erft allmählid; im Maurerthum gefeimt, 
nachher reiner entwicelt worden, wozu ferner beis 
nahe zu allen Zeiten feit feiner Entftehung die allges 
meine Form des Maurerbimdes gemißbraucht worden, 
geht und dabei nichts an. Ob jeder fogenannte Maus’ 
rer die wahre Stellung der maurerifchen Weltanficht 


‚zu dem Gange der Weltgeſchichte kennt, iſt zweifel⸗ 
haft. Ob der Bau der Maſonei mehr dem des ba⸗ 


byloniſchen Thurmes oder des Salsmonifchen Tem⸗ 
pels gleichen werde, uͤberlaſſen wir der Geſchichte zu 
entſcheiden. Sprachverwirrung iſt ohne Zweifel ſchon 
eingetreten. Zwiſchen der Idee und ihrer Verwirk⸗ 


lichung iſt eine unermeßliche Kluft befeſtigt, und wer 


in den Schwierigkeiten der Ausführung und in der - 
Entartung und Verfälfchuug der Idee im Innern des 
Bundes felbit, demfelben nicht den Untergang oder 
wenigfend nur ein mumienhaftes Fortdauern vorges 
fchrieben findet, der muß den Ideen eine göttliche, 
unerſchuͤtterliche Macht zuerkennen, kann und ſoll es 


oder and 


Erde des erften Theils. 
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Drucfehler. 
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7 von unten ſtatt Ariadenfaden lies Ariadne⸗ 


ni 


4 von oben 
4 von oben 
4 von oben 
8 von unten 
5 von oben 
41 von unten 
41 von oben 
5 von oben 
2 von oben 
5 von oben 
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- faden 

Schiendriau — Schlendrian 

Reſignatinn — Reſignation 

ſeyn — ſein 

anders — andres 

erſten — ernſten 

Wasley — Wesley 

Eritifcher — fritifhe 
egebenheit — Begebenheiten 
tegen — entftehn 

ein — ein 
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I In ber Verlagshandlung tiefes Werkes find erfchienen: 


— u. 
a 


* 


- einfeitig oder 


ſen laffen, dur 


Deutſichland, 


voder 
Briefe 
eines 


in Deutfhland reifenden Deutſchen. 
Zwei Theile. gr. 8. 


Ein Recenfent in der Leipz. Lit. Zeit. fagt über dieſes Wert 
nfer anderm: Wir haben wenige Reife 
ch mit unferem Vaterlande befchäftigen, von gleichem Were 
de den man der gegenwärtigen zuerfennen muß. — Der 
erf. derſelben, ber fich nicht genannt, fcheint ung in ſich 
alle Eigenfchaften zu vereinen, die ihn zur Löfung feiner 
Aufgabe eignen: Kenntniß der Länder und Menſchen durch 


gigene Anficht umd Umgang, der Statiftif_ und der ältern - 


und neueren Geſchichte; er bat eine_große Belefenheit, ein 


den Völfern und andern Ständen, ald dem feinigen ,“fp daß 
er fih in_feinem Ausfpruche über den Gehalt der Menfchen 
und Der Dinge weber kleinſtädtiſch, oder Fleinftaatifch, noch 

efangen zeige. — Mögen auch Risbecks „Briefe 
eines reifenden Frenzogen * fi leichter und angenehmer le⸗ 

ch die Perſonlichkeit bedeutender Menſchen, 
die er höchſt freimüthig, manchmal voshaft behandelt, mehr 
anziehen; dann bat gegenwärtiges Werk doch mehr innern 
Gehalt, und lehrt uns die Länder, durch die es uns führt, 
und ihre Bewohner weit beffer. fennen. Kurz wir dürfen 
es mit dem beften Willen und, als ein gutes Werk empfeh⸗ 
fen, und zu den- erfreufichiten Erfcheinungen in dem Ges 
biete unferer Literafur zählen, bie in der fpätern Zeit eben 


nicht befonders reich an folhen Schriften ift. Der erſte Band 


— wir erwarten die folgenden recht ſehnlich — enthält in 


56 Briefen eine allgemeine flatiftifche Meberficht unfered Ger“ 


fammt = Deutfchlands , die fehr zweckmaͤßig vorausgeſchickt 
wird, und mit vieler Einfiht und großer Wahrheitsliebe 
efchrieben iſt, die Beſchreibung der Reifen des Verfaſſers 
uch das Königreih Würtemberg, daB Großherzogthum 
Baden und das Königreich Baiern, ohne jedoch bie Gräns 
zen des Rheins zu überfchreiten, 





efchreibungen, Die - 


richtigee Urtheit, Wis und Laune, Bekanntſchaft mit _frem: _ 


= 


Napoleon 
on von oo. 
WB alter Scott 

Engliſch und Deutfc. | 
Aterander der Große hatte es beflagt, daß Homer nicht 
‚mebr lebe, der fein Leben befchreihe, fein Zeitalter und die 
‚ Nachwelt bat es mit ihm bedauert; doch diefe glückliche 
‚Vereinigung der Umftände tritt in unfern Tagen ein, denn 


der berühmtefte Dichter des Zeitalters, befchreibt das Leben 
des größten Mannes unferes Jahrhunderts, und fomit über: - 


‚geben wir dem Publifum das 


Leben Napoleon Buonaparte’g 
Kaifers von Frankreich. a 
Mit einer Überſicht ber franzöfifchen Revolution. 
Ä | Mon | 
- Balter Scott. 
Aus dem Englifchen überſetzt 
| von 
General J. von Theobald, 


— - - 


-und glauben einigermigifen ſtolz darauf feyn zu Dürfen, daß 


. wir die Erften find, die dem deutſchen Volke dieſes un: 


ne Werk vorlegen konnen; durch die srefflihe Über: - 
- jebung des Herrn Generals von Theobald wird es gleich: 


ſam Eigenthum unferer Nation werden. 
Wir haben folgende Ausgaben veranftaltet: 


4) Ausgabe in 8., auf Velin:Drudpapier elegant hroſchirt, 


jeder Band 6 fl. oder 1 Rthlr. 21° Gr. ſachſiſch. 
Diefe Ausgabe beiteht gleich der englifchen in 8 Bänden. 


2) Ausgabe in Zafchenformat, elegant brofhirt jedes Band: 


chen 18 fr. oder 4 Groſchen. 
$) Ausgabe für die Subferibenten der ganzen Sammlung 
der Stutt 
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garter Ausgabe von „Walter Scott's fämmtliz 


hen-Werfen jedes Bändchen zu 9 Er. oder 2 Grofhen 
Nur bie Subfribenten der ganzen Sammlung erhalten 


dieſes Werk „u diefem beiſpiellos wohlfeilen Preiß. 
4) Ausgabe in englifhen Sprache; in Tafchenformat elegant 
beofchirt jedes Bändchen zu ‘18 Fr oder 4 Srofhen. 


— 
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Natur. 





Der rege Naturſinn der alten Deutſchen hat fi ſich 
zur Naturwiſſenſchaft geſteigert, wie alles Leben un 


‘ter den Begriff gebracht worden ft. Es iſt aber 


nicht zu verfennen, daß bie alte Liebe und innige 


Befreundung mit ber Natur noch jest die wiffenfchafts 


lichen Abftractionen erwärmt und befeelt. Selbft die 


poetifche Gluth, die man-an den Raturphilofophen 


zu tadeln pflegt, zeugt von der tiefen Innigkeit uns 
ſerer Naturanfchauung. Es gibt Fein Volf, das an 
der Natur mit folcher Snbrunft hängt und mit fole 
cher Genialität ihre Myſterien enthüllt hat, als das. 

beutjche. Die Naturphilofophie der neuern Deutfchen 
fteht wie ihre Geiftesphilofophie. einzig und erhaben 


uͤber der ganzen Sphäre der Literatur aller Bölfer. 


. Darin aber kommen alle gebildeten Nationen der. 


neuern Zeit überein, daß die Naturmiffenfchaft Die 


Grundlage aller Eultur ift, und es iſt ein unerineßs ' 
Tücher Fortfchritt des menfchlichen Gefchlechts, daß 


es von der fehmwindelnden Hoͤhe des Geiſtes immer 


Deuiſche Literatur. I. 1 
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mehr zur Natur. zurüdfehrt. Der alte Aberglaube 
ward gebändigt durch die genaue Kenntniß der Ras 
turfräfte; die Roheit und Armuth bed gefelligen Le 
bens warb in Schönheit, Fälle und friedlichen Ges 
nuß verwandelt durch bie Anwendung jemer Kennts 
niffe; die Poefle ik an der Hand der Ratur aus ih⸗ 
zen gelehrten Verirrungen zurüdgefehrt, und felbft 
die Philofophie hat durch die Raturiffenfchaft ihre 
Reinigung und Berjüngung erlebt. Alle großen Ents 
widlungen ber neuern Zeit knuͤpfen fi an große 
Entdedungen in ber Natur, uud alle wahrhaft hu⸗ 
mane Bildung und aller phyſiſche und geiftige Wohls 
fand des juͤngſten Gefchlechtes ift darin begründet. 
Immer auf doppelte Weife wird durch Naturs 
funde die Befreiung des menſchlichen Geſchlechts be⸗ 
foͤrdert, durch die Aufklaͤrung des Geiſtes uͤber die 
Naturkraͤfte und durch den oͤkonomiſchen Gebrauch 


derſelben. Die Aſtronomie und die Entdeckung der 


fremden Welttheile-ging der Neformation, die Che 
mie, Phyfiologie und große mechanifche Entdedungen 


gingen ber Revolution vorher. Der Sinn, ber an , 


die engfte Gegenwart gefeffelt war, wurde frei burch 
den großen Blie ind Univerfum; die dumpfe Angſt 
vor geheimnißvollen Naturkräften verfchwand vor ber 


Erfennmiß des einfachen Naturgefeges; das Kraft 


gefuͤhl wurde geftärkt durch die. Herrfchaft über die 
ungehenern Gewalten der Natur. Zugleich aber bes 
' gründete die Naturkunde einen neuen Handel, Indu⸗ 

firie aller Art und in Ihrem Gefolge einen neuen 


s 
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Wohlftand der Voͤlker. Der Weltverkehr, die Reis 
fen, die Thätigfeit und der Genuß wohlerworkener 


Güter trugen mehr als friegerifche Siege oder gei⸗ 
flige Speculationen zur wahren Aufklärung und zum 


Freiheitöfinn der Völfer bei. An Handel: und Im 
duftrie ift immer Die Freiheit geknüpft. 

Betrachten wir den Antheil, welchen: die Deuts 
[hen an den Entdedungen im Naturgebiet genoms 


men, fo ift derfelbe weit größer, als die Vortheile,.. 


. die fie dadurch errungen haben. Es ift bewundes 
rungswuͤrdig, Daß wir mit fo wenigen Mitteln und 


ohne auf große Vortheile rechnen zu können ,.doch fo 


x 


viel. für-die Naturkunde ‚geleiftet haben. Der Deut⸗ 


ſche war feit dem Verfall der Hanfa auf fein Bin⸗ 
‚nenand befchränft, und befaß nichts von jenen Colo⸗ 
nien, welche die Beherrfcher der See eben fo zur 
Naturforſchung auffordern, als diefelbe belohnen muß⸗ 
ten. Auf Aderbau und Viehzucht: befchränft und vom 


Welthandel audgefchloifen, waren ihm die Naturwife 


fenfchaften nie eigentlich Angelegenheit des Staats, 
‚vie den Engländern und Franzofen, und feine Fürs 
fien waren nicht reich genug, um. große naturhiſto⸗ 


rifche Unternehmungen audzurüften, oder es fehlte der 


Sinn dafür. Dennoch haben die Deutfchen das Möge. 


liche geleiftet. Sie haben mit ihren ſchwachen Kräfs 
ten fogar in Entdedungsreifen mit den Fremden ges 
wetteifert, und Martin Behaim, Niebuhr, Die beiben 


Forſter, Humboldt rc. waren Deutſche. Sollten uns 


aber auch die Fremden im Allgemeinen im Sammeln 
—* 4 * 
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und Anhänfen von Thatfachen der Natur übertreffen, 
und geben wir den Engländern noch den praftifchen 
‚Sinn für die Anwendung der Natürfräfte, den Frans 
zofen die feine Beobachtungsgabe für einzelne Naturs 
gegenftände voraus, fo bleiben. Die Deutfchen doch . 
unuͤbertroffen in der tiefen Combination der empiris- 

ſchen Thatfachen, die einerfeits zu unfterblichen neuen 
Entdeckungen, andrerfeits zu einer Philofophie der 
Natur überhaupt fuͤhrt. 

Die Naturwiſſenſchaft dient den Zwecken bes Les 
bens, darüber hinaus aber ift fie ihr eigner Zweck. 
Dieſer Zweck ift das, was wir die Naturphilofophie 
nennen, die Erfenntniß der Einheit in der Mannig⸗ 
faltigkeit der Natur, die Ergruͤndung des Weſens in 
allen ihren Erſcheinungen. Die empiriſche Natu tor 
ſchung iſt nur das Mittel dazu. 

Die Natur bietet uns nichts als Erfahrungen, 
doch jede Sammlung derſelben bleibt ungenuͤgend, 
wenn der ſpeculative Geiſt des Menſchen in der un⸗ 
endlichen Mannigfaltigkeit nicht die Einheit entdeckt, 
und die Theile dem Ganzen, die Wirkungen den Ur⸗ 
ſachen verbindet. Auf der andern Seite aber ſind 
dem menſchlichen Geiſte Schranken gezogen, durch die 
er nie in die geheimſte Werkſtaͤtte der Natur hinuͤber⸗ 
blicken kann. Demnach haben die deutſchen Natur⸗ 
forſcher in zwei Parteien ſich getheilt. Die Einen 
erkennen die Nothwendigkeit einer alles umfaſſenden, 
durchdringenden und aufklaͤrenden Naturphilofos 

phie, und der den Deutſchen fo eigenthuͤmliche Tieffinn _ 
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und geiftige Heldenmuth, der vor feiner Schranfe 


zuruͤckbebt, treibt ihre, größten Geifter an, das Iekte 


Raͤthſel der Natur zu Iöfen. Die Andern bleiben bei 
der Empirie ftehn, und fuchen die gewonnenen Erfah⸗ 
zungen nad) dem Beiſpiel der Fremden auf Das yrab 


tifche Leben anzuwenden, weil fie entweder unübers 
fteigliche Schranfen anerfennen und leere Hypothes 
fen wie. Billig abweifen, oder erſt des einmal gewon⸗ 
nenen fich recht bemächtigen wollen, che fie weiter 
gehn, oder weil fie nicht Geiſt genug befigen, um zu 
combiniren, daher nur gebächtnißmäßig ſummiren und 
befchreiben. 

Dad Beftreben, bie Natur in ein Syſtem zu 
bringen ‚ fie als ein Einiges, Ganzes. und Lebendi- 


ges in allen Theilen zu begreifen, ift fo. alt, als die 


Naturwiffenfchaft überhaupt. Aus ihm find die alten 
Kosmogonien hervorgegangen, und was man au 


gegen die religiöfen und ‚poetifchen. Einmifchungen in 


die Naturmiffenfchaft fagen mag, die pantheiftifche 


. - Anficht war. derfelben günftig, und der fpätere Polys 


theismus und Monotheismus hat unftreitig der Wif- 


‚ fenfchaft gefihadet, die bereits zu fo großer Vollkom⸗ 


menheit. gediehen war. Die ‚lebendige Naturanficht 
der alten Voͤlker war aber überhaupt nicht Die Wirs 
fung, fondern Die Urfache des Pantheismus. Sie ging 


aber unter, als die Thatfraft und Die Selbftbetrache 
tung des Geifted. die Menfchen allmählig von der 


Natur entfernte, und jene ein Götterheer, Diefe dem. 
einigen überfinnlichen Gott erkannte. Die Einheit 
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und die Lebendigkeit der pantheiſtiſchen Naturanſicht 
hat ſehr viel vor den ſpaͤtern Verſuchen voraus, die 


\ 


Natur im- Einzelnen und als todten Leichnam zu fes 
ciren. Dagegen ift die fpätere Trennung der Wifs 
fenfchaft von der Religion ein .nothmendiger und mes 


fentlicher Fortfchritt. Die neuefte Naturphitofophie 
. bat das Gute von beiden Richtungen zu vereinigen 
geſucht, die Nätur wieder 'ald ein großes Organon 
- Tebendig anfgefaßt, und doch nicht Glauben umd Poeffe, 
ſondern die Thatfachen der Erfahrung dabei zu Grunde 


gelegt. Ein religiöfed und poetiſches Intereffe hat 
fech dabei von felber eingefunden, wie ed bei einer 


lebendigen Naturanficht nicht anders feyn kann, und 


die Empirifer machen fic nur lächerlich, weun fie 
eine gewiffe Trockenheit und Kälte zum Kriterium 
der Wiffenfchaft machen wollen, und eine tiefe Wahrs 
beit von vorn herein blos Darum verbächtigen, weil 


fie zugleich poetifch if, Indeß laͤßt fich nicht länge 


nen, daß an jenen Schranfen, die der Wiffenfchaft 
von der Natur felbft gezogen find, theild die religiöfe 
Gemuͤthlichkeit, theils die Phantaſie ein nichtiges 


Spiel von Hypotheſen begonnen hat, gegen welche 


die Empiriker mit Recht ſich ereifern. Dieſe Hypo⸗ 


theſen mögen wir aufopfern, went nur Die große 


philofophifche Anficht der Natur feldft gerettet wird. 
Mir erkennen in, dreifacher Richtung unuͤberſteig⸗ 


liche Gränzen der Naturwilfenfchaft, in der Richtung, 
. welche von unfrem Sonnenſyſtem ind Univerfum führt, 
in der, welche von den finnlichen Erfcheinungen in« 


W u 7 
waͤrts zu dem geheimften Wefen der Materie führt, 
und in der Richtung, welche von ben phyſiſchen Er⸗ 
fcheinungen im Menfchen zu den pfychifchen führt, 
Sn allen diefen Wichtungen reicht Die menfchliche Ers 
kenntniß nur bis zu einer gewiffen Gränze und jem- 
feit derfelben beginnt flatt der Wiffenfchaft die Hy⸗ 
pothefenjägerei oder die Poeſie, an deren Refultate 

man nur noch einen Afthetifchen Maaßſtab anlegen 
kann, bie aber allerdings zu den reizenditen Dichtun⸗ 
gen gehören. | 
In drei Richtungen gränzt das Reich des Wißs 
fens an ein unbekanntes Reich, wo nur die Ahnung 
eindringt. Zuerſt in der Aſtronomie. Wir haben 
nur einen Punkt, von wo aus’ unfer ſchwacher ‚ fure 
zer Blick eine verhältnißmäßig nur enge Sphäre in 
ber Unermeßlichkeit des Weltalls übesfchaut; und - 
was wir fchauen, find nur Wirkungen unbekannter 
Utrfachen, und ihre Erfenntniß iſt durch das relative 
Berhältuiß unſres Planeten und unſres Erfenntniße 
vermögend bedingt. Nur in der Fleinen Sphäre uns 
ſres Sonnenfyſtems iſt es und möglich, die Erfcheis 
nungen der darin begriffenen Himmelskoͤrper zu er- 
fennen, und fofern diefelben regelmäßig erfolgen, ift - 
e3 und moͤglich, auch dieſe Negel zu begreifen. Die 
wahre Urfache dieſer Erfcheinungen aber, wie das 
Unregelmäßige daran, z. B. ber Cometen, bleibt une 
ein NRäthfel. Endlich bleibt uns alles, was jenfeits 
- unferd Sonnenfyflemd liegt, ewig verborgen. Wir 
fehn einige benachbarte Firfterne, wir bemerfen hin 
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und wieder eine kleine Veraͤnderung an einem Stern 
oder Nebelfleck; aber alles dies laͤßt keinen Schluß 
auf das wahre Verhaͤltniß des großen Weltgebaͤudes 
zu. Hier gelten nur Hypotheſen und ſchwankende 


Analogien, die wir von unſerm kleinen Sonnenſyſtem 


auf das Weltall uͤbertragen. Die Empiriker bleiben 


gern bei ber einfachen Wahrnehmung ftehn und glaus 
‚ ben die Welt mit einer unendlichen Menge firirter 


Sounen erfüllt, um welche die Planeten und Kometen 
fi "bewegen. Die Philoſophen theilen aber dieſe 
Sonnen wieder in höhere Syſteme und ſchreiben ih⸗ 
nen hoͤhere Bewegüngen zu. Die kuͤhnſten und geifts 
reichſten Hypotheſen daruͤber haben Eſchenmaier und 


Goͤrres aufgeſtellt. 


In der Chemie geht es uns nicht beſſer, als in 
der Aſtronomie. Wir muͤſſen billig uͤber die Kraft 
des menſchlichen Geiſtes erſtaunen, der es gelingt, 
ſo große Entdeckungen zu machen, als wir ſeit Kep⸗ 


- Ier in der Sternkunde und namentlich in den neues 


ften Zeiten in der Chemie gemacht; aber hier gilt 
der fofratifche Spruch: je mehr wir wiffen, je mehr 
fehen wir ein, daß wir nichts wiffen. Seit Bafilius 
Balentinus haben wir nach dem Ausdruck dieſes tief 


. finnigen Mönches geftrebt. «die. Natur von einander 


vn 


zu legen»; wir haben die Materie in immer fluͤchti⸗ 
gere Beftandtheile zerlegt, aber zu ihrem innerſten 
Grunde, zu ihrem erften Keime find wir nicht hins 
durchgedrungen. Er eutfchwindet unfern Sinnen, denn 


unfer Auge kann den Punkt fo wenig erfaffen, als 
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das 8 Unermeßliche. Durch die Schranken unſerer Sinne 
gefeſſelt, erkennen wir immer nur den gemiſchten 
Stoff; das Gewordene, nicht das urſpruͤngliche De Ä 
‚fen; bie Wirkung, nicht die Urſache. 

Die Phyfiologie bleibt. wor gleichen Schranten 
ſtehn. Sie läßt fick verfolgen. bis in die finnlichen 
Drgane des Menfchen, hier aber gränzt fe an die 
unbefannte Welt bed Geiftes, wo eine neue Reihe 
von Hypothefen beginnt. Der Zufamnenhang von 
Körper und Geift:bleibt ein ewiges Raͤthſel, und die 
Philofophen und Naturforfcher ftreiten fich. nur um 
den Vorrang, vor biefer Sphinr zum Spott zu wer 
den. Als Ertreme aller hierhin einfchlagenden Hy⸗ 
pothefen find. die materialiftifche und ideakiftifche Ans 
ſicht ſich entgegengeſetzt. Jene macht den Geift von _ 
der Materie abhängig. und erflärt ihn als eine. höhere 
Sublimation der Organe, ald Blüthe der materiellen 
Pflanze; Diefe feßt den Geiſt ald das Abfolute und 
trennt ihn entweder von ber Natur ober Iäugnet bie 
objective Wirklichkeit der Natur. und betrachtet die⸗ 
felbe nur als fubfective Vorſpiegelung des Geiſtes. 
Alle. diefe Hypothefen find fruchtlos, denn die Wahrs 
heit koͤnnten wir nur ſchauen, wenn mir uns auf 
einem Punkt außerhalb der Einheit von Körper und 
Geift befinden; da wir uns aber überall im Mittels 
punkt, diefer Einheit felbit befinden, wirb fi ie uns 
niemals objectiv. 

Abgefehn aber von. Diefen dreifachen Schranken 
unſrer Naturerkenntniß iſt eine ſtrenge Naturwiſſen⸗ 
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ſchaft innerhalb derfelben möglich und wirklich. Se 
weit unfee Wahrnehmung unter den fubjectiven Bes 
dingungen umfrer Sinne und unfres Geiftes reicht, 
iſt ihr Die Natur nicht verfchloffen und bleibt fich 


immer gleich, fo daß wie allmählich ihren Hmfang-in 


den vorgefchriebnen Grängen, fb wie ihre ewige Ges 


feßmäßigfeit erfennen und die Wahrnehmung zur volls 
endeten Wiffenfchaft erheben innen. Das Hemmende 
für diefe Miffenfchaft iſt nicht mehr das menfchliche 
Unvermögen, ſondern nur bie Mannigfaltigfeit des 
Stoffes und bie Langfamfeit, mit welchertheild uns 
fer Organ für die Wahrnehmung gefchärft, theils 
das Wahrgenommene combinirt wird. Erſt mußten 


mechaniſche Erfindimgen unfern Sinnen ein höheres: 


Wahrnehmungsvermögen verleihen; wie mußten und - 
mit Teleffopen. und Mikrofkopen, mit Meßtifch und 
Compaß bewaffnen, ehe wir die Hinderniffe des Raus: 
mes überwinden konnten, und wir mußten die chemi⸗ 


ſchen Apparate der Natur. entdeden, womit fie ſich 


ſelbſt in ihre Beftandtheile auflöst, bevor wir in das. . 


Geheimniß ihrer Werkſtaͤtte zu dringen vermochten. 


Sodann mußte Sahrhunderte lang ein emfige& Ges - 
fchlecht die Oberfläche und die Tiefe der Erbe durchs 
fahren, um die Schäße ber Natur. zu fammeln, und 


ein Tanger Fleiß mußte diefe orömen, bevor geniale 


Geiſter die Combinationen derfelben entdeckten. 
Zwar gab es ſchon lange vorher eine Naturphi⸗ 


loſophie, denn von jeher ſtrebte der menſchliche Geiſt, 
im. Zerſtreuten und Mannigfaltigen die Einheit zu 
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erfaſſen. Doch hatte ſich die Naturerfahrung mit der 
Speculation noch nie ‚recht vereinigen wollen. Auf 
eine religeöfe, myftifche oder phantaftifche Weife ſuchte 
man eine Harnionie der ivdifchen Erſcheinungen, Kos⸗ 
mogonien, allegorifche Perfonfftcationen der Natur⸗ 
fräfte,. fpielende An$ramme der Natur, und wenn 
dem. Glauben, dem Gefühl und der Phantafie, ober 
dem Witz Genuͤge geleiftet war, fo befümmterte man 
ſich um. bie objecfive Wahrheit nicht wie. Man er- 
probte die Syſteme nur am dem wenigen, was man 
von der Natur wußte, und dem man. häufig eine 
willkuͤrliche Deutung ober Zuſanmenſtellung gab. 
Nachdem ſich eine ungwetifche und unreligidfe, rein em⸗ 
pirifche Wiffenfchaft der: Natur von. jenen Philofos 
phemen losgeriſſen, gingen beide gefonderte Wege, 
Aber fie mußten an. einem. beftimmten Punkt dennoch 
. wieder zuſammentreffen. Die Speculativn mußte fc 
der Naturerfahrung anfchmiegen , und die Erfahrung 
ſich zuletzt durch ihre Vollſtaͤndigkeit von ſelbſt ſoſte⸗ 
matiſiree. 

Unter allen Weiſen der Natur war Schelling 
dazu berufen, beide Wege zu vereinigen. Bei ſeinem 
erſten Auftreten war die ältere Naturphiloſophie von 
Pythagoras bis auf Jakob Boͤhme gaͤnzlich verachtet. 
Er fand nur eine empiriſche Naturwiſſenſchaft, nur 
eine unzuſammenhaͤngende Menge von einzelnen Be⸗ 
obachtungen, große Sammlungen von naturhiſtori⸗ 
fchen Thatfachen, die man. fümmerlich nach oberflaͤch⸗ 
lichen Kennzeichen zw ordnen firchte, ſcharfſinnige Ente 
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deckungen von Phaͤnomenen, deren Urſache man nicht 
kannte. Hoͤchſtens hatte man je fuͤr einzelne Zweige 
der Naturwiſſenſchaft ſogenannte Principe geſucht, 


um: in Die. Lehre derſelben einigen Zaſammenhang zw ” 


bringen, war aber babei fehr willfürlich verfahren, 
und. hatte ‚bei der ‚Betrachtu.e der einen Seite die 
mancherlei übrigen Seiten nicht: zw Nathe gezogen: 
Man hatte hier. Die Mathematif oder Formenlehre 
der Natur, dort die Chemie oder Stofflehre unab⸗ 
haͤngig von einander behandelt ‚und nicht gewagt, 
eine auf die andre zu beziehn, wenn auch Stoff und - 
Form in der Natur überall zugleich erfcheinen. Matt 
hatte hier die Aftronomie, dort Die Phyſiologie fire 
fi) durchzubilden unternommen, aber wen ftel es 
‚ein, im menfchlichen Mafrofosmus ben Mofrofosmus 
nachzuſuchen? Man hatte die Botanik ſtudirt ‚ ‚ohne 

ihr Wechfelverhältniß zur Zoologie zu ahnen, ‚und 
beide für fich verfolgt, ohne fie auf den Typus des 
 menfchlichen Organismus zurädzuführen: Auf der 
andern Seite gab es allerdings Ahnungen uͤber die 
eine, untheilbare, alles bewegende Seele der Natur, 
aber es waren nur unvollkommene Erinnerungen aus 
mythologiſch gewordenen Philoſophen der alten Welt 
‚oder verrufenen Theoſophen und Pantheiſten der ſpaͤ⸗ 
“teen ‚Zeit, ‚Denen ed zuweilen an nichts fehlte, als 
.au der empirifchen Erprobung ihres Syftems, was 
‚aber freilich im wiffenfchaftlichen Sinne fo viel als 
alles war. Jeder neue Naturphilofoph, der ed wagte, 
ein Geſetz im Ganzen. der Natur nachzumeifen, mußte _ 
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mehr ober weniger Pythagoras, Jakob Boͤhme, Spi⸗ 
noza feyn, aber ed fam darauf an, daß er. zugleich 


entweder ein Gopernifus, Sallilei, Kepler, Newton, 


Linne, Franklin, Haller, Buffen, la Place, Cuvier, 


„Mesmer, Stahl, Gall, Werner, Örftede, Hum⸗ 


boldt ꝛc. war, oder wenigſtens die Naturerfahrung 


folcher Männer feiner Philofophie zu Grunde legte. 


Es fam.darauf an, aus der todten Empirie den les 


| bendigen Geift zu wecken, und der gefpenfterhaft leeren 


nebelhaften Seele eines naturphilofophifchen Traums 
den lebendigen Leib. zu gewinnen, furz die Empirie 
durch Philoſophie zu regeln, und die Philofophie 
auch Empirie zu beftätigen. . 

Scelling war der. Erfte, der die alte Naturphi⸗ 
loſophie durch die wiſſenſchaftlichen Erfahrungen der 
neuern Zeit bewahrheitet, oder, was eben ſo viel 


iſt, die Naturwiſſenſchaft der Neuern zur Philoſophie 
‚erhoben hat. Es wäre jedoch ein uͤbermenſchliches 


Wunder, das die Naturphilsfophie ſelbſt nicht zuger 
ben faın, wenn Schelling’s unfterbliche-Leiftung nicht 
große Einfchränfungen erlitte, wenn er die Philoſo⸗ 
phie der Natur befchloffen und vollendet hätte. Im 


„Gegentheil, er bat nur den erflen Tleinen Anfang 


gemacht, aber eben das ift feine Größe. Er bat eis 
nen Weg betreten, den vor ihm niemand gegangen 
ift, und den nad ihm jeder gehen muß; das Ziel 
ſelbſt aber ift weder erreicht, noch wird es jemald 
gu erreichen ſeyn, weil es jenfeitS der drei oben ber 


teichneten Graͤnzlinien aller Naturforſchung liegt. Im 
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deß hat Schelling das unſterbliche Verdienſt, de 
Schluͤſſel zu dieſer Forſchung innerhalb jener Graͤnzen 
gefunden zu haben. Wir haben in der That noch 
nicht ſo viele Muße uͤbrig, uns mit dem zu beſchaͤf⸗ 
tigen, was wir nicht wiſſen koͤnnen; es iſt noch. uns 
endlich viel zu lernen, was wir moͤglicherweiſe wiſ⸗ 
fen koͤnnen, aber: eben. noch nicht. wiſſen. In Diefem. 
Sinn muß. man: Schelling's Lehre nehmen. Er führt. 
bie dummen gaffenden: Zuſchauer nicht. vor. das Wun⸗ 
der der abfoluten Wahrheit, und fagt: Da iſt eg, 
zun feht euch ſatt daran! fondern er führt nur bie 
Iernbegierigen. und: geiftesthätigen Schüler. auf eine 
gewiſſe Anhoͤhe und zeigt ihnen von ba: bie unermeß⸗ 
liche Ausſicht in die ganze Runde der Natur und 
heißt fie nun ſelber weiter forſchen und. ſuchen. Schel⸗ 


ling, hat. die. höhere Wiſſenſchaft der Natur nicht be 


fchloffen, fondern vielmehr erft eröffnet, und man 

kann von. ihm nicht lernen „ bis wohin bie Forfhung, 
fondern wovon fie ausgeht. 

Schelling. hat gefunden, daß alle Erfcheinmgen 

der Natur, die er kennt, Gegenfäge bilden, und 

daraus ben Schluß gezogen, daß uͤberhaupt der Ge⸗ 


genfatz die einzige Form iſt, in welcher die Natur 


ſich dem Menſchen offenbart. Es komme daher nur 
darauf an, diefen Gegenſatz dutch alle Stufen und 
Reiche der Natur conſequent durchzufuͤhren, fo weit 
uͤberhaupt die Natur erkennbar iſt. Da alles im Ge⸗ 
genfatz begriffen ſey, ſo koͤnne weder ein einzelner 
Gegenſtand der Natur, noch auch eine allgemeine 
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| Naturkraft oder ein allgemeiner Naturſtoff für ſich 


beſtanden haben, ſondern er muͤſſe der Gegenſatz ei⸗ 
nes andern ſeyn, und die unermeßliche Reihe von 
einzelnen Gegenfaͤtzen muͤſſe ſich in einen allgemeinen 


Hauptgegenfatz der ganzen Natur verlieren. Einheit 


fey in der Natur nur die höhere Bindung zweier ent⸗ 


‚gegengefegter Kräfte, oder eines Polarifation gleich 


der des Magneten, welcher eins ift,. aber ent⸗ 
gegengefeßte Pole hat. So fey auch die ganze Nas 
tur gleihfam ein greßer Magnet, mit dem einen abe 
ftoßenden, ausftrahlenden Pole, der bewegenden, trene 


nenden, zerreißenden Kraft, und mit dem andern 


auziehenden Pole, der bindenden, zurädhaltenden, 
fammelnden Kraft. Schelling maßt ſich nicht aut, den 


Gegenſatz dieſer Kräfte durch die ganze Ratur durde 
- geführt zu haben, dies iſt ein Werk für Sahrhune _ 
derte, und überhaupt nur innerhalb gewiffer Gräne 


zen auszuführen. Daß aber dieſer Gegenfaß der 
Schlüffel zur einzig möglichen Naturerkenntniß, daß 
er die allgemeine und unveränderliche Form fey, uns 

tey welcher fich uns alles in der Natur offenbart, 
bleibt unmibderfpsechlich wahr. Die Verwanbtfchaft 


aller natürkichen Dinge läßt ſich nur darin, wenn 
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nicht erflären, doch erkennen, Daß in allen ver - Ger 

genſatz zweier Urfräfte ausgeſprochen liegt. 
Schelling's Syſtem charakteriſirt fidy Demzufolge 

durch eine ſtrenge Durchfuͤhrung erſtens einer allge⸗ 


„meinen Polarifation oder Entgegenfetzung zweier Urs 


kraͤfte der einen Natur, und zweitens einer allgemei⸗ 
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nen Parallekifirung aller natkrlichen Dinge, je nadıs 
bem fte an den einen oder andern Pol oder in die . 
bindende Mitte fallen... Drittens aber wird dieſes 
- Syftem durch die Gradation charafterifirt , in wels 
cher es Die natuͤrlichen Dinge an jenen Polen ablau⸗ 
fen laͤßt. 
Der Grundſatz des ganzen Syſtems iſt ſehr eins . 
fach, wie es jede Wahrheit zu feyn pflegt, aber bes 
quem und nachläffig ift fie nur denjenigen, erfchienen, 
welche von der ungeheuern Aufgabe, die noch darin 
liegt, feine Ahnung haben, und mit dem daraus ents 
fpringenpen Parallelifiren ein blos wißiges Spiel tries 
ben, ober den Empirifern, welche vor Naturaliens 
fabinetten und Erperimenten nie zur Ratur fommen 
können, wie bie Philologen vor Büchern und Wor⸗ 
ten nicht zum Geiſt, Die fich verachten würden, wenn 
der. mühfame Fleiß ihres ganzen Lebens fich ftatt auf. 
Kolianten auf ein Kartenblatt fchreiben ließe, und 
beren Ehrgeiz es iſt, wicht das Schwierige leicht, 
ſondern dad Leiste fehwierig zu machen. | 
So einfach der Grundfag jenes Syſtems ift, fo 
laͤßt es doch nach innen und nach außen noch eine. 
unendliche Entwicklung zu. Die Einheit der Natur 
muß im ihrer ganzen Tiefe, der Gegenſatz in feiner 
ganzen Schärfe verfolgt und. auf die Thatfachen der 
. Natur in ihrem ganzen Umfang angewendet werben. 
Tieffiun, Scharffinn, Sombinationsvermögen auf der 


einen, Beobachtungsgabe, Fleiß. und Erfahrung in— 


der praftifchen Naturerforſchung axf der andern Seite 
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werden im höchften Grade angefpornt, eine Lehre 
weiter zu entwideln, von der kaum etwas mehr, als 
eine erfte Formel vorhanden ift. Daher hat Schele 
ling's einfaches Wort die Geifter der Nation nicht 
eingefehläfert und mit füßen fpielenden Träumen er⸗ 
goͤtzt, gleich fo manchem andern Philofophem, fons 
dern zur Iebendigiten Thätigkeit aufgewedt, und e8 
hat füch ihm aus den geiftreichften Männern der Nas 


tion eine Schule gebildet, ‚wie fie noch fein Philos _ | 


foph gefunden hat. Bon dem Einfluß feiner Lehre - 
auf das deutfche Leben überhaupt ift ſchon oben die 
Rede gemwefen. Hier will ich nur noch Einiges von 
- dem. erwähnen, was feine Schüler im Sinn feines 
Spyſtems für die Naturwiffenfchaft geleiftet. - | 
Sn der Richtung, die in die Tiefe der Naturs 
einheit führe, haben Goͤrres und Steffens die Lehre 
Schelling’d weiter als dieſer felbft geführt. Sn der 
feharfen und conſequenten Durchführung des einfachen 
Gegenſatzes, ald eines folchen, hat Wagner das 
größte Berdienft errungen. Dfen aber hat im weites 
ften Umfang die an dem Gegenfag ablaufenden Gras 
dationen in der unendlichen Mannigfaltigkeit der Nas 
tur nachgewiefen. Gehn wir mehr aufs Einzelne, fo 
offenbart fich erft in dem was geleiftet ift, die uner⸗ 
fchöpfliche Fülle_deffen, was noch zu leiften Abrig iſt. 
Jeder Schüler Schelling’s ift im Grunde nur von 


.. einer, oder doch nur von wenigen einzelnen Theilen 


der Naturmwiffenfchaft ausgegangen, worin er haupts 
fächlich bewandert war, und hat: von dort qus die 
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ganze Lehre beleuchtet. Steffens ging mehr von der 
Geognoſie, Wagner von der Chemie, Goͤrres von 


der Phyſtologie, Oken von ber Anatomie, Schubert 
von der Pſychologie aus. Nothwendigerweife kann 


auch nur immer eine Theilwiſſenſchaft die andre er⸗ 
Hären, aber die Bergleichungen aller find noch fange 


nicht volftändig und genau ausgeführt werben. | 
Hat man. einmal die Parallele zwifchen Makros 
kosmus und Mikrokosmus geahndet, fo iſt der Ver⸗ 


gleichung ein unermeßliches Feld eröffnet, und. jede 


neue Entdedung im Geiff und: Gemuͤth des Menfchen 


- fordert auf, das correfpanbirende Äquivalent in der 


Natur nachzumeifen, und umgekehrt. Darum ift die 
Rehre nie zu fehließen,. und wird umzulänglich blei« 


ben, bis alled in der Natur wie im Geift erforfcht 
if, alfo fo lange, als die Menfchen Menſchen blei⸗ 


ben, wenn auch bie Formel des Parallelismus und 
bie Negel jenes allgemeinen Gegenfages in der Nas 


tur an ſich unumfiößlich if. Wir würden wahrfcheins 
lich gar ‚Teine Wahrheit haben, wenn jede in’ jeder ,' 


Hinficht ihre. Anwendung erproben müßte. Hat der 
Menfch Anlagen zu allem, ımb vermag fie Dad; nicht“ 


“de und im. höchften Grade auszubilden, warum fon 


ex nieht unbeſtreitbare Wahrheiten fi fich zu eigen mar 


chen können, die er doch nie im ganzen Umfang ih⸗ 


rer Anwendbarkeit nachweifen kann. 
Die Maͤngel der neuern Naturphiloſophie werden 
ſich dahin beſtimmen laſſen. Ausgehend vom richtig⸗ 


ſten und einfachſten Grundſatz findet fie Doch in der 


er . 


a 
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Natur ſelbſt drei Graͤnzen, die fle niemals uͤberſchrei⸗ 
ten, jenſeits welcher ſie ihren Grundfatz nicht mehr 
anwenden kann, wenn fie gleich wohl weiß, daß in 
dieſem Jenſeits noch die ganze Unendlichkeit hinter 
einem Schleier fuͤr uns verborgen iſt. Wir kennen 
bereits dieſe Graͤnzen. Sodann wird der an ſich 
richtige Grundſatz auch auf dad, was in ber Natur 
und zugänglich ift, oft falfch oder mangelhaft anger 
"wendet, weil wir noch nicht genug empirifche Kennt⸗ 
niſſe befiten, oder weil die menfchliche Berechnung 
&berhaupt dem Irrthum unterworfen iſt. Es iſt nicht 
unintereſſant in, diefer Hinficht die neueflen naturphi⸗ 
loſophiſchen Werke mit den aͤltern zu vergleichen, 
z. B. Steffens Anthropologie mit den fruͤhern Wer⸗ 
ken andrer Philoſophen, ja mit ſeinen eignen. Wie 
manches nahm damals eine ganz andre Stelle ein, 

als jest, wie viele neu. entdeckte Mittelglieber haben 
dad getrennt, was man verbunden wähnte, und das 
verbunden, worin man: feine Berwandtfchaft ahndete, 
z. 8. das Zufammenfallen des magnetifchen, eleftrie 
ſchen und galvanifchen Prozeffed. Neben den unvers 
fehuldeten Irrthuͤmern haben aber einige Naturphilo« 
fophen auch Fehler offenbart, die ihrem Leichtſinn 
md ihrer Eitelfeit - zugerechnet werden duͤrfen. Wie 
hätte man auch hier nicht fafeln follen, wo fo reiche - 
ich Gelegenheit: ſich darbot. Die Raturphilofoßhie - 
bat es mit der Religion. gemein, daß fie das Tiefſte 
und Heiligfte, aber auch das Thoͤrichtſte im Men⸗ 
ſchen hervorzurufen vermag. 
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Die Empiriter und Philofophen haben ſt ich wech⸗ 
ſelſeitig und ſehr zur Unehre der Wiſſenſchaft aufs 


Bitterſte angefeindet. Beide haben einander die groͤb⸗ 
ſten Irrthuͤmer vorgeworfen, und nicht mit Unrecht. 
Blind heißt der Empiriker, ein Viſionair der Philo⸗ 


ſoph. Jener ſieht nichts, was er nicht mit Haͤnden 
greifen kann, dieſer glaubt zu greifen, was er nicht 


einmal ſehen kann. 

Der Empiriker begeht auf einem ſcheinbar ſehr 
ſichern Boden doch ſo grobe Fehler, als immer der Phi⸗ 
loſoph. Auch er muß oft erklaͤren, mas ſich nicht ge⸗ 


rade von ſelbſt verſteht, und für bekannte Erſchei⸗ 


nungen die unbekannten Urſachen ſuchen. Dann ſteht 


er aber gewöhnlich hinter dem Philoſophen weit zus _ 


ru, weil e8 ihm gar nicht darauf ankommt, die 
eine Erfcheinung. im Zufammenhang mit allen andern 


gu begreifen, fondern weil er nur für den einen Fall - 


nach der erften beften Wahrfcheinlichkeit greift. Dan 
fönnte ein ganzed Buch. voll der alberniten Erfläruns 
gen folcher Empirifer fammeln , und ed den Eulen» 
fpiegel der Naturforfcher tituliren. Statt hunderten 
. möge bier nur eine ftehn, die aber fehr geeigrer ift, 
das ganze Verfahren zu charakterifiren. Viele, faft 
alle und felbft fehr berühmte Empirifer- erflären das 
Entftehn der Vegetation: auf eben erft über das Meer 
erhobenen - Soralleninfeln oder überhaupt an Drten, 
wo fich. fein Same dazu vorfindet, beitändig Dadurch, 


dag Winde. oder Voͤgel, viele hundert Meilen weit 


den Samen dazı herbeigetragen "hätten , und dies 


‘ . 4 


feheint ihnen weit weniger wunderbar, als eine fort, 
dauernde generatio aequivoca, welche die Philofophen- 
behaupten. In biefer Weife fuchen fie aber überall‘ 


die groͤbſten, augenfälligften, mechanifchen Utfachen,‘ 


wenn fie auch: bei-den Haaren herbeigezerrt werden 
muͤſſen, um nur. ja feine dynamifchen, unfichtbaren 
Urfgchen gelten zu laffen, wenn fie auch noch ſo ein⸗ 
fach vorliegen. 

Der Empiriker muß auch zuweilen das Ganze 
der Natur überblicden, aber er ftellt dann nur die Er 
fcheinungen in Reih und Glied auf, nad, ihren Ars 
Berit Kennzeichen, ohne die eine heilige Naturfraft, 
die in allen waltet,'erfennen zu wollen; _oder er 


taͤuſcht fich Aber die ungeheure Aufgabe, die dem 


menfchlichen Korfchungsgeift noch jenſeits des Anfchane 
baren und Handfeften geboten ift, mit frommer Fleins 
müthiger Selbftbefchränfung und fpricht von goͤttli⸗ 


- hen Wundern. Schon Lichtenberg fagt : je weniger 
ein Naturforfcher feine eigne Größe darthun kann, 


deſto lauter preist er Die Größe Gottes. 
Immerhin aber ift die Naturerfahrung der Bos 


"den, anf dem auch die Raturphilofophie allein gedei⸗ 


ben kann. Die getrenefte- und zufammenhängendfte 


» Erfahrung hat unmittelbar zur Philoſophie geführt, 


und die beiten Philofophen find der.Ratur treu ges 
blieben, während nur die einfeitige und grobe Ems 
pirie allem philoſophiſchen Geiſt widerſprochen und 


nur der Wahnſinn einiger Philoſophen von aller N 


turwahrheit ſich entfernt hat. 
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Die großartige Naturanficht unfres Humboldt ifk 
rein aus Erfahrung hervorgegangen, aber aus einer 
umermeßlichen Erfahrung, Deren Boden der Erdfreis, 
nicht blos ein enges Studierzimmer gewefen iſt; der 
‚zweite größte Empiriker unfrer Tage, der fcharffins 
nige Orfted ift mit feinen Entdeckungen den Fühnften 
Schläffen der Philofophen vorangeeilt und um das 
Zufammenwirken einer gründlichen Empirie und Phis 
loſophie am augenfälligften zu erfennen, bürfen wir: 

nur an Dfen denfen. Wer mag behaupten, baß feine 
große zoologifche Lehre mehr aus Erfahrung oder 
aus Speculation entfprungen ſey? 

Die Naturerfahrung hat ſich nach allen Richtun⸗ 
gen ausgebildet, und eben dadurch iſt erſt die Natur⸗ 
philoſophie moͤglich geworden. In allen einzelnen Na⸗ 
turreichen iſt unermeßlich geforſcht, entdeckt, geſam⸗ 
melt worden, und andre Nationen haben darin mit 
den Deutſchen gewetteifert oder ſind ihnen Muſter 

geweſen. Bon der großen europäifchen Gelehrten» 
republif find vorzugsweife nur die Naturforfcher gleich» 
fam als ein Ausfchuß zurüdgeblieben, und. fcheinen 


gu warten, bis ſich die andern Fakultäten wieder mit - 


ihnen vereinigen werden. Nur ſie find fich vertraut 
"und verwandt geblieben in allen Ländern, darum has 
ben fie aber auch; für ihre Wiffenfchaft, ftart durch 
den Verein, mehr geleiftet, als für irgend eine am 
dre Wiſſenſchaft geleiſtet werden Tonnte. Man kann 
‚nicht fagen, daß in unfrem Zeitalter das eine oder 
andre Gebiet der Naturkunde mehr angebaut warden 


23 
wäre, alle haben unzählige und die beften Bearbeis 
ter gefunden. Nicht allein diejenigen Theile der Nas 
turwiffenfchaft,, welche ſchon von den Alten und vom. 
. Mittelalter gepflegt wurden, find geläutert , erweis 
tert und von hundert und aber hundert fharffinnigen 
Entdedern und fleißigen Sammlern ins Unenbliche 
“bereichert und vervollfommmet worden, fondern man 
hat auch durch ganz neue Entdedungen ganz neue 
MWiffenfchaften begründet, wie z. B. die vom Mag 
netismus. 

Sucht man indeß nach etwas Charakteriſtiſchem, 
was die Naturforſchung unſrer Zeit beſonders aus⸗ 
zeichnet, ſo wird man es wohl in folgenden drei Mo⸗ 
menten finden. Zuerſt in dem philoſophiſchen Cha⸗ 
rakter, dem ſich die Naturkunde je laͤnger je weniger 
entziehen kann, in der Beziehung, in welche je eine 
Seite der Naturwiffenfchaft zu der andern tritt, und 
in der Zurädführung aller einzelnen Forfchungen auf 
bie Entdeckung eines einigen letzten Naturgefeges. So⸗ 
dann ift nicht zu verfennen, daß Die Anthropologiz 
unter allen übrigen Naturwilfenfchaften diejenige iſt, 
bie jest im Gegenfag gegen frühere Zeiten ald bie 
vprherrfchende betrachtet werben.barf, und unfer Zeit 
alter deßfalls charafterifirt. Die frühere Naturfor⸗ 
fung ging mehr darauf aus, die aͤußre Welt, den 
Kosmos zu fludiren, als den Menfchen, den Mikro 
kosmos. Die Alten wußten viel von Aftronomie, auch 
von der Kunde der Elemente, Metalle, Pflanzen 
und Thiere, boch wenig. von Anatomie und noch we 
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niger von Phyſi ologie und Pſychologie. Wie fih nun 
überhaupt der Menfch allmählig immer freier und 
felbftändiger von der ihn umgebenden Ratur abgelöst 
bat, und während er fonft alles auf ein Äußeres, 
“auf Gott, die Natur, den Staat, das Volk bezog, 
fo jest alles auf ſich bezieht, hat auch die Nature 
wiffenfchaft dem allgemeinen Zuge folgen müffen und 
ift mehr im Innern des Menfchen eingefehrt.. End» 
lich verdient es Beachtung, daß wir auch allındhlich 
‚angefangen haben, die Natur als ein Gewordenes, 
in ihrer Entwicklung in der Zeit zu fludiren, wähs _ 
rend fie bisher" faft immer nur als ein Gegebenes 
im Raum in ihrer gegenwärtigen Erfcheinung aufges 
. faßt worden. war. In Franfreid, hat Euvier,, unter 
den Deutſchen vorzüglich Werner und Steffens dies 
ſes Feld der Unterfuchung eröffnet und geläutert, und 
ihre Forfchungen über die Urzeit und über die früs 
bern Revolntionen ‚der Erde, ‚begründet auf allges 





meine Naturerfahrungen und Gefege, haben das voͤl⸗ 


lig leere oder nur mit mythiſchen Hypothefen befchries 
bene" Blatt vor dem Buch der Natur auszufüllen 
verſucht. | 

Übrigens wird nicht. nur zwischen Philoſophen 
und Empirikern, ſondern auch unter den Empirikern 
ſelbſt unendlich viel geſtritten. Beinah in jedem un⸗ 
tergeordneten Gebiet der Naturwiſſenſchaften gibt eg 
entgegengejegte Anfichten. Man kann indeß diefe Streis 
tigkeiten faum unter den charafteriftifchen Erfcheinuns 
gen unfrer Zeit anführen,» da man. über die Natur 
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von jeher geſtritten hat. Der Streit iſt fruchtbar, 
da er wiſſenſchaftlichen Wetteifer hervorruft, und er 
fuͤhrt nothwendig immer zuletzt zur Naturphiloſopoe. 


Die Art, wie die. Natuvforſcher zanken, iſt aber 
nicht immer erbaulich. Ste haben darin. enas mit 


den Tonkuͤnſtlern gemein, die auch ganz bitkerboͤſe 


‘werden fünnen, und Doch find fie beide an eine fo’ 
unſchuldige und. heitre Welt gewieſen. 
+ Die Polemit ift ein giftiges Unfraut in Den Sqrif⸗ 
ten der Naturforſcher. Dieſe Schriften haben aber” 
noch manches andre, was gerechten Tadel verdient. 
In einigen finden wir einen gehäffigen Materialis- 
mus gepredigt, der fchielende bösartige Blicke auf. 
alles fogenannte Wunderbare wirft, und und allen 
- möftifchen Zauber der Ratur in baare nadte Profa 
auflöfen möchte. In andern wirb dagegen der. Name 
Gottes gemißbraucht, und der triviale Gedanke, daß 
Gott in Sonnen und. auch im Eleinften Wurme 
ſich offenbare, bis zum Ekel wiederholt. Befonders 
geſchieht dies in den populären Schriften, die uͤber⸗ 
haupt beffer abgefaßt feyn könnten. : Ofen’ Raturs 
gefchichte fteht einfam unter einer Suͤndfluth der fa- 
deſten Schulbücher, welche der Jugend den gefunden 
Blick in Die Natur verwirren und den Geſchmac 
daran verleiden. — = 
Da die Dentfchen als ein Binnenvolt ‚auf ſich 
ſelbſt beſchraͤnkt ſind, ſo haben ſie in der Erdkunde 
das nicht leiſten koͤnnen, was die Franzoſen und Enge 
laͤnder. Sie reiſten nicht in andre Welttheile und - 


Deutfche Literatur. II. | 2 
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eroberten fie nicht. Die geographifche Kenntni ders 
« felben kam ihnen alfo nur von den Fremden zu. Ju⸗ 
DE haben fie fich Doch in der neueften Zeit auch in 
ber Geographie außerordentlich ausgezeichnet und fein. 
Geograph in der Welt kommt unfrem Ritter gleich, 
und die jüngft erfchienene Berghauſiſche Charte von 
Afrika übertrifft an Kunft alles, was in diefem Fach 
bisher geleiftet worden, England nicht ausgenommen. 
Es fcheint aber, daß auch hier wieder, wie in allen 
Sachen der Deutfchen , neben dem Beften das Schlech⸗ 
teſte ſich befindet, denn ſo elende Chartenfabriken, 
als in Deutſchland, kann man auch wohl nirgend 
finden. 

Die Geographie hat es mit einer boppelten Kennts 
niß der Erde zu than. Sie betrachtet die Erde in 
ihrem urfprünglichen, natürlichen und bleibenden Zus 
ſtand, oder in dem wechfelnden Zuſtand, dem fie in 
Bezug auf die Völker und Staaten unterworfen ift. 
Bon Rechtöwegen ift jet bie erfte Betrachtungsart 
in das ihr gebührende Necht eingefegt worden. Die 
phnfifche Geographie ift. jeder andern übergeordnet. 
Sie greift mit der Kenntniß aller Naturreiche un⸗ 
mittelbar zufammen, da alle Diefe von der Lage der 
Zonen und wieder der Eontinente, Gebirge, Ströme 
und Meere abhängen. In biefer Weife ift die Geo⸗ 
gräphie einer ber wichtigften Theile der Naturwiſſen⸗ 
(haft geworden und dient nicht mehr blos der Stas - 
tiſtik und Politit, wie früher. Doc hat audy die 
phyſiſche Geographie ihre beßre Ausbildung. vorzuͤg⸗ 


uw 
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lich dem Bebürfniß der nautifchen und militairifchen 
Zerrainfunde zu danken. Manche Kenntniffe diefer 
Art, welche bisher von den Kriegs⸗ und ‚See - Mir 
niſterien als firenges Geheimniß bewahrt wurden, 
werden jetzt gemein gemacht “und bie befannte Her⸗ 
tha theilt feit kurzem viele Diefer Schäße mit. Die 
ftatiftifch=-politifche Geographie ift für ben Hausbes 
darf der Staaten natürlich von der größten Wiche 
‚tigkeit und vorzugsweiſe fleißig ausgebildet werde... 
Am wenigften hat für bie hiftorifche ober alte Geo- 
graphie gefdjehen Finnen, weil fie das wenigfte In⸗ 
tereffe ‘auf. ſich zog, doch hat Ritter auch hier eine 
ſchoͤne Bahn gebrochen. In Betreff der geographis 
fhen Schulbücher muß ich mir wieder eine tadelnde 
Bemerkung erlauben.. Sie find in’ der Negel doch 
gar zu geiſtlos. Was fol doch die liebe Jugend mit - 
den Quadratmeilen und mit der Einwohnerzahl ans 
fangen, und mit den taufenderlet flatiflifchen Notizen, 
= die fich fo fchwer in ein Buch zuſammenordnen laſſen, 

and niemals in einen Kopf? | 

Auch an Reiſebeſchreibungen ſind wir nicht ſo 

arm, als unſre von der großen Heerſtraße ber Welt 
fo ifolirte Lage vorausfegen läßt: Im Dienft freme 
der Staaten, oder- der eignen haben deutfche Männer 

Die ganze Welt bereist und ihre Nachrichten in deut⸗ 
fcher Sprache niedergefchrieben. _ So früher Martin 
Behaim, Dlearius, fpäter die allen Nationen ach⸗ 
tungswürbigen Reifenden Niebuhr, Die beiden For⸗ 
: fter, Humbold, Kruſenſtern, Klaproth, der Prinz von 

2* 
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Neuwiedt ıc. An Reifen in alle Gegenden Europas 
und unſers Dentfchlands felbft find wir aber übers 
reich. Nur müffen wir befennen, daß bie Mehrzahl 
dieſer Reifebefchreibungen etwas abgefchmadt ifl.- Der 
ſyſtematiſche Deutfche hat auch die fremden Merfr 
würbigfeiten unter ein gewiffes Syſtem gebracht, und 
einen orbis pictus davon angefertigt, den alle neuen. 
Reifenden immer wieder von vorn burchblättern, wie 
Kinder. Doc haben in ber neuelten Zeit theils 
. Wißbegier in allen möglichen Fächern, theild die 
Luft am Neuen eine große Menge Neifende für die 
verfchiedenften Zwecke auf bieher weniger betretne 
 Mege geführt. 

- Die Medicin erfreut fich einer unermeßlichen 
Literatur, bie fich leider noch in Feine Bibel hat zus 
fammenziehn laſſen. onfeffionen, Sekten zählt fie 
genug, und wie fich die theologifchen. am Ende doch 
im Glauben: vereinigen, fo vereinigen fich die medi⸗ 
einifchen höchftens im Unglauben. Nirgends herrſcht 
ſo viel Verwirruug und Widerſpruch unter den ent⸗ 
gegengeſetzten Parteien, nirgends ſo viel Unſicherheit 
in jeder Partei ſelbſt. Wie ſich die Vernunft zur 
Noth berechnen laͤßt, die Dummheit aber nie, ſo laͤßt 
der geſunde Zuſtand des Koͤrpers, aber nicht der 
kranke ſich berechnen. Dies iſt die gefaͤhrliche Klip⸗ 
pe, woran das conſequenteſte Syſtem und die laͤngſte | 
Erfahrung noch immer’ gefcheitert find. | 

Der Menfch hat die Natur vun außen in ihren _ 
uneruteßlichen Räumen nnd Maffen bezwungen, nur 
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in fich felbft vermag er die dunkle Gewalt nicht zu ° 
| meiftern, und je mehr man draußen die wilden Kräfte 
bezähmt, deſto zorniger fcheinen fie in dem innern . 
Schlupfwintel rege zu werden. Kaum läßt die Iro⸗ 
nie der Natur fich verfennen, die uns mit der Beute 
der. ausgeplünderten Tropenländer, und mit jener 
raftlofen Arbeit, die über und unter der Erde wählt . 
.. and gräbt, loͤsſt und bindet, trogend gegen jedes Ele⸗ 
ment: und gegen Gift und Tod, um dem grollenden. - 
Naturgeift den verborgnen Schatz abzuzwingen, jenes 
Heer von Krankheiten gefendet hat, das dem alten 
Sluche gleich, der ben Hort ber Niebelungen vers 
. folgt, den Befißer alles Reichthums durch den Beſitz 
ſelbſt zu verderben droht. Die Europaͤer waren viel 
geſuͤnder, als ſie noch aͤrmer und auf den Genuß der 





Produkte beſchraͤnkt waren, die ihnen die Natur auf. . 


ihrem eignen Boden freiwillig darbot. "Welches ins 
deß auch die Urfachen der jet fo allgemein geword- 
nen Krankheiten feyen, wie viel dazu Die fißende 
Lebensart fo vieler Millionen und die Lüderlichkeit 
beigetragen haben mag, genug, bie Thatfache ſelbſt 
laͤßt ſich nicht verkennen. Es herrſchen jetzt bei wei⸗ 
tem mehr Krankheiten, als fruͤher. Der Arzt iſt in 
unſrer Zeit unentbehrlicher geworden, als es der 
Prieſter im Mittelalter war. 

Gegen diefen übermäthtigen Feind haben ſich nun 
die Menſchen aufgemacht, und lange Schlachtlinien 
gebildet, doch iſt keine Einigkeit unter den Fuͤhrern, 
und die Waffen fehlen ober ber Feind weiß ſich uns 


\ 
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ſichtbar zu machen und zu verſtellen. Der Proteus 
Krankheit entſchluͤpft immer wieder. Man weiß, daß 


man die Natur nur durch ſich ſelbſt bezwingen kann. 


Wohlthaͤtig hat ſie jedem Gift ein Gegengift geger 
ben. Aber es ift fchwer, in der unendlichen Tiefe - 
des Organismus die wahre Urfache, Stelle und Eis 
genheit einer Krankheit, noch fehwerer, im unendlis 
chen Umkreis der Natur das einzige Mittel Dagegen 
zu entdecken. Zwei Wege führen dazu, Theorie und 


Empirie. Die Medicin folgt dem Gange der allges 


meinen Naturfenntniß. Die Erfahrung ift immer Das, 
wovon man ausgeht, die Theorie Dad, wohin man 
gelangt! Eine Menge von Erfahrungen: reihen fich 
von felbft in ein Syſtem, und der ſpeculirende Ver⸗ 
ftand weiß nad) der Analogie das Bekannte, das Uns 
befannte zu enträthfeln. Hier ift aber das Gebiet: 
der Erfahrung unermeßlich und die Thatfachen taͤu⸗ 
fchen, indem fie fich den Sinnen entziehn und unends 
liche Mopdiftcationen erleiden. Kennt man aber auch 
die Natur einer Krankheit, fo ift es noch um bie, 
Hauptſache, um das Mittel der Heilung zu thun. 
Die guten alten Hausmittel, durch eine lange Tra⸗ 
dition bewahrt; haben nicht mehr ausgereicht. Man 
verfuchte nachher auf allerlei Weife, und fcharffinnige 
Combinationen oder das gute Gluͤck führten auf neue 


Mittel. Man verdankte die wichtigften medicinifchen 


Entdedungen Zufällen. Zulegt wurben die Theorien 
und Methoden Mode, welche theild aus der Kombis 
— nation der Erfahrungen von felbft hervorgingen, theils 
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aus der Naturphiloſophie entlehnt wurden. Im All⸗ 


gemeinen hat nur die Chirurgie gleichen Schritt mit .- 


der Anatomie gehalten, und ift, ‘weil ſie den aͤußer⸗ 
lichften, materiellften. Theil der Heilfunde umfaßt, am 
 glüdlichflen ausgebildet worden; die Kenntniß der 
innern Krankheiten aber ift, wie die Phyfiologie und 
Pſychologie, noch weit zuräd und voll Widerſpruͤche. 
Dort behauptet. fih die Erfahrung unerfchliterlic,, 
hier herrfcher vorzüglich Theorien, ſchwankend aber 
und wechfelnd. Die Pharmacie endlich Iaborirt fehr 
am Materialismus, Man kann fich noch immer nicht . 
gehörig von den. groben fi nnlichen Heilmitteln los⸗ 
reißen, und bie Euren vermtttelft der Stoffe herr⸗ 
ſchen noch über die fompathetifchen. Das Mangels 


hafte deeſer Wiſſenſchaft laͤßt ſich beſonders darin 


erkennen, daß ſie im ganzen Umfange der Natur nur 

gewiſſe Heilmittel zu finden weiß, nicht alle Dinge 
In der Natur in der mebicinifchen Eigenfchaft er 
kennt, die.ihnen fo gewiß zufommt, als eine mathes 
matifche, mechanifche, chemifche Eigenfchaft. | 
UÜbrigens verfehlt ed die medicinifche Wiffenfchaft 
eben. darin, worin es bie. juridifche verfehlt. Sie 
tämpft nur gegen den Schaden, wenn ex da ift, ohne 
“ihn. mit der Wurzel. in feinem Urfprung auszurotten, 
ohne der Entſtehung beffelben vorzubengen. Man 
Iebt in den Tag hinein, wie man mag, und wird 
man Franf, dann foll der Arzt helfen. Gerade: fo 
handelt man als Glied der bürgerlichen Gefellfchaft. 
unbefimmert fort, und gefchieht etwas Unrechtes, fo 
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follen die Zuriften den Schaben zuſticken oder beftra- 
. fen. Man kennt nur eine Kranfheitslehre, Feine Ges 
fundheitölehre, fo wie_man nur das Unrecht zu ſtra⸗ 
fen, nicht das Necht zu befördern weiß. Dadurch 


ſieht fich in beiden Fällen das Volk unbedingt an 


eine Kafte gewiefen, von ber ed berathen und bes 
herrſcht wird, ohne ſich felber rathen und helfen zu 
koͤnnen. Man hat dem Bolf zwar auch ‚populäre 
Borfchriften für die Gefundheit in die Hand gegeben, 
dem Bauer das Noth⸗ und. Hülfebichlein, dem Vor⸗ 
nehmern Hufeland’g Kunft, lange ober vielmehr, wie 
_ Steffens fagt, langweilig zu leben; im Ganzen haben 
aber die gutgemeinten ‚Bücher nichts gefruchtet. 
7 Die mathematifchen und mechanifchen Wiſſen⸗ 
fchaften find im Deutfchland nicht fo. vorherrfchend 
wie in England, doch auch verhältnißmäßig ausge⸗ 
bildet worden. Im entfchiednen Contraſt mit der. 
Medicin ift bie Mathematit durchaus Fichthell und 


klar, fie ftelt die Tagſeite der Naturwiffenfchaften 


. bar, wie die Medicin die Nachtfeite. Doch hat. man: 
auch in fie Dunkelheit hineingetragen durch eine uns. 
gefchickte, pedantifche Behandlung. Mean hat häufig, 
namentlicy in Lehrbüchern, die Regeln auf dag um 
foͤrmlichſte auf "einander gehäuft, den Überblid und 
Zufammenhang erfchwert und das Gedächtniß ber. 
Schüler übermäßig mit Einzelheiten angeftrengt, bie . 
in einer lichtvollen und überfi chtlichen Anordnung fehr, 
. Teicht zu behalten wären. Selbft die klarſte unter . 
den Wilfenfchaften hat in unfpflematifchen Köpfen 
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etwas Dunfles angenommen. Auch hier hat'man ber 
flimmte Regeln fummirt, flatt einen Begriff und Sag 
aus dem andern zu 'entwideln. Indeß hat eben auch 
‚bier, wie überall, dad Entdeden und Sammeln dem . 
Ordnen und Wählen vorhergehn müffen. | 

Sn der Mechanik ftehn wir, wie alle übrigen 
Völker, den Engländer nah, doc; haben auch bei - 
uns ‚geniale Köpfe fehr finnveiche und wichtige Ers-- 
findungen gemacht, und wir lernen von ben Fremden, 
was wir nicht felbit erfinnen. Die Mechanik dient . 
dem Nugen fo ausfchließlich, daß ber Geſchmack nicht 
einmal in der Baufunft den ihm gebührenden Antheil ' 
‚geltend machen Tann. Unfre Banfunft bringt durch⸗ 
aus feine Werfe hervor,. die mit den alten in Abs 
ſicht auf Geſchmack wetteifern Fönnten, und wenn wir 
- auch. den antiken oder gothifchen Geſchuack nachahe. 
men, fo find dies vereinzelte Verfuche, bie gewoͤhn⸗ 


. Tich zum Ganzen unfrer übrigen Bauweiſe nicht paſ⸗ 
fen. Wir fehn griechifche Rundels und gothifche - 


Spigen mitten unter unfern gemeinen vieredigen Häus 
fern, und die barode Mifchung. des Geſchmacks hebt 
den Zotaleindrud auf. Selbft der materielle Theil 
der Baukunſt ift vernachläffigt. Jene große kunſt⸗ 
fertige Gilde der Maurer und Steinmegen ift vers 
fchmunden, und die neuern Handwerker befigen nicht 
. mehr die Arkana, vermittelft welcher jene Alten Die 
dauerhafteſten Werke gründeten. 
In den militärifchen Wiffenfchaften ift, vor 


| i huͤglich ſeit Napoleons Kriegsherrſchaft auch in Deutſch⸗ 
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land umermeßlich viel geleitet worben. Gegen das 
aftpreußifche Syſtem erhoben unter und zuerft Büs 
low und Bärenhorft die Stimme, doch wurden fie 
fo lange verfannt, bis die Erfahrung felber einſtimmte. 
Unter allen größern. Armeen der dentfchen Bundes⸗ 
ſtaaten haben ſich ſeitdem geiſtvolle Offiziere gefun⸗ 
den, welche die Kriegswiſſenſchaft nach allen ihren 
Richtungen theoretiſch und praktiſch gelehrt und da⸗ 
bei die Muſter der Fremden, namentlich der Fran⸗ 
zoſen, zu Rathe gezogen haben. Napoleon hat die⸗ 
ſer Wiſſenſchaft in jeder Hinſicht den Schwung ge⸗ 
geben. Seine Thaten, wie ſeine Fehler ſind das 
offene Lehrbuch ber Kriegsßkunde geworben und man 
orientirt fich darin über alle ihre Zweige von der 
Sarnifon bis zum Schlachtfeld und vom Gemeinen 
bis zum Feldherrn. Über die Uniformirung, die Waf⸗ 
fen und das. Ererzitium ift nicht weniger ‚gefchrieben 
worden, als über die höhere Taktik und. Strategit,. 
Man ftreitet darüber, Man findet ben gemeinen 
Soldaten nod; immer nicht gänzlich von ber übers 
flüffigen und fchäbdlichen Quängelei des Kamaſchen⸗ 
dienſtes befreit. Man ſchlaͤgt Verbefferungen in der 
Bewaffnung vor und fucht dem Princip der Lande 
mehr und der allgemeinen Volksbewaffnung ein Übers 
gewicht zu geben. Diefes Princip fpielt überhanpt 
- eine bedeutende Rolle auch in ber höhern Krieges 
kunde. Noch hat es ſich mit dem Princip der ſte⸗ 
henden Heere nicht voͤllig ausgeglichen. Praktiſch iſt 
ein Mittelzuftaub eingetreten, ber aus dem Verfolg 
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ber. legten Kriege hervorgegangen iſt. Die Völker - 
‚Haben fic unter die Soldaten mifchen müffen, der 
Volkskrieg Hat den Soldatenfrieg entfcheiden helfen. 
Jetzt wird im. militärifcher Hinſicht diefelbe Frage 
aufgeworfen, welche die Potitifer fo emfig befchäftigt, 
ob das Volfselement feinen‘ Einfluß behaupten und 
erweitern dürfe? In Büchern wird biefe Frage mehr 
bejaht, im Leben: felbit mehr verneint. Es herrfcht 
Frieden, und im Frieden, befonders in monarchifchen 
. Staaten, muß nothwendig das ſtehende Heerweſen 
ein Übergewicht befommen. Erſt in. nenen allgemeir 
nen Kriegen kann die Bolfsbewaffnung wieder: ihre 
Nothwendigkeit Yraftifch geltend machen. Auch Diefe 
Frage fann, wie fo manche andre, nur von der. Zu⸗ | 
kunft beantwortet werben. 

Die techniſchen Wiffenfchaften, die der Ind uſtrie 
und Okonomie dienen, haben feit kaum fünfzig Jah⸗ 
ren eine unuͤberſehbare Literatur geſchaffen, zum Be⸗ 
weis, wie ſehr man auf den Nutzen und aͤußern 
Wohlſtand bedacht iſt. Map ſehe jeden Meßkatalog 
an, hundert und aber hundert Bücher handeln von 
Landbau, Viehzucht, Haushalt und Fabrikation aller 
Art. So lange die Deutfchen noch mehr im Gemüth, 
kebten, alfo im ganzen Mittelalter. biß zum Ausgang 
der Reformation, herrfchte das theofratifhe Syſtem. 
Seitdem der Berftand herrfchend geworden iR, ik an. 
die Stelle jenes frühern das phyfiofratifche Syſtem 
getreten. Damals lebte man in Gott, und Weltent⸗ 
fagung war das Hoͤchſte, wornacd man firebte. Jetzt 
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umklammert man mit allen, Sinnen die Natur, und 


Weltgenuß iſt das Hoͤchſte geworden. Der Verſtand 
hat es ſich zur dringendſten Aufgabe gemacht, dem 
Sinnengenuß, darum auch dem phyſiſchen Wohlftande 
zu dienen. Allen Scharfſinn und alles Combinations⸗ 


vermoͤgen wenden wir auf, die Natur zu benutzen, 


ihr die Schäge und Genäffe abzuzwingen, die und 
erfreuen follen. Diefes Streben. ift natürlid, und 


Iöblich, wenn über den irdifchen Gütern die .höhern 


des Geiſtes nicht gaͤnzlich verabſaͤumt werden. 


Melioration iſt die Abſicht der Phyſtokraten. 


Sie wollen die Zeugungskraft der Natur verſtaͤrken 
und verebeln, ihre Probufte vermehren und verfeis 
nern. Die Aufgabe iſt doppelt. Man noͤthigt der Na⸗ 


tur theils ihre einfachen Produtte ab, theils veredelt 


man ſie durch kuͤnſtliches Verarbeiten. Landbau, im 
weiteſten Sinn des Wortes, und Fabrikation ſind 
“die beiden Hauptzweige der Induſtrie. In beiden 
hat die Intelligenz Wunder gethan. "Die Erziehungs: 


kunſt der Erde hat. reichere Früchte getragen, -ald die . 


der Menfchen. Der Boken, die Pflanzen» und Thier⸗ 
welt haben der Veredlung fich willig und danfbar 


gefügt. Des Menfchen Anftrengung und Kunſt firebt 


bie rauhe Erde, die Adam zuerft beftellte, wieder in 


ein Paradies umzufchaffen. Auf der Stätte, wo 


- Sumpf und Wuͤſten waren, erheben ſich blühende 
Gärten, mit fremden und edlen Früchten und Thies 
ren angefuͤllt. Landbau und Viehzucht haben die Na⸗ 
tus erzogen und gebilbet, ihre Kräfte bis zum hoͤch⸗ 
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fen Grad entwidelt und ihr auch da, wo fle ſchwach 
und arm erfchien, durch Inoculation den freunden 
Segen mitgetheilt. Durch Verpflanzen, Pfropfen und 
Vermifchen. iſt die. Vegetation wie bie Thierwelt in 
unfern rauhen Gegenden bereichert . und verfeinert 
worden; fo wie gleichzeitig der Menfch Durch bie 
Aufnahme fremder. Geifteöprobufte gebilbet wurde. 


Wie aber unfer eignes geiſtiges Schaffen und Wire 
ken umfaffender und wichtiger ift, als jener fremde 


Unterricht, fo iſt auch in materieller Hinficht die Fa⸗ 
brifation, die fünftliche Verarbeitung der Näturerzeuge 


uiſſe das wichtigſte. Die Naturprodukte erhalten ih⸗ 


ren hoͤhern Werth erſt durch den Gebrauch, den man 
davon zu machen weiß. Hier entſteht durch die Kunſt 
eine zweite Natur zum naͤhern, feinern, zum mehr 


geiſtigen Dienſt des Menſchen. Durch die Fabrikate 


werden uns nicht nur Genuͤſſe verſchafft, die uns 
die Natur unmittelbar nicht darbieten kann, ſondern 


die menſchliche Kraft und Einſicht wird dadurch auch 
auf unendliche Weiſe verſtaͤrkt, und ſomit zugleich 


die Vervollkommnung bed Geſchlechts befoͤrdert. Ohne 
jene Fabrikate, die dem Geiſt nach allen Richtungen 
feiner Thaͤtigkeit Werkzeuge leihen, wuͤrde die Cultur 
ſtets unvolltommen bleiben. Ohne fie wäre bie Wiſ⸗ 
fenfchaft und Kunft in ihren herrlichſten Erfheinungen 
ganz unmöglich, Wir brauchen zu unfern Erfenntniffen. 


u und Kunitwerfen theils Inſtrumente, theils kuͤnſtlich be⸗ 


reitete Stoffe, ohne welche wir nichts ausrichten koͤnnen. 
Nicht nur der Genuß des Lebens, auch die Bildung 
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und Veredlung des Geiftes hängt von: jener mate⸗ 
riellen Eultar ab, Die. fo hoch gefleigerte und alles 
umfafjende Pflege derfelben in unſern Tagen iſt alſo 
unſer groͤßter Ruhm und Gewinn. | 

An dieſe mäterielle Gultur fchließt ſich unmittel⸗ 
bar der Handel an, indem er den Umtrieb und 


Austauſch der gewonnenen Naturs und Kunftprobufte u 


bezwedt. Wie alfes befprochen und befchrieben wird, 
fo hat audy der. Handel eine Literatur gefunden. Er 
ift in ein wißfenfchaftliches Syſtem gebracht und zur 
gleich in feinen hiftorifchen Erfiheinungen gewürbigt 
worden. Das meilte hat man jedoch über feine Maͤn⸗ 
‚gel, Hemmungen und nothwendigen Verbeſſerungen 
geſchrieben. 

Urſpruͤnglich beruht der Handel in einem bloßen 
Austauſch der Produkte, die ein Land im Überfluß 
erzeugte, und andern Ländern, welche daran Mangel 
litten, mittheilte. Daran knuͤpfte ſich ſodann die 
Gewinnſucht, indem ein Land theils ſeine Produkte 
hoͤher ſchaͤtzte, als die es dagegen eintauſchte, theils 
ſich mit Gewalt ein Monopol der Production und 
Ausfuhr verſchaffte, theils bei ſeinen Abnehmern ein 
ſteigendes Beduͤrfniß nach feinen Produkten kuͤnſtlich 
erzeugte. In dieſer Handelspolitik waren ſchon die 
Phoͤnizier ſehr gewandt, jetzt ſind es die Englaͤnder. 
Endlich verlor man den urſpruͤnglichen Zweck des 
Handels gaͤnzlich aus den Augen und machte den 
reinen Gewinn dergeſtalt zur Hauptſache, daß der 
Handel ein bloßes Gluͤckſpiel der Individuen wurde. 
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Nunmehr wurde ber: Begriff eines Handelsartikels 
von den Gegenſtaͤnden das Beduͤrfniſſes, die ein Land 
entbehrte, das andre im Überfluß beſaß, auf alle 
moͤgliche Gegenſtaͤnde ausgedehnt. Alles wurde uͤber⸗ 
flüffig, ſobald der Verk auf deſſelben einen Vortheil 
brachte, und alles wurde Beduͤrfniß, deſſen Ankauf 
denſelben Vortheil gewaͤhrte. Die Kunſt beſtand jetzt 
nur noch darin, alles Vermoͤgen beweglich zu machen, 


es zur Waare zu ſtempeln, den Vertrieb derſelben 


zu befoͤrdern. Das Mittel dazu war das Geld, worein 
man jeden andern Beſitz verwandeln konnte. Durch 
Geld wurde jeder Befig veräußerlich, zum Austauſch 
geſchickt, beweglich, zugleich aber trat. an die Stelle 
feines natürlichen "und dauernden Werthes ein Fünfte 
licher und wechſelnder, und auf Diefes Steigen und 
Hallen des Werthed wurden. die Speculationen des 


Kaufes und Bertaufes berechnet. lm das Handels⸗ 


ſyſtem zu vollenden, bedurfte ed nur nody eines Schrits 


td, und man that ihn, indem man ben Erebit bie 
‚weitefte Ausdehnung gab, Nachdem man alle nur 


erdenklichen phyſiſchen und fogar geiftigen Güter zu 


Waare gemacht und in ein baared Vermögen vers 
- wandelt hatte, durfte man biefes baare Vermögen 


nur nod) durch ein Fünftliches ins Unendliche vermeh⸗ 


‚ren, um dem Handelöverfehr den größtmöglichen Ums- 


fang und die größtmögliche Schnelligfeit zu geben. 
Mit dem geborgten Vermögen konnte man die unge 
heuerſten Specnlationen machen, und mit hundertfach 


verſtaͤrkten Mitteln den hunbertfachen Gewinn erteis 
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chen. Zugleich aber wurde durch bad Syftem ber 
Sntereffen den Berleihern is» Gelde felbft ein nener . 
ficherer Hanbelsartifel eröffnet, der ind Große getrie⸗ 
ben, int Syſtem ber Staatsanleihen wieder jeden ans 
dern Handel verdunfelt. Der Triumph des moder- 
nen Handels wurde darin erreicht, daß man mit ges 
borgtem Vermoͤgen wieder durch Ausleihen gewann, 
und ans Nichts Etwas machte, 

Der urfprüngliche und natürliche Produktenhan⸗ | 
del. leidetn atuͤrlich unter dieſem Geldhandel ausneh⸗ 
miend, indem ber durch ihn redlich gewonnene CT 

winn ſogleich wieder in jenem zweiten höhern Handel 
zur Waare und einen neuen Riſico ausgeſetzt wird. | 
| Hunbertmal verrinnt im Gelbhandel wieder, was durch 
- den Produftenhandel ‚gewonnen war, und jener jehrt | 
beftäudig von dieſem, wie alles kuͤnſtliche Vermoͤgen 
vom natuͤrlichen, aller Scheinwerth vom wahren 
Werthe zehrt. So viel die Geldfpeculanten aus dem 
Richt, womit fie anfangen, gewinnen, fo viel wird 
ben urfpränglichen. Befigern von ihrem Etwas enfs 
zogen. Ein reicher Geldhändler macht zehn. und 
hundert arme Waarenhänbler. Der Probuftenhandel 
leidet in Deutfchfand auch noch durch andre Befchräns 
kungen. Wir Deutfche probuciren theils felbft, theils 
find wir durch unfre Lage in der Mitte von Europa. 
zu. einem fehr -einträglichen Tranſitohandel berufen. 
Aber gerade diefer verhältnißmäßig geringe Vortkeil, 
defien wir und im Bergleich mit den Seeflaaten zu 
- erfreuen haben, wirb uns verkuͤmmert durch die Haü—⸗ 
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delöfperren mitten in unſrem Vinnenlande. Der große 
Vortheil des Volks wird dem „Heinen Des Fiscus 


aufgeopfert. 


Die moralifche Wirkung des phyflokratiſchen und‘ 
des Handels⸗Syſtems ift unermeßlich und: bezeichnet 


den Charakter des jeßt lebenden Sefchlechts mehr als 


alles andre. Das ganze Dichten-und Trachten einer 
unzählbaren Mehrheit der Menfchen läuft auf phyſi⸗ 
fchen Genuß, oder auch nur. auf den Erwerb der 


‘Dazu erforderlichen Mittel hinaus. Alles will Durch 


Induſtrie oder Handel Geld erwerben, um zu genies 


fen, oder gar nur, um zu haben, denn gemeine Sees 


len verwechſeln nur zu oft den bloßen Reichthum mit. 


dem Genuß, den fie ſich dadurch verfchaffen könitten. 


‚ Wenn allerdings der Reichthum jedes Schöne und 


Große zu unterflügen geeignet ift, fo-dient er Doch nur 


als Mittel. Wenn er abernur dient, den-gemeinen Ges - 
nüffen und Lüften zu fröhnen, ober gar zum Zwed 
erhoben wird, ift er burchaus verderblich. Der jetzt 
berrfchende Luxus und die Genußfucht, die fich fü 
aller Stände bemächtigt hat, ift ein geringeres Übel, _ 
als die Habgier. Diefe ift ganz gemein und ſchaͤnd 
Lich, und verderbt Die Menfchen von Grund. ang. 
Verſchwenderiſch und luxurioͤs waren die Menfchen 
von jeher, fobald fie etwas hatten, aber fo habgies 


rig und wucherifch find fie noch nie geweſen, ald 


jest. Nicht das Genießen ift jest Die Hauptſache, 
fondern nur das Erwerben. Über dem Eifer, zum. 


Beſitz zu ‚gelangen, vergißt man ganz ben Genuß. 
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Daher ift nichts ‘fo ingenioͤs, ald die Erwerbsarten 
in unfrer Zeit, und nichts. abgeſchmackter und nichts 
- würdiger, ald die Weife, des Erworbenen fich zu. 
erfreuen, die Vergnuͤgungen des Reichthums. Die 
Anftrengung, den Fleiß, das Genie der Erwerbens 
den muͤſſen wir bewundern, ben Gebrauch, den fie - 
vom Erworbenen machen, muͤſſen wir meiftend nur - 
belächeln. Übrigens hat dies zum Theil feinen Grund 
in dem Umftande, daß wirklich die meiften Menfchen 
mehr erwerben, um dem Übel der Armuth zu entgehn, 
als um das Glück des Reichthums zu genießen. Shr. 
Streben ift mehr negativ gegen die Armuth, als po⸗ 
ſitis für den Reichthum berechnet. Es find verhält _ 
nißmaͤßig nur wenige, die wirklich zum Genuß ge⸗ 
langen, die meiſten muͤſſen ſich nur des Mangels er⸗ 
wehren, daher iſt die Arbeit wichtiger und intereſſan⸗ 
ter, als der Erfolg. | 
| Daß aber alles menfchliche Treiber jegt auf Er⸗ 
werb ausgeht, ausgehen muß, iſt gewiß im Vergleich 
nit frühern Zeiten eine fehr traurige Eigenthümlich« 
keit der unfern. Man kann einmal nicht Ieben ohne 
Geld, man. muß zu erwerben fuchen, um nicht uns 
terzugehn; man muß ein Mehr zu gewinnen fuchen,; 
weil ein Weniger leicht mit dem bürgerlichen Tode 
- droht. Darum wird von früh auf fchon den Kindern 
eingeprägt, daß fie- in. diefer Welt nur dazu berufen 
find, ihr Unterfommen zu fuchen, den Erwerb als: . 
Das’ höchfte Lebensziel zu betrachten. Schon bie Ers 
ziehung druͤckt ihnen den Stempel eines kLaßthieres 
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auf ’ das fein Brod verbienen muß. Das Schlimmſte 
iſt, daß jedes Mittel geheiligt erſcheint, ſobald es 


dem Zweck des Erwerbs dient. Nur dad Criminal⸗ 


geſetz enthaͤlt die Ausnahmen von der Regel; Aus⸗ 
nahmen, welche die Moral zu machen haͤtte, werden 


ſelten beachtet. Die Erwerbſucht rottet das heiligſte 


Gefuͤhl im Herzen aus und die meiſten Ehen werden 


nur wie ein Handel abgeſchloſſen. Man fraͤgt nah 


dem. Gelde, nicht nad) dem Liebreiz und der Tugend 
ber Braut. Die Menfchenliebe und Ehrlichkeit lei⸗ 
den am meiften bei diefem Sagen nach Gelde. Man: 
ruinirt den Nebenmenfchen, um felbft zu gewinnen, 
man betrügt auf geſetzlichem Wege, und begeht eine” 
Menge ganz unfcheinbarer, aber nicht minder fchlimmer 
Mordthaten durch gefchidte Verdrängung ber Concur⸗ 


renten. Selbft die Gefühle ber’ Ehre, des Patrios 


tismus und der Frömmigkeit werden vergfftet durch 
die Rüdfi ht auf das Geld. Nicht das gemeine und 


- alte Übel der Beftechung fommt hier in Frage, fons 


— 


dern ein ganz neues allgemein verbreitetes und weit 
gefaͤhrlicheres Übel. Faſt alle Staatsdiener, fogar 


die Prieſter machen ſich ihre Beſoldung zum Haupt⸗ 


augenmerk. Ja die Staaten ſelbſt muͤſſen erwerben 


- und Handel treiben, weil fie ohne Geld nicht mehr 


eriftiren Tönnen. Dadurch iſt das Privatleben wie 
das Öffentliche von Grund aus umgeftaltet worden. 
Fruͤher achtete man den Menfchen, jest nur noch 


das Geld. Die Gewalt felbft borgt ihre Mittel nur 
noch vom Gelbe, und um die heiligfte Autorität fteht 
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es fchlecht, wenn fie fein Geld hat. Allen Glauben 
und Aberglauben, auf welchen in frühern Zeiten Die 
„Macht, Wuͤrde und kegitimitaͤt beruhten, iſt jetzt in 
den einzigen an das Geld zuſammengeſchmolzen. Der 
reichſte Staat iſt der ligitimſte und der reichſte Pri⸗ 
vatmann der nobelſte. Das Geld duldet keinen an⸗ 
dern Unterſchied, als den ſeiner Beſitzer. Es ent⸗ 
waffnet jede andere Macht, uͤberſtrahlt jeden andern 
Glanz. Darum hat ed aber auch jenes Phantom der 
Ideologen, die allgemeine Gleichheit, wirklich ins 
praftifche Leben eingeführt, fo weit Dies möglich if. 
Geld ift der Schlüffel zu allem, und jeder Menfch 
kann ihn finden Die Gleichheit des Geldreichthums 
oder des Geldmangels hat alle Stände gemifcht. Der 
reiche Sude wird baronifirt, der arme Baron wird 
ein Kornjube, ja e8 gibt Fürften, die von Penfionen 
leben, und Suben ’ bie fie bezahlen. 
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— Kunſt.. 


So weit wir die Geſchichte unſers Volkes ver⸗ 
folgen koͤnnen, geht durch däffelbe ein tief poetiſcher 
Zug. In der Altern Zeit war das Leben felbft ſchoͤ⸗ 
ner, in ber neuern hat die Poeſie ſich aus dem Le⸗ 
ben in den betrachtenden und bildenden Geift geflüch« 
tet und ihre Wunder in einey Kunftwelt offenbart, 
Die über dem Leben ſteht. Nie ift die Schönheit voͤl⸗ 
lig von und gewichen, fie war ein Erbtheil der Ras . 
tur, das uns ‚unveräußerlich zugeeignet worden. Wir | 
fprachen fie urfpränglich in Thaten aus, fpäter im 
Glauben, zulegt in der Betrachtung. Allen Denk⸗ 
malen unfrer Kunft liegt ein tief poetifcher Sim 
des Volks zu Grunde, der fi gerade da am innige 
ſten ind Leben felber verliert, wo uns die Denkmale 
fehlen. Diefe find daher nur ein ſchwacher Abdruck 
ber dad Volk durchdringenden Poefle, und fle eve 
feinen immer bürftiger, je weiter wir in ber Ges 
fchichte zuruͤckgehn, weil in demfelben Maaße das 
Schöne mehr dem Leben felbft angehörte und mit ihm 
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unterging. Was wir Herrliches von Dem reinen fine‘ 


nigen Familienleben, von der Heldenfunft und Hel⸗ 
. denpoefie der Gerinanen vernehmen, ift mit ihnen 


felbft von der Zeit verfchlungen worden. Erf dad 


Mittelalter hinterließ und unfterbliche Dentmäler ber 
Kunft, weil in ihm die Poefie aus dem Leben fchon 
in die Befchaulichfeit überging, doch war es vorzüge 
lich die bildende Kunſt, der Die Deutfchen damals 
fich ergaben, weil fie die erften gewaltigen Züge der 


innern poetifchen Welt in der riefenhaften und ewis .. 


gen Steinfihrift. der Natur ‚entwerfen mußten. Die 
neueſte Zeit iſt von Diefen einfachen Zügen abgewi⸗ 


chen, wie immer mehr die Betrachtung zu dem Mans 


| nigfaltigen und Widerfprechenden fich fortgeriffen fah 


und der unermeßlichen gährenden Geifterwelt konnten 


nur. noch Die redenden Kuͤnſte dienen, die den kuͤhn⸗ 


ſten und verwickelſten Labyrinthen des Gedankens und 


der Phantafie zu folgen im Stande find. 
.. Darum berrfcht die Dichtfunft jegt vor allen am 


| . dern Kuͤnſten, und ihre Traͤgerin wirb mit. der Spras 


‚che die Literatur. Schöne Kunft und ſchoͤne Kiteratur 
oder Belletriftit iſt daher beinahe gleichbedeutend ges 
. worden. Ehe wir aber bie Dichtkunft betrachten, wol 
len wir einen Augenbli® bei der ziemlich dürftigen 
Literatur verweilen, welche das Schöne und die Kunft 
im Allgemeinen‘ und. die übrigen Künfte, außer der 
Dichtkunſt, behandelt; | 


Die Äſthetik oder Wiffenfchaft vom Schönen. 
hat. die‘ Deutfihen. auf doppelte Weiſe immer mehr 
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intereffiren muͤſſen, theils in rein philofophifcher Hin⸗ 
ficht , theild um bei den widerfprechenden Anfichten 
und Manieren in der Kunft aufs Reine zu kommen. 
Der Philoſoph, der Alles wiffen wollte, mußte bie 
Bedeutung des Schönen zu erfermen ftreben, und die 
Künftler und Dichter hatten ale Urſach, nach einer 
‚Afthetifchen Geſetzgebung zu verlangen, nachdem fie 
über das Schöne in die mannigfachſten Widerfprüche 
gerathen waren. Se mehr das Schöne aus dem Les 
ben an die Bildung des tobten Stoffes, ‚oder. an Die 
Kunft, und die Kunſt wieder aus der Natur. an bie 
Sprache überging, verlor ſich immer mehr der eiw 
fache Naturtrieb und eine vielfeitige, alles beruͤckſich⸗ 
tigenbe und doch nie fertig werdende, hier feftgehals 
tene, dort ind Ungewiffe binausgetriebene, immer 
mit fich felbft ftreitende Neflerion nahm überhand. 
Die irrenden Begriffe fuchten wieder, was das fichre 
Naturgefühl gewährt hatte. In der Kunft fo. wenig 
als in der Wiffenfchaft, konnten die Geiſter einig 
bleiben und die Afthetifchen Anfichten widerfprachen 


ſich nicht weniger ; als die religidfen, philofophifchen 


und politifchen, und demzufolge herrfchten auch mans 
nigfache Marimen in Betreff der Kunſtpraxis. Jeder 
Widerſpruch fucht aber die Auflöfung., jede Mannigs 
faltigfeit Die ihr indgeheim zu Grunde liegende Ein⸗ 
heit und fo hat man auch die Äſthetik in theoretifcher 


und praktiſcher, oder philofophifcher und technifcher 


Sinficht in ein evidentes Syſtem zu bringen geſucht. 


ö— 
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Im Ganzen iſt dieſes loͤbliche Beſtreben noch nicht 
weit gediehen. Die Philoſophen ſtehn den techniſchen 
Empirikern entgegen. Jene wollen die Kunſt aus ei⸗ 


ner Idee des Schönen ober aus dem Organ bed 
menfchlichen Kunfttriebes herleiten ; Diefe ziehen aus. 
der Erfahrung, aus den Kunftfchägen, Regeln ab, . 


die fo unvollfommen oder ünzufammenhängend find, 


wie die noch nie vollendete Kunftwelt felbft. Jene 


wollen den Künftler belehren, nicht von ihm lernen, 
und fie fommen immer nur von der PBhilofophie zur 


| Aſthetik, wie umgefehrt. Alle wollen das Schöne. 
aus dem Zufammenhang ber übrigen Welt erklären, : 


‚noch. feiner ift vom Schönen ausgegangen und hat 


aus ihm auf dag Übrige gefchloffen. Die Empirifer 
dagegen Iaffen die Philofophie auf fi ich beruhn und: 
bleiben bei Thatfachen ftehn, Die immer etwas Frage: 
- mentarifches bleiben, ſo lange bie Kunftwelt nicht 


vollendet ift. 


Wer den guten Geſchmack, oder nur den dent⸗ 
ſchen, aus unfern Lehrbüchern der Äſthetik Fennen 
lernen wollte, würde fehl gehn. Sich will nicht far 
gen, daß ein andres Volk befjere Lehrbücher beſitzt, 
ich halte vielmehr alles, was dafür von Ariſtoteles 


bis auf Gripenkerl geleiftet worden, ‚verhältnißmäßig 
für fehr unerheblich. Denn, wenn auch Einzelne tiefe 
Blide in das Weſen der Kunſt gethan, fp find das 


durch nur Schlaglichter in das dunkle Land ‚geworfen 


‚worden, und an eine allgemeine Auftlärung ift noch 
nicht zu denken gewefen. Das Belle, was über bie 
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Kunſt geſagt worden, finden wir zerſtreut bei Phi⸗ 
loſophen und Dichtern. Es hat ſich aber noch immer 
in kein eigentliches Lehrbuch vereinigen laſſen. Dieſe 
Lehrbuͤcher muͤſſen vielmehr in der Regel alle Tiefe 
aufopfern, um in der Breite wenigſtens die Faͤcher 
‚auseinanderzulegen, in welche man die Gegenſtaͤnde 
der Kunft zu ordnen pflegt. Wie der göttliche Plato, 
fo: gaben Winkelmann, Herder, Leffing, Schiller, 
Scelling, die Brüder Schlegel, Novalis, Görres, 
Tied und andre die tiefſten Ideen Über die Kunſt 
auögefprochen, die Philofophen haben fie auch in ein 
philofophifches Syſtem gebracht, aber eine praftifche 

Ästhetik ift Daraus noch nicht erwachfen, und wer fie 
verfucht hat, iſt entweder wie Jean Paul vorfichtig . 
genug geweſen, nur Fragmente geben: zu wollen, oder 
hat ein trocknes Regiſter geliefert wie Sulzer, ober 
ein noch fünmerlicheres Fachwerk, wie Bonterwed, 
Eberhard, Schreiber und andre. 

Die befte Äſthetik gehoͤrt freilich ſo ſehr zu den 
Sbealen, wie die befte Philofophie, und die befte - 
Darſtellung der Gefchichte. Doc, find unfre philofos 
phifchen und hiftorifchen Werfe ohne allen Zweifel 
beſſer, ald die Afthetifchen und deßhalb find wir auch. 
über gewifje philofophifhe Wahrheiten und gefchicht 
Tiche Begebenheiten weit beffer unterrichtet, als ſelbſt 
- aber die Rudimente der Kunft. Nirgends herrfcht 
fo ſehr Willkuͤr und Befchränftheit, als in den Urs 
theilen über einzelne Kunftwerfe oder das ganze Ges 
biet.der Kunft. Freilich muß das Afthetifche Urtheit 
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immer auf einer gewiffen Willtir ber. individuellen 
Eigenthimlichfeit und der Afthetifche Genuß immer _ 
‚auf einer gewiffen Selbftbefchränfung beruhen, hoch 
auch dafür gibt es allgemeine Gefege und Diefe wers 
den eben nicht erkannt. Man raifonnirt, verwirft, 
und vergöttert, wie das Gefühl ed eingibt, aber ein 
Gefühl, das faft nie gebildet ift, und felten ſich 
gleich bleibt, wenn ihm irgend ein Andrer, den may 
für einen Kenner hält, eine andre Richtung gibt. 
Aus dieſem Hin= und Herfchwanfen der Gefühle und 
aus diefem Hin» und Herraifonniren der angeblichen _ 
Kenner ift eine Anarchie des Afthetifchen Urtheils .ents 
fprungen, die den wahren Kenner unterbrüdt, den 
Künftler bald durch Lob, bald Durch Tadel verdirbt 
und dem Publifum flatt eined wahren und dauernden 
Genuſſes nur die beraufchenden Freuden einer ewig 
wechfelnden Mobeluft gewährt. 

‚Über die einzelnen bildenden Künfte ift 
nach und nach Einiges gefehrieben worden, meift vor 
Dilfettanten, Die hiftorifchen Studien über die alten 
Kunftmerfe find Davon Das Befte, wiewohl auch hies 
für noch weit mehr gefchehen könnte. Noch immer iſt 
die bildende Kunft zu fehr blog eine Angelegenheit. 
der Gelehrten und Vornehmen, das Bolt in Maffe 
nimmt zu wenig Theil daran, Sodann find Die Kräfte 
zu fehr an die verfchiednen Akademien vertheilt und 
nicht felten unter ein einfeitiges Intereffe derſelben 
gebracht, fo daß alle Thätigkeit für die bildende Kunſt 
fragmentarifch bleibt. Doch gibt es einige treffliche 
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Studien und Sammlungen im Einzelnen. Weniger 


‚wollen die technifchen Lehrbücher bedeuten, da fie erft 
allmählig mit der Kunftpraris ſelbſt fich ausbilden 


koͤnnen und diefe befanntlich außer in der Muſik die 
Mufter der Alten noch nicht wieder erreicht hat. Alle 


- Bildenden Känfte find feit der Reformation in Vers 
fall geraten, und die Bilderftärmerei des Proteftan« 
tismus hat nothwendig dazu führen muͤſſen. Erfi im‘ 


vorigen Sahrhundert begann mit dem großen Winfels 


mann von Seiten der Dillettanten eine Reformation 
der Anficht über die bildenden Künfte, der aber tie 
Künftler und ihre Mäcenaten erit allmählich huldigs 
ten, fo daß die VBerjüngung diefer Künfte erft noch . 


im Werden ift. Winkelmann, Leffing, Fernow wies 


ſen auf die plaftifchen Muſter der Alten zurüd, woran - 


fih auch beßre Anfichten von der antifen Baufunft 
anfchloffen. Dadurch wurbe der Berninifche Geſchmack, 
der dem Zeitalter der Sefuiten und Des Louis XIV. 
angehörte, diefe Schule des Schwulftes und der Frage, 


fiegreich bekämpft. Herder, Heinfe, Goͤthe erweiters - 


ten den Blick über das ganze Gebiet der Kunft und 
retteten zuerſt die Ehre des Mittelalters. Die Schles 
gelfche Schule, wenn man fie.fo nennen darf, und 
vorzüglich Tieck, pried die Mufter der alten Dialerei 
und Poeſie, womit auch der Sinn für die gothifche 


Baufunft wieder belebt wurde. Durch alle Diefe Bes 


ftrebungen wurde der deutſche Kunſtſinn aufs tiefſte 
ergriffen und gelaͤutert, die falſche Nachahmung und 


Verzerrung der Antike, der ſteife franzoͤſiſche Geſchmack, | 
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Die engherzigen Borurtheile mußten am Ende dem 
reinen Gefühl der echten Kunft weichen, und eine 
neue Schule junger Plaftifer und Maler verfuchte 
die alten Mufter zu erreichen. So freudige Hoffnun⸗ 
gen fie aber erregt, fo iſt doch alles erfi im Beginn 
und wie es bei jeder Reflauration zu gefchehen pflegt, 
Widerſpruͤche, Cinfeitigkeiten, Manieren und Übers 
treibungen tonnten-nicht fehlen. Das Antife und Das 
Sothifche, Die italienifche und deutfche Schule wolls 
ten ansfchließlich gelten und wieder überfchägte man 
einzelne Namen und überbot fich im Manieriren. Im⸗ 
mer mehr aber reiben die Anfichten an einander fich 
ab, und ohne Zweifel werden die Künftler ſelbſt und 
neue große Werke dem Gerede ein Ende machen. 
Was für die andern Kuͤnſte gefchehen war, vers 
. fuchte zulegt Thibaut auch für Die Muſik gu leiſten, 
und fein Werk über Reinheit der Tonfunft kuͤndigt 
und diefelde Revolution in ber Mufif an, Die wir 
in andern Künften erlebt haben, Auch in der Muſik 
herrſcht ein falfcher Geſchmack unnatuͤrlicher Kuͤnſte⸗ 
lei, eine überwiegende Herrſchaft der Harmonie uͤber 
die Melodie, der Inſtrumente über den Gefang, der 
weltlichen, finnlichen Muſik über Die religidfe. This 
baut hätte vielleicht aber beffer gethan, wenn er fein 
Werk mehr theoretifch als antiquarifch gehalten hätte. 


Seine Mufter des alten Kirchenftyls verhalten ſich 


zu ber neuern Dpernmufif keineswegs, wie die An⸗ 
tife zu Bernini. Man muß beide gelten laſſen, dort 
Paläftrina, bier Mozart, dort bie Andacht, hier die 
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weltliche Leidenfchaft und liebliche Sinnlichkeit. Als⸗ 
dann aber darf man allerdings und mit größter Strenge 
die einfeitige. Herrfchaft eines Styls, und die ges 
ſchmackloſen Übertreibungen deſſelben verwerfen. Wenn 
die Muſik auch alle Mängel der übrigen Kuͤnſte ges 
theilt hat, fo ift fie Doch gerade in der geſchmacklo⸗ 
fen Periode des-vorigen Jahrhunderts vor allen an- 
dern Künften in ihrer weltlichen Richtung zu einer 
erhabenen Höhe gediehen und hat unfterbliche Werke 
‚hervorgebracht. Die Urfache davon war, daß fie .uns 
gleich. ihren Schweftern nicht blos. von Höfen und 
Stubengelehrten, fondern vom Volke felbit gepflegt 
wurde. Derfelbe Umftand wird audy eines Reſtaura⸗ 
tion der Kirchenmufit und befonders des Chorals gin- 
flig werben. Schon fehn wir füs Diefen Gegenftand 
.eine allgemeine Theilnahme rege werden und überall 
- entitehn neue Singgefellfchaften, erfcheinen neue Schrif⸗ 
‚ten über den Geſang. 
Übrigens haben die genialen Ideen jener Wie⸗ 
derherſteller der bildenden Kuͤnſte in unſern romanti⸗ 
ſchen Damen und Juͤnglingen eine Liebhaberei fuͤr 
das Kunſtgeſchwaͤtz und eine enthuſiaſtiſche Faſelei er⸗ 
weckt, die in einer Menge von belletriſtiſchen Pro⸗ 
ducten ſich breit machen. Namentlich feit Heinſe, Hoffe 
- mann und Tied ihre äfthetifchen Anfichten in der Form 
de& Romaus vorgetragen, wimmelt es von falfchen - 
Nachahmern berfelben, die nicht wenig dazu beitra⸗ 
gen, daß die Meinungen ſich yerwirren und die fiharfe 
Kritik fich abfiumpft und verflacht. 
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Wir gehn zur Poefie über, welche unter allen 
Künften für Die gegenwärtige Zeit und vielleicht für 
alle Zeiten die hoͤchſte Bedeutung hat. Die Poefle 
erfchließt am. tiefiten das menfchlidye Herz und wirft 
wieber am tiefiten. - Was keiner Kunſt gelingt, das 
Innerſte des Menfchen bis in den geheimften Gedan⸗ 
fen und Empfindungen zu fpiegeln, vermag, allein Die. 
Poeſie, und dies gibt ihr die Macht ber die menfch- 
liche Seele, der alle Völker gehuldige haben. Durch 
diefe Offenbarung, des Meenfchlichen. ift die Poefle das 
wirkfamſte Mittel und zugleich. die höchfte Bluͤthe der 
Humanität. SPoetifche Voͤlker find: die ebelften und 
die edelften werden poetiſch. Die Offenbarung, fchd- 
ner Menfchlichkeit in den. poetifchen Idealen ift die 
Krone des Lebend Die Poefte iſt aber audy die 
dauerhaftefte unter den Künften, Die unvergaͤnglichſte, 
weil ihre Denfmale auf. die leichtefte Weiſe verviels 
faͤltigt und immer wieber erneuert werden Tonnen. 
Volker wechfeln, Staaten werben zertrümmert, ein 
Glaube verdrängt den andern, Irrthum wird, was 
einſt ald Wahrheit gegolten, die Werke der. bildens 
den Kunſt zerfallen in Staub, nur die Dichtungen 
- Überbauern bie Stürme der Zeit und glänzen noch 
nad; Sahrtaufenden im erften Sugendfchimmer. Um 
alle Zeiten fohlingt die Poefie den’ Kranz, vereinigt. 
und verföhnt alle. Mitten im emigen Wechfel erhält 
ſich die ſtille Blumeninfel bee Dichtung, der irdifche 
Himmel, wo die matten Seelen Erquicdung finden, 
wo bie Urväter und Urenkel die gleichen Entzuͤckun⸗ 
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gen theilen. Selbſt die Religion ift die Stätte des 
Friedens nicht, weil ‘ein Glaube den andern aus⸗ 
ſchließt; nur in der Poefie beruht jener. Gottesfrie⸗ 
den, den die wilder Gemuͤther in heiliger Scheu ame 
erkennen, und der fie mit der Leier des Orpheus 
bezaͤhmt und die fremdeften Voͤller und Menſchen ver⸗ 
ſoͤint. 
Die Deutſchen haben eine angeborne Neigung für 
Poeſie, ja man kann ihren Nationalcharakter vorzugs⸗ 
weiſe den dichteriſchen nennen, da er fo fchwärme- 
riſch, gutmuͤthig, phantaſtiſch, aberglaͤubiſch ‚ warm 
‚und, gewitterhaft if. Der Deutfche befi itzt ein außers 
ordentlich zartes und tiefes Gefuͤhl, eine flimmernde 
Phantaſie, einen. ftarfen Hang zu Allegorie und Sym⸗ 
bolik, große Gewandtheit in verwickelten Dichtungen, 


eiine Alles fortreißende Flamme der Begeiſterung, ei⸗ 


nen feinen Sinn fuͤr die Natur und das Idylliſche, 
Familienmaͤßige, Heimathliche, und faſt noch mehr 
Illuſton fuͤr das Fremde und Wunderbare. Am au⸗ | 
genfaͤlligſten zeigt fich unfer poetiſches Genie in den 
Mißbraͤuchen, die wir damif machen, und die eine 
Überfülle der Kraft verrathen, in dem Überfchiengs Ä 
lichen unſrer eigentlichen Dichtungen und in den poe⸗ 


tiſchen Anſichten des Lebens, der Natur, der Ger 


ſchichte und aller Wiſſenſchaften, die überall vorſchla⸗ 
gen und weßhalb wir vom den fogenannten praftifchen 
Kationen. verhähnt werben. Auch in die trodenfte . 
Wiſſenſchaft mifhen wir gerne das Herz, Die Begei⸗ 
ſterung und orientalifhe Bilder. 
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Wenn man die neue Entwidlung der deutfchen 


Poeſie außerordentlich zu preifen pflegt, fo hat. man 
unftreitig ein Recht dazu. Die Kunft hat ſich in je⸗ 
ber Hinſicht vervollkommnet und unfterbliche Werke 
hervorgebracht, die das Andenken unfrer Zeit ber 
fpäteften Nachmelt überliefern werben. Die Hume⸗ 


nität ift durch. unfre Dichter weit allgemeiner und . 
‚eindringlicher gefördert worden, als durch irgend - 


‚einen Moraliften oder das Unglüd. Die Titeratur 
ſelbſt hat einen neuen. großen Schwung erhalten, da 
die Dichter den ganzen Zauber unſrer Sprache ent- 


| faltet und die Gelehrten wieder deutſch gelehrt ha⸗ 


ben, nachdem ſie in die aͤußerſte Sprachbarbarei ver⸗ 
fallen waren. 

Die ganze neuere Poeſie der Deutſchen bildet 
einen beſondern Cyclus, der in demjenigen der ge⸗ 


ſammten neuern Poeſie Europas eingeſchloſſen und 
mit demſelben von aller fruͤhern Poeſie des Mittel⸗ 


alters, des Orients, der Griechen und Roͤmer und 
des mythiſchen Alterthums getrennt werden muß. An 


der Pforte der geſammten neuern Poeſie ſteht Dante, 


an der Pforte der deutſchen Jakob Boͤhme, beide 
gleich einſam. Der letzte Abglanz. des Mittelalters 
ward noch zum Heiligenſchein des neugebornen Kin⸗ 
des. Gotttrunkne Seher tauften es mit heiligem 
Feuer. Dante ſah in die Abendroͤthe des Mittel⸗ 
alters, Jakob Boͤhme in die Morgenroͤthe der neuen 
Welt. Dem feierlichen magiſchen Morgen aber folgte 
bald ein heller, hunter, laͤrmender, weltlicher Tag. 





* 


„ 57 
‚Sur Getuͤmmel dieſes Tages, im: Glänjen md 
Flimmern fo vieler bleudender Erfcheinungen, im Weche 





. feln und: Wogen der Namen und Moden iſt ed-fchwer, 


eine richtige Charafteriftif des ganzen, neuen poeti⸗ 
chen: Treibens zu entwerfen. Die Gegenwart übt. 
‚einen. gewiffen- Zauber. üben and, fie blendet: ung. ſelbſt 
mit kleinen Lichtern durch die Naͤhe derſelben. Leicht 
werden wir verfuͤhrt, bei einem Gegenſtand bie uͤbri⸗ 
gen zu vergeſſen, ſey es, daß er und gebieteriſch aus⸗ 
ſchließliche Bewunderung und: Anbetung: abzwingt, 
oder daß wir uns an ihm feſtzuhalten ſuchen, um in 
der allgemeinen Verwirrung nicht zu ſtraucheln, um 
wenigſtens etwas ganz zu lieben und zu beſitzen, da 
unſer Intereſſe ſonſt zu ſehr zerſplittert wuͤrde. Auf 
‚diefe Weiſe find einſeitige Meinungen und Urtheile 
über. die’ neuere Poeſie ſehr Häufig geworben. Mar: 
kann ifnen im der That. nicht entgehn,. wenn man 
ſich nicht über die Verwirrung hinausſchwingt und 
auf der Höhe der. Gefchichte einen. freien Standpunft 
. zur Überficht gewinnt, wenn man ſich nicht aus ber 
Gegenwart und von. ihren bringenden,. ‚hafligen,. wis 
derfprechenden Anforderungen befreit, und: in. die Ver⸗ 
gangenheit. flüchtet, um an dieſer die Gegenwart zu 
meſſen. 

Wir muͤſſen die Geſchichte der Poeſie bis zu Dies 
fer. legten Entwidlung verfolgen. Die. Poefie hat. 
fchon viele große Perioden’ erlebt, bevor fie. zu: Diefer. 
legten übergegangen ift. In jeder diefen Perioden 
ging, eine Verwandlung, in ihr vor, bildete fie ſich 
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“auf einer gewiffen Stufe eigenthuͤmlich auf, entfal⸗ 
tete fie. und eine Seite nady der andern. Man hat 
. gewöhnlich zwei. Hauptperioden angenommen, die - 
griechifche oder antife, und die mittelalterliche. oder 
semantifche. Schlegel hat fie dadurch. zu charafterie 
firen gefucht, daß er die antife Poefie plaſtiſch, die 
. romantifche pittoresf nannte, Dies ift keine müßige 
Bergleichung. Die Unterfchiede in den Künften über- 
haupt wiederholeun ſich wieder in jeder insbeſondere. 
Das Geſetz ihrer aͤußern Verwandtſchaft iſt zugleich 
das. Geſetz ihrer innern Unterſchiede. Die Poeſie 
verändert ſich nach ihrer Verwandtſchaft mit den uͤbri⸗ 
gen Künften und jede ihrer Entwidlungen und ge- 
fchichtlichen Perioden entfpricht einer folchen Ver⸗ 
wandtfchaft. Nur muß man nicht bei der Plaftif nnd 
Malerei, nicht bei Schlegel's Andeutung ftehn. bleis 
ben. Es gibt neben der Poefie fünf Hauptfünfte, 
Baukunſt, Plaftif, Malerei, Muſik und Schaufpiel- 
kunſt. Diefen entfprechen auch in der That die Per 
rioden und verfchiednen. Entwiclungen der Poeſie. 
Die ältefte religiöfe Poefle der Kosmogonien und 
Mythen war wefentlich architeftonifch, Die fpätere 
griechiſche und römifche und ausfchließlid, antik ger 
nannte Poefie war plaftifch. Die Iyrifche Poeſie der 
rohen Völker nach dem Untergang der antifen Welt 
und vor der höchften Eultur des Mittelalters war 
muſikaliſch, das romantifche Mittelalter. felbft pitto⸗ 
ref. Die moderne gelehrte Poeſie endlich, bie in 
bie Rollen aller Zeiten fich einftudirt, duͤrfen wir 
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mit Recht eine theatraliſche nennen, und in ihr iſt 
in der That ſo viel von allen fruͤhern poetiſchen Gat⸗ 
tungen enthalten, als in der Schauſpielkunſt von 


allen andern Kuͤnſten aufgenommen iſt. Selbſt die 


Te 


- einzelnen Dichter unter uns verſuchen ſich in allen 
Gattungen und Formen der Poeſie, weil es Rollen 
ſind, die ſie ſpielen; in der fruͤhern Zeit bildete jeder 
Dichter nur eine Gattung eigenthuͤmlich ud. 
Die poetiſche Begeiſterung der erſten Nenſchen 
ſchien die letzte Bluͤthe der Schöpfung zu entfalten. 
Derſelbe Naturgeiſt, der den Bau der Welt gegruͤn⸗ 
det, ſpiegelte ſich in den Kosmogonien der kindlichen 
Voͤlker. Die Poeſie war noch nicht losgeriſſen von 
der Natur, ſie belebte die Maſſen, war noch nicht 
ausſchließliches Eigenthum eines Individuums, fie 
vertheilte ſich in abweichende Anſichten, wie die Men⸗ 
ſchen in Staͤmme, aber ſie blieb Eigenthum der Ge⸗ 
nerationen, und wie ſie keinem Dichter, ſondern dem 
Bolt angehörte, ſtellte ſie auch keinen Helden, nichts. 
Einzelnes dar, ſondern das Weltganze. Alle ihre 
Formen waren architektoniſch. Mit dem Heldenthum 
riß das Individuum von der Maſſe ſich los und die 
Heldenfabel von der Kosmogonie, die Natur vom 
cyelopiſchen Bau und die Geſchichte, die Poeſie und 
.. bildende Kunſt entfaltete die höchite Blüthe dieſes 
Lebens in Griechenland und Rom. Aber auch hier 
war bie Dichtkunſt eng an die Gegenwart und ihren 
"herrfchenden Charakter gebunden, und was wir clafs - 
fifch an ihr nennen, ‘war Die ſtrenge Confequenz bes 
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| plaftifchen Naturtriebs, der jenes Menſchenalter aus 


dem dunkeln Mutterſchooß der kosmiſchen Zeit be⸗ 


freite, aber ihm zugleich die beſtimmte Geſtalt einer 


in ſich begraͤnzten Vegetation gab. Als dieſes Leben 
in der einſeitigen Richtung, abgebluͤht, begann. ein 
andrer großer Menſchenſtamm ſich nach einer neuen 
Richtung, zu entfalten Wie dort die. Sinnlichkeit 
zuerft fich losgeriſſen vom. allgemeinen Leben, fo fuchte 


. bier. dad Gemüth. fi) fel6er zu ergreifen. und die er« 
"  wachende Sonne der Liebe rief aus ber. erflarrten 


- Memnonsfäule des Volks die erften Töne hervor. 
Das Gemüth. der Völker ſprach in. eigenthümlichen 
Naturlauten fich ans, die jetzt nerhallt find, wie aller 
Ton. verhallt, von. denen nur ein fernes Echo nad; 
Zeugniß gibt. Dies find die «Stimmen der. VBoölfer», 


mie Herder fie genannt, wie alte Sagen fie. bezeich- 


nen, wie fie noch jegt in Volksliedern nachflingen, 
‚und wie fie noch: rein und urſpruͤnglich vernommen 
werden bei den heidniſchen Staͤmmen entlegner Welt⸗ 
theile. 


In diefer wichtung wurden die Voͤlker ergriffen 
vom Chriſtenthum und ſie entfaltete die hoͤchſte Bluͤthe 
im Mittelalter. Das nationelle Gemuͤth wurde Welt⸗ 


gemuͤth; die Stimme, nur dem nationellen Ohr ver⸗ 
traut, wurde Bild, den Augen aller offenbar. Die 
Poefle wurde wieder kosmiſch und darum auch wies 
Ber in dem Maaß axchiteftonifch, als die Malerei 
es iſt; wie fie von univerfeller Kosmogonie ausge: 
gangen in individueller Plaſtik erffarrt war, ergaß 
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‚fie ſich and. der mannigfachen Quellen der Voͤlker 
wieder in die zuſammenſchlagenden Wellen eines un⸗ 
endlichen Meeres. Die chriſtliche Romantik war 
‚aber verſunken in das bewegliche Element des: Ger 
müthes, wie jeme aͤltere Poeſie erftaryt in. ben. ſinn⸗ 
lichen Formen. Daher war fie an. diefelbe: Conſe⸗ 
quenz gefeſſellt und auch in ihr maltete nach. ein ger 
wiſſer Inſtinkt, der beflimmte Grängen nicht übers 
ſchreiten konnte, innerhalb. Berfelben aber. mit volle 
kommener Sicherheit: ſich bewegte, und wie die an⸗ 
tife Poeſie hat auch die romantiſche etwas Claſ⸗ 
ſiſches. 
Dieſes Elaſſiche, die unwilltͤrliche Sicherheit 
und Harmonie des Gegenſtandes und der. Form, in 
welcher die Kunſtwerke sollfammen den. Werfen ber 
‚Natur. gleichen, und. nach von. bemfelben fchöpferifchen 
Triebe gebildet frheinen,. der. ben. Himmel, die Berge, - 
‚bie Pflanzen. und: Thiere fo und nicht anders. gefchafs 
fen,. als. müßt? es fo feyn, Dies ift es eigentlich, was. 
alle. ältere Poefle von der modernen unterfcheidet. 
- Die poetifche Begeifterung jener Alten war. fchaffens 
der Raturtrieb, ohne Wahl, ohne Schwanfen.. Die 
unfrige ift Sache der. Reflerion geworben „und wir 
wählen und ſchwanken. | 

‚Die neuere Poefle iſt ganz theatraliſch. Man 
geht im die Poeſie, wie man. ins Schauſpielhaus 
geht, um ſich auf eine angenehme Weiſe zu taͤuſchen 


und zu unterhalten. Die Poeſie iſt nicht mehr mit 


dem Leben verbunden, die hoͤchſte Bluͤthe deſſelben, 


62 . 


ſondern ſteht ihm gegenüber, wie der Traum bem 
Wachen. Sie -ift nichts Unmwillfürliches, Nothwens 
diges mehr; nicht mehr die Anßgießimg eines heilis 
‘gen Geiftes, der von innen kommt, nicht mehr Schoͤ⸗ 
pfung eines draͤngenden, unbewußten, umwillkuͤrlichen 


Naturtriebs, nicht mehr das freie Wachsthum, von 


‚ dem man nicht weiß, wie es entfleht. Sie ift viel 


mehr eine Fertigkeit‘ geworden, die man nach Wille. 


tür anwendet, fo ober anders, und ein bloßes Spiels 


zeug fiir die Unterhaltung. Sie entfteht nicht mehr, 


fie wird nur gemacht; fie tft nicht mehr, fie fheint 


nur; fie glaubt an fich feldft nicht mehr, fre will nur 
täufchen. Zum Dichten bedarf mar nicht mehr der 


innern heiligen Begeifterng, fondern nur einige 
Kenntniß von dem, was die Leute beluftigt, und eis 
niges Talent. An die Stelle des unbewußten Dran 
ges im Gemuͤth ift ein vollkommen klares Bewußts 
ſeyn im Verſtande getveten. Der Dichter fchafft nicht, 
‚wie ihn der dunfle Trieb dazu zwingt. Er fest ſich 
bin und reflectirt, was will idy machen, und wie 
muß ich es mäachen,-um die Leute zu beluftigen ? 
Daffelbe Talent, was früher ſich von felbft einfand, 
wenn das. Gemüth des Dichterd in poetifcher Bes 
geifterung war, gehordjt jegt den ängftlichen Vor⸗ 
fchriften des Verſtandes. Ehemals hatten bie Dichs 
ter feinen Zwed, fie fprachen fich nur aus, wie bie 
Quelle fich ergießt, und wie der Vogel fingt. Gie 
waren größer, ald andre, wie ein Berg höher ift 


als andre. Sept aber haben fie den Zweck, die Leute 
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zu belufligen, und wetteifern um den Effect, mb da 
fie ſich nicht mehr nach dem innern Genius allein, 
fondern nadr dem Beifall von außen richten, fo Ange 
ftigen fie fi um den Ruhm, und gehn auf Stelzen, 
um ſich einer über den andern zu erheben. 


- Oder ift ed ander? Bei den wahrhaft: großen . 


und originellen Dichtern allerdings. Bei ihnen iſt 
noch-immer, wie bei den aͤlteſten Sängern. der Vor⸗ 


welt, die Poeſie Leben, und fie Dichten, weil und 


wie fie müffen, nur vom innern Genius getrieben 
und unbefümmert um ben Beifall. Doch der große 
Hanfen der Dichter iſt von der Art, wie ich ihn eben 
befchrieben, und gerade das Daſeyn diefed großen 
Haufens  charafterifirt  unfre Periode: Aber felbit 
unfre beſten Dichter müffen der Zeit ihren Tribut 
zollen. Sie find einmal Kinder diefer- Zeit, und der 
Naturgeiſt, der in ihnen waltet, geht. aus der Natur. 
unſrer Zeit. hervor. Wie Kinder eines. Schaufpie- 
lers muͤſſen fie ſelbſt Schauſpieler werden, die Rol⸗ 
len werden ihnen gleichſam angeboren. 

Univerſ alität ift der Charafter dieſer Zeit. 
Man ift alles in allem. Dan verfegt fi in alle 
‚Zeiten und Länder, man ahmt alles nah. Die Bils 
ber der fernften Borwelt, der fremdeften Natur mis 
ſchen ſich täglich in die Bilder der Gegenwart. Wir 
reifen an einem Tage durch alle Zonen, burch alle 
Zeitalter, und unfer Zimmer, in dem wir ruhig fiten . 
bleiben, wird die Mithrahöhle, an deren Wänden 
Welt und Himmel fich. fpiegeln. Die alten Dichter 
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gingen nicht über den’ Kreis‘ der Nationalität hinaus, 
Shaffpeare zauberte ſchon Die ganze Welt: in. feine 
Dichtungen; doch fie trugen: durchaus: Den Stempel 
einer englifchen. und feiner Individualitaͤt. Unſere 
neuere Dichter. aber nehmen, mit dem. fremden: Ges 
genſtand auch. Die. fremde: Anſicht deffelben: an, zau⸗ 


— Bern: ſich nicht: nur. Griechenland in. die nordiſchen 


Wälder, fondern auch eine. gräechifche Denkweiſe in: 
ihre nordifchen. Geiſter. Diefelbe deutfche Treue, mit. 
welcher unſre alten Maler die Natur copirten, zeich⸗ 
net. jeßt unſre Dichter aus, fofern ſie ſich an. Ver⸗ 
gangnes und. Fremdes wenden. Treibt fie die Sehn⸗ 
ſucht nach dem. alten: Hellas, fo wollen fie. ganz Gries: 
chen ſeyn, daß fie vor. Mato beſtehn und von. Arie 
. ftophanes. nicht: zu Spott: werden: Reizt fie das: 
Mittelalter, ſo moͤchten fie fein. Riemchen: am. Hars- 
nifch: der: alten: Ritter, fein Kreuz, auf dem Weg: aus: 
. Ber Acht laſſen. Kein: Volk kann ſich fo ‚gut. in. ein 
andres hineindenfen,. ald- Das deutſche. Unſre Dichs- 
ter. treiben: mit. dieſem Rollenwechſel eine‘ gewiffe Aus 
dacht. Es iſt in. der That. ein: neuer. Polytheismus. 
Wir machen alles zu Gegenſtaͤnden der poetiſchen 
Anbetung, und gleichen den alten Heiden vollkommen 
in der Toleranz, in welcher ſie alle fremden Landes⸗ 
goͤtter, ſobald ſie die Graͤnze des Landes uͤbertraten, 
zu den. ihrigen machten. | 
Keine Welteroberung. war: jemals größer, als | 
welche jegt unſre Dichter. unternehmen, Jeder Wins 
kel. der Natur und. Gefchichte wird. non: ihnen. heim» 
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geſucht und dem unermeßlichen Reich der Phantaſie 
einverleibt, davon die Literatur zahlloſe Landcharten 
entwirft. In dieſer univerſellen Richtung folgt aber 
die Poeſie nur dem Verſtande, der ihr vorausgegan⸗ 

‚gen. Diefe neuere Poeſie hängt innig mit der neuern 
MWiffenfchaft zufammen. Bon ihr empfängt -fie den ” 
Charakter, wie Die Poefie des Mittelalters ihren Chas 
rafter von der Religton empfangen. Damals herrfchte 
mehr das Gemüth, jebt der Verſtand. Die Phan⸗ 
tafie, unfähig jemals felbftändig, zu werden, folgt 
bem Impuls, ben fi e dort mehr vom Gemüth, Bier 

‚mehr vom Verftand: empfängt. Dort verwandelt fie 
Stimmungen, Gefühle, bier Begriffe, Gedanken in 

Bilder ımd Worte. Das Gemüth kehrt ſich mehr 
| na innen, zieht die Welt mit geheimnißvollem Zuge 

in das Innere hinein, der Verſtand kehrt fich mehr 

nad außen, und bie Gedanken werben Schwingen, - 
die den Menfchen durch alle Räume, durch alle Zei- 
ten tragen. . Dorf concentrirt ſich alles Licht. und 


Leben in eine volle glühende Sonne. Hier fährt ww - 


fprühend, funkelnd auseinander in unzählige Sterne, 
Das Uinendliche zu Durchdringen, zu bevoͤlkern. 
— Jenes große Reich Der neuern Poefie, deſſen 
Graͤnzen nirgend find, Iäßt fich doch in gewiſſe Sy⸗ 
ſteme eintheilen, Der Eintheilungsgrund liegt theils- 
‚in den Gegenftänden, theils in den Formen, Yor 
allem aber. in dem Geift, der Auffaſſungsweiſe, der. 
Meltanficht unfrer Dichtungen. Darnach haben fich . 
gewiſſe Schulen. gebildet. Es iſt aber ſchwer, fie 
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genau zu unterfcheiden. Wie int großen Roͤmerreich 
die Bölfer, fo haben ſich im unſrem poetifchen Reich 
die Dichtungsarten vermiſcht. Von jeder ift etwas 
auf die andre übergegangen „- indem theils einzelne 
Dichter im univerſellſten Beftreben alle Rollen durchs 
gemächt, theils abwechfelnd eim ganzer poetifcher Zeite 
raum von einer Mode beherrfcht worden ift, beren 
harafteriftifches Gepräge ſich allem aufgedrüdt. 
- Am auffallendften: iſt diefe Vermiſchung in Rüde 
fiht auf den Unterfchied des Alterthuͤmlichen aller 
Art, deffen Erinnerung. durch die gelehrten Forſchun⸗ 
gen der Philologie und Gefchichte den Dichtern mits 
getheilt werden, und des Modernen, das jedem Dich 
ter der Angenfchein, die eigne Erfahrung, Sitte, 
Natur einpraͤgt. Wir unterſcheiden darnach im All⸗ 
gemeinen gelehrte Dichter und Naturdichter, oder 
folhe, die Stoff und Behandlungsweiſe der Poeſi e 
aus dem Studium der Vergangenheit entlehnen, und 
ſolche, die ſie nur aus der Gegenwart entlehnen. 
Aber dieſer Gegenſatz iſt nicht ſcharf beobachtet. Die 
gelehrten Dichter koͤmen niemals ihre Natur ver⸗ 
längsten, und wie ſehr 3.8. ein Voß ſich beſtreben 
mag, ein alter Grieche zu werden, er bleibt immer 
ein ungefchlachter niederfächfifcher Bauer. Eben fo 
miſchen fich im die Nachahmungen der alten -Ritters 
poeſie, und in jede Darftellung. der Vorzeit die Ges 
finnungerr und ‚Eigenheiten. der modernen: Welt uns 
willfürlich ein. Auf der. andern Seite koͤnnen fich 
aber auch Die modernen Naturdichter niemald ganz. 
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von dem Einfluß der gelehrten Bildung, ber taufenb- 
fältigen fehon von früher Jugend an ihnen einges 
prägten Erinnenmgen der Borzeit Ioßreißen. Un⸗ 
willfürlich umfchweben fie Die Bilder einer andern 
Melt, und durch, Erziehung und- Liferatur ift eine 
zahlloſe Menge von Begriffen theil$ aus Dem gries 
chiſchen und römifchen Alterthum, theild aus dem 
Mittelalter auf und übergegangen, und fo innig mit 
unſrer ganzen Denk» und Ausdrucksweiſe vermifcht, 
daß fie und zur andern Natur geworden find. 

Der Unterfchied befchränft fich alfo nur auf ein 
Mehr oder Weniger des Alterthümlichen und: Frems 
den in unfrer poetifchen. Fiterafar. Demzufolge muͤſ⸗ 
fer wir aber allerdings im Allgemeinen eine Gattung, 
von gelehrten Dichtern, denen jenes Mehr zukommt, 
amd die eben deßhalb auch nur bei dent mehr gelehr⸗ 
ten und gebildeten Publikum: Eingang finden, von. 
ben ungelehrten unterfcheiden, die Dad gefanmte 
Publikum verfteht, weil fie nur fo wenig Fremdar⸗ 
tiges in ihre Dichtungen aufnehmen, als etwa: übers. 
"alt befannt und geläufig worben ift. 

Ein. foldher Unterfchied fand bei den Alten nicht 
Statt. E8. gab bei ihnen religioͤſe Myſterien, Die 
auch im die Poefte ein. Dunfel brachten, das -nur 
den Geweihten erhellt wurde; aber ihre profane Poes 
. fie war jedermann verftändlich. Hierin herrfchten 

niemals Gelehrſamkeit, fremde Begriffe, fremde Aus 
druͤcke. Diefe find eine charafteriftifche Eigenheit 
nur unfrer nenern Zeit, Nur bei und‘ fcheidet-fich 
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das“Publikum in em gelehrtes und. gemeine: Wir 
beſitzen eine zahllofe Menge von Dichtungen, die dem- 
jenigen nur Dunfelheiten enthalten, der nicht den 
ganzen Apparat mythologifcher. und hiftorifcher Kennts 
niffe fich angeeignet hat, den. ihr Verftändniß erfordert. 
Indem wir ferner alle Nationen in der. Runde 
nachgeahmt haben, und die größten Schönheiten Die- 
fer Nachahmungen . gerade in der Aneignung der na⸗ 
tionellften Eigenthuͤmlichkeiten beftehen, erfordert.der 
Genuß. derfelben auch eine genauere Befanntfchaft mit 
dieſen Völkern. Hierin unterſcheiden ſich die Dichter, 
. wie das Publikum. Die sIrtliche Lage hat einigen 
Einfluß. Die vorzüglichften Nachahmer. der leichten 
franzöftichen Manier, 3.8. Wieland und in gewiſſem 
Sinn auch Goͤthe, waren Weftdeutfche; die Nach⸗ 
ahmer ‚der Engländer fämmtlich Norddeutſche. Auch 
bie Zeit macht hierin einigen Unterſchied. Man fennt 
den Mechfel der Gallomanie, Anglomanie ıc. ' 
. Wir haben Über den Einfluß fowohl der Schuls 
gelehrſamkeit als der fremden Literatur-im Eingang 
diefes Werks uns fchon im Allgemeinen ausgefpro- 
hen. Auch die Poefle ift diefem Einfluß unterwors 
fen und entlehnt daher eine Menge ihrer Unter 
ſchiede. Wichtiger aber noch, als biefe, find bie 
Unterfchiede „ die aus der religiöfen. und philoſo⸗ 
phifchen Denfweife auf die Schöpfungen der Poefie 
und auf den Gefchmast an denſelben übergehen. Wir 
Deutfchen weichen in unfrer Art zu fühlen, zu bene 
fen "und zu glauben fo. wefentlic, von einander ab, 
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wie ſchon unfre Trennung in Gonfeffionen beweist, 
daß dies nothwendig auf die 'Poefle einwirken muß. 
Auch bier ift wieder die Natur im Spiele. Der 
Norddeutſche ift phantaftifcher,, witziger, humorifti- 
fer, der Süddeutfche gefühlooller ‚- ernſter, leiden⸗ 
fchaftlicher. Die Natur ift immer der letzte Grund. 
Es find diefelben Grundbedingungen‘, welche machen, 
daß Norddeutfchland mehr den Proteflantismus, mehr 
-bie Verflandesphilofophie und mehr die phantaftifche 
wißige Poeſie, Suddeutfchland mehr den Katholicise 
mus, mehr bie Naturphilofophie und mehr die Ges 
fühleppefie ausgebildet bat. . Aus Demfelben Grunde 
ſind auch der gelehrten Dichter mehr in Norddeutſch⸗ 
land, der ungelehrten mehr in Suͤddeutſchland zu fine 
de, Die große -Berfchiedenheit in den Grundanffchten 
der Dichter, Die auf urfprünglichen Naturverfcjies 
denheiten beruht, und durch die religiöfe Trennung 
noch entfchiedener ausgeprägt iſt, unterſcheidet unſre 
poetiſche Literatur von der aller andern Völker. Nirs 
gends finden wir eine fo große Mannigfaltigfeit in 
.fo ftarfen Gegenfägen. Die allgemeine . Berflachung 
hat zwar auch hier auf der Oberfläche die charakte⸗ 
riſtiſchen Unterfchiede abgerieben, und ein indifferens 
‚ter Diehterpäbel breitet. fich ‚über ganz Deutfchland 

. And, wo aber noch irgend eine Tiefe zu finden ift, 
da finden fich auch jene Grundunterfchiede. Das obers 
flächliche Geſindel flieht fie, haßt fie oder: bemitleidet: 
fie; und wo ein Diditer fich entfchieden einer Con⸗ 
feffion oder Philofophie anfchließt, iſt er. der entges 
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gengeſetzten verdächtig. Dies täufcht häufig über den 
Merth der ausgezeichnetften Dichter, und verfüms 
mert den Genuß berfelben. Wir dürfen nur an Lud⸗ 
wig Tied denken, beffen befte Dichtungen bis auf den 
heutigen Tag von einer Menge Leuten gefohmäht wers 
den, weil ein gewiffer Fatholifcher Geruch darin ift. 


Unter fo vielen Modiftcationen haben. fich im 


MWefentlichen drei Hauptfchulen der deutfchen Poefie 
in charafteriftifcher Eigenthümlichfeit herausgebildet, 
die antife, romantifche und moderne. Stellen wir - 
fie unter jene Grundbedingungen, fo zeigt fich zuerft 
ber Einfluß der Gelehrfaufeit auf die antike und 
romantifche Schule. Sm ganzen Bereich der Vergans 
genheit, deren Erinnerung und die Gelehrfamfeit bes 
"wahrt, find das griechifche und römifche Alterthym, 
und das romantifche Mittelalter die. Hauptepochen. 
Die antife Welt ift der Gegenwart am meiften ents 
rüct und hat durchaus nur noch eine gelehrte Eriftenz. 
Das Mittelalter fteht und näher und fein Geift hat- 
ſich nicht nur in Büchern auch noch im Leben felber 
fortgepflanzt. Unter den fremden Nationen, denen 
wir nachgeahmt, erſcheinen die Franzofen dem antis 
fen Gefchmad, die Staliäner und Spanier dem ro⸗ 
mantifchen,, Die Engländer dem modernen am meilten 
verwandt. Was endlich den Einfluß der Glaubens⸗ 
und Dentweife betrifft, fo hat die antife und moderne 
Schule auf gleiche Weife vorzüglich bei den Protes 
ftanten“ Anhang gefunden, die romantifche aber bei 
den Katholifen. 


7A 
Wir wollen jeßt Diefe drei, bem Geift und We⸗ 


fen nad) verfchiedene Schulen ‚näher Fennen lernen, 


und fodann erft auf- ben zweiten Unterfchieb tiberges 
hen, welcher in der Hoefi e durch die Igrifche , dra⸗ 
inatifche und epiſche Form bewirkt wird, 

Der Geſchmack für antike Poefie gelangte 
nach dem Dreißigjährigen Kriege zur Alleinherrfchaft. 
Dentfchland gab damald noch mandje andre Bloͤße, 
und glich faft in jeder Hinficht einem offenen Marft 
für jede Gattung von Fremden: Die Erinnerung an 


‘eine große Pergangenheit war .erlofchen, man fah. 


auf das Mittelalter nur mitleidig herab. Die Ges 


genwart aber ‚ließ nichts Großes. übrig, woran der 


- Nationalfinn erflarfen mochte. Die alte Neugier und 
Wunderſucht aber war noch übrig und warf füch auf 
das Fremde, Der Proteflantismus war damals in 
Bewegung geſetzt ein, freffendes Zornfeuer, in der 
Ruhe ein erfältendes nordifches Schneelicht., und 


fonnte am allerwenigften eine nationelle Poefie be 
gründen. Doch mit dem Studium der Alten, das er . 
für Verſtandeszwecke begünftigte, Fam auch ungerus 


fen die Muſe. Auf der Fatholifchen Seite war eben» 
falls die zengende Kraft ausgetilgt, der alte Uranus 
vom abtrännigen Sohn entmannt, und die Sefuiten 
konnten dem Proteflantismus nur mit den von dem⸗ 
felben geborgten Waffen der Gelehrfamkeit und des 


Geſchmacks die Spige bieten. So wurden auf den 
Fatholifchen wie auf den proteftantifchen Schulen die 
alten Elaffifer ald Eanon des Gefchmads gepflegt. 
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. Hagen, die Bekanntſchaft mit den griechifchen Dich 
tern war Doch ein Balſam, fat der einzige für Die 
vielen Wunden, an denen Deutſchland in jener Zeit 


- “ verblutete. Erſt aus der Belebung des antiken Ges 


Mag man den Mangel einer nationellen Poeſie be⸗ 


ſchmacks ging die freiere Bildung hervor, durch wel⸗ 


che ſich auch die deutſche Poeſie wieder verjuͤngen 
konnte. Die bloße blinde Vorliebe fuͤr die Alten, die 
geſchmackloſen Nachahmamngs ver ſuche blieben freilich 
lange Zeit die einzige Entſchaͤdigung fuͤr die beßre 


noch ſchlummernde Poeſie. Auf den ſteifen Meiſter⸗ 


geſang, den das Mittelalter beſchloß und ſchon die 


roͤmiſche und griechiſche Terminologie aufgenommen, . 
folgte die ſchleſiſche Schule, die gleich der das 


maligen franzöftfchen und hollaͤndiſchen, von wo Opig 
fte. entlehnt ‚ jenen feltfamen Parnaß erfchuf, da 
Apollo in der Peruͤcke mit der Geige. dad Concert 
ber hochfrifirten Mufen dirigirte. Diefe Gattung von 
Poeſie lebte vorzüglich an den Höfen. und huldigte 
‚den galanten Feflivitäten. Ind Volk konntce fie nicht 
lebendig dringen, und die Gelehrten konnken nicht 


damit zufrieden feyn, weil die griechifche Muſe in. 


jenen Nachahmungen nicht herrſchte, fondern fremden 
Zwecken und der Mode dienfibar war. Darum vers 
ſuchte Klopſtock, indem er der franzoͤſiſch⸗ſchleſi⸗ 


fhen Schule und der Hofpvefte entgegentrat , die 


Hriechifche Form. in völliger Reinheit und als Mufter 
anfzuftellen und die deutſche Sprache berfelben filas 
viſch zu unterwerfen, Es entiland die Graͤcomanie, 
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die Geiſt und Sprache der Nation auf ewig unter 
das fremde Joch zu erzwingen unternahm, und ihr 


Borwüther war Voß. Endlich fah man auch diefe 
Verfehrtheit ein und finnvolle Dichter fuchten zu bes 
weifen, daß es nur darauf anfäme, den griechifchen 
Geift bei und heimifch zu machen, daß es dagegen 
unfrer Sprache unmöglich fey, ftreng alle Formen der 
griechifchen nachzucopiren. Diefe Dichter ahmten nun 


in reinem fließendem Deutfch die Heiterfeit des Ho⸗ 


mer, ben Flug Pindar’s, die Würde des Gophor 


kles, die Feinheit des Lucian nach. Hiermit ſchließt 


ſich der Kreislauf des antiken Gefchmads in unſrer 
poetiſchen Literatur. 

Wir bemerken alſo drei verſchiedne Entwicliun⸗ 
gen der antiken Schule. In der erſten nahm ſie nur 
von oben weg die Namen und Begriffe des Alter⸗ 


thums, in der zweiten copirte fie mit ſtlaviſcher 
Treue die antiken Formen, in der dritten drang ſie 


in den Geiſt des Antiken und ſuchte die innerſte Gra⸗ 


zie deſſelben ſich eigen zu machen. 


Unter den Hohenſtauffiſchen Kaiſern war der Adel 
poetiſch geweſen, unter den Luxemburgiſchen waren 


es die Buͤrger, unter den Habsburgiſchen kam die 


Poefle an die Gelehrten, aus der lebendigen Hand 

an die todte Hand. ‚Die Reformation riß nieder, ber 

breißigiährige Krieg. kehrte aus. Mit fo vielem A . 

ten erftarb auch die deutfche Poeſie, und um. die 

Leere zu füllen, beſchworen die Gelehrten den Schats 

ten der griechifch-römifchen Poeſie. Die Zeit war. fo 
Deutiche Literatur, IL 4 
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zudringen. Dies war einer ſpaͤtern Zeit vorbehalten. 


Anfangs diente dieſe neue Poeſie auch nur der Schmei⸗ 


chelei und den Luſtbarkeiten an ben Höfen. Da bie 
chriftlichen Heiligen ſchicklicherweiſe nicht benutzt wer⸗ 


den konnten, den Triumph der weltlichen Macht zu 


verherrlichen, ſo mußten wenigſtens die heidniſchen 
Goͤtter ſich dazu brauchen laſſen. Die Hofpoeten leg⸗ 
ten zuerſt in Frankreich dem vergoͤtterten Fuͤrſten eine 
glaͤnzende Camerilla von griechiſchen Goͤttern und Halb⸗ 


goͤttern zu, deren einziges Geſchaͤft darin beſtand, in 
allegoriſchen Darſtellungen die goͤttlichen Eigenſchaf⸗ 


ten Ludwigs XIV. zu bezeichnen. In zahlloſen Bil⸗ 
dern und Gedichten erſchien der Fuͤrſt von einem Goͤt⸗ 


tergefolge begleitet, an welches Die Erzämter vertheilt_ 


waren. Minerva trug ihm das GScepter vor, Mars 


das Schwert, Bigtoria befrönte feine Schläfe, Hebe. 


verwaltete das Schenfenamt, Das des Truchfeß Ceres, 
und Venus war Der Stallmeifter. Auch in Deutſch⸗ 
land wurde dieſe allegorifirende Hofpvefle eingeführt 
und man ärgerte felbft usch Friedrich den Großen 
damit. Hoffmanswaldau war der Coryphaͤe dieſer 


Same ‚ fpäter Ramler, nnd felbft Wieland war 


noch „darin wie bezaubert, „Bgleich er ihren fentimens 
talen Ernft in Sronie verfehrte. 


> Sm Diefer Schule war alles unwillkuͤrliche Karri⸗ 
| katur. Nichts konnte ſo unnatuͤrlich und komiſch ſeyn, 
als die Vermaͤhlung der antiken Plaſtik mit der Zeit 


berabgefommen, geiftlos und unnatuͤrlich, daß fle'nicht 
im Stande war, in den Geift jenes Alterthbums eins 
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der Peruͤcken und Reifroͤcke. Die Marmorwelt des 


Alterthums verwandelte ſich unter den geſchaͤftigen 
Haͤnden der Friſeurs von Paris, Leipzig und Berlin. 
in ein Bedlam voll phantaſtiſcher Ungeheuer. Das 
waren bie Seflalten, womit man den ganzen Raum, 
den Die damalige Poeſie einnahm, bevoͤlkerte. Nichts 
fchien poetifh, was nicht eine Beziehung auf Die 
alte Mythologie hatte, Die Dennoch immer jeder neuen 
Darifer Mode huldigen mußte. Unter allen Dichtern 
des Alterthumd, Die man nachzuahmen wetteiferte, 
gelangte Horaz zum höchften Ruhm. Shm fühlten 
die Hofpveten am nächften fi, verwandt. Man durfte 
ihn nur uͤberſetzen, nur citiren, ſo fand man ſchon 
Beifall. In Frankreich war Batteur der Prophet 


dieſes Gefchmads , in Deutfchland -fein Überfeger 


Ramler ‚Daher nun jene Süundfluth von Oben, 


Ellegien, pustifchen Briefen und Satyren, die da 


mals Deukſchland unter ein fchlammiges Waſſer febte, 
Da man nur nadahmte, und nichts Neues erfand, 
ald etwa die moderne Anwendung alter Schmeiches 
Ieien, fo gab man ſich auch wenig Mühe. Es war 
Thon genug, nur die Alten zu citiren. . Ein Oden⸗ 


‚dichter durfte von feinem Helden nur ſagen, er fey 


feurig wie Mars, fchlan wie Merkur, ſchoͤn wie 

Apoll, von feiner Heldin, fle fey jung wie Hebe, 

ſchlank wie Atalante, reizend wie Venus geweſen, 

und man fand die Schilderung entzuͤckend. Gelbft 

Wieland feste feine Gemälde noch oft aus hundert 

Anfpielungen und Eitaten and ber Mythologie zufans 
4 % 
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men. Die allgemeinften Begriffe aus diefer Mytholos 
gie wurden am Ende fo. geläufig, daß man Jagd 
nach antiquarifchen Seltenheiten machte, um eine feine - 
Gelehrſamkeit und Kennerfchaft zu zeigen. Wer bei 
Hofvermählungen und Begraͤbniſſen die verftedteften - 
Anfpielungen in Gedichten oder Schaufpielen , Ins 
ſchriften, Bildern, auf Portalen, Sarfophagen ıc. 
anzubringen wußte, die dann die gelehrteften Philos 
Iogen wieder in langweiligen "Noten erklärten, der 
trug den Preis davon. 
Die geſammte Dichterwelt richtete ſich auf anti⸗ 
"fen Fuß ein. Man that, als ob ſtatt des Blocksbergs 
mitten in Deutfchland der Parnaß läge und als ob 
der Kaifer Apoll, die neun Churfürften die Muſen 
wären. Seber Dichter nannte fich einen Sohn ber 
Mufe, ale hießen Brüder in Apoll. Später nanns 
ten ſich dieſe guten Deutfchen Werfemacher in einer 
andern Anwandlung von Tolheit Bardeng 
Do Klopftod, der diefen Namen einführte, 
hat fo große Berdienfte, daß wir. mit diefer Erwaͤh⸗ 
nung fein Andenfen nicht befchimpfen wollen. Sein 
Mipgriff ging aus einem fehr achtbaren Eifer hers 
vor, die Deutfchen an ſich felbft. zu mahnen. Wie 
barof -und wahnfinnig Die ganze Zeit war, erhellt 
am beiten aus dem, was fie aus fonft ganz vernünfs 
tigen Menfchen machte. Die erften Eräftigern Natu—⸗ 
. ren, die fi) aus dem Wuſt jened Ungefchmads eme 
porzuarbeiten firebten, wurden noch davon verfchros 
ben. Klopſtock war infofern noch ganz das Kind 
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feiner Zeit, als er für die dentfche Poeſie durchaus 


nur in der Nachahmung des Antiken das Heil er⸗ 


wartete. Er fah aber doch die Oberflächlichfeit der 
f:ühern Nachahmer der Griechen und Römer ein, und’ 
brachte den antiken Gefchmad auf eine höhere Stufe, 
indem er auf eine treue Nachahmung der antifen 
Formen drang. Bisher hatte man die Alten in allers 
lei buntfchedigen Knittelverfen bereimt , Klopftod 
führte zuerft den allgemeinen Gebrauch der echten 
antifen Versmaaße ein, umd glaubte darin erft die 
beutfche. Sprache zur poetifchen Vollendung zu brins 
gen. Verbeffert hat er fie gewiß, wenn auch nur wie 
die Schaßgräber den Weinberg. Er fonnte bie deut⸗ 
fche Sprache nicht auf das Profruftesbett einer frems« 
den fpannen, aber er veredelte doch ihren Ausdrud, 
indem er ihn mit dem griechifchen wetteifern ließ. 
Abgeſehn von diefen Formen aber behauptet Klops 
ftod feine größe Bedeutung darin, daß er zuerft ber 
antiten Welt zwei Ideen entlehnte, die der damalis 
gen deutfchen Poefie gänzlich abhanden gefommen was 
ren, Baterland und Religion. Er drang fo weit in 
den Geift Des Alterthums, daß er die beiden größten 
Ideen deſſelben ‘erkannte, während er es freilich fpds 
tern Dichtern überlaffen mußte, fich. der ganzen Ans 
muth und Fuͤllk jenes Geiftes zu bemächtigen. Jene 
beiden Ideen ftehn bei ihm etwas’ nadt da, gleiche 


fam nur wie Pfoften am Eingang in das Innere der 


antifen Poeſie. Er führte die bisherige antite Schule 
aus der Hofpoefie heraus bis zu dieſem Eingang. 
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Er lehrte: wenn ihr die Griechen nachahmen wöllt, 
ſo ehrt zuerſt, wie ſie, euer Vaterland und euern 


Glauben. Auf dieſe beiden Gegenſtaͤnde bezogen ſich 


auch ſeine vorzuͤglichſten Dichtungen. Sie haben ihm 
jenes ehrwuͤrdige Anſehm verliehen, das er immer 
behaupten wird. Sie haben bewirkt, daß man ihn 
immer bewundert hat, wenn man ihn auch kaum aus⸗ 


zuleſen im Stande war, woruͤber ſchon Lefſing ſpot⸗ 


tet. Es iſt wahr, Klopſtock verliert alles, wenn man 
ihn in der Naͤhe und im Einzelnen betrachtet. Man 


muß ihn in einer gewiſſen Ferne und im Ganzen 


auffaſſen. Wenn man ihm liest, ſcheint er pedentiſch 
und langweilig, wenn mar: ihn aber gelefen hat, went. 
man fich am. ihn: erinnert, wird er; gruß und majes 
ſtaͤtiſch. Dann leichten. feine beiden. Ideen, Vaters 


land und Religion, einfady hervor, und machen und: 


den Eindrud des Erhabenen.. Wir: glauben einen ries- 
fenhaften Geift Oſſian's zu. fehn, eine ungeheure Hafe 


hoch in den: Wolken ruͤhrend. Kommt malt ihm naͤ⸗ 


ber, fo: loͤst er fich auf in ein: Dünmes breites Nebel⸗ 
gewoͤlk. Aber. jener erfte Eindruck hat auf unfre Seele 
mächtig gewirkt. und und: zum Großen geſtimmt. Obs 
wohl zw metaphyſiſch und kalt hat er und doch im 

ber höchften Ideen feiner. Poefle zwei große Lehren - 


gegeben‘, die eine, daß die entdeutfchte Dichtfunft, 


G, 


dem heimiſchen Boden: längft: entfrembet., wieder in 
ihm ihre Wurzeln: fihlagen: muͤſſe, und nur in ihm 


zum herrlichen Baume gedeiheır koͤnne, dte andre, daß 


alle Poeſie wie ihre: Quelle „ fo. ihr hoͤchſtes Ziel in 
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der “Religion finden muͤſſe. Diefe Lehren Sringten | 


ſich ihm aus dem Alterthum auf. Bei den Griechen 


fand er, was für die Poefie jedes Volkes gilt, Sinn 
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für das Vaterland und die Religion. In dieſer Weife 
bärfen wir Ktopflod als den erſten Vorgänger auch 


in ber Richtung betrachtet, welche den Geiſt des 


claſſiſchen Alterthums verfolgte, Er eröffnete feinen. 
Nachfolgern zwei Wege, die einen fuchten die gries. _ 
chifchen. Formen, Die ander den griechifchen Geift 


auf Dort fteht ihm Voß, hier Wieland am naͤchſten. 


In Bezug auf das Formelle bildete Voß den 
antite® Geſchmack aus, Hier iff er der Meifter. Mit. 


ihm begann die eigentliche Graͤcomanie. Voß ift 


der Fehler, zu welchem Klopſtock hinneigte, dag Ex⸗ 


trem dieſer ganzen falſchen Richtung unſrer Poeſie. 
Weiter konnte ſie nicht abirren. Voß, dieſen ſeltſam⸗ 


ſten aller literariſchen Pedanten, trieb ein Spiel der 


Natur, durch welches zuweilen gerade‘ dad Fremd⸗ 


artigſte ein Gegenſtand des Mppetites wird, zu einer 
tragikomiſchen Liebſchaft der griechiſchen Grazie, und 
er: ahmte bdieſelbe im. ben poſſi rlichſten Capriolen nach. 
Er uͤbernahm laͤnger als ein halbes Jahrhundert die 
Siſyphusarbeit, den rohen Runenſtein Der deutſchen 
Sprache auf dem griechiſchen Parnaß zu ſchleppen, 


doch immer 


hurtig! mit Boniergiofter entrollte der tͤckiſche 
Marmor. 


Er hatte die fire Idee, man muͤſſe die deutſche 
Sprache auf: eine mechaniſ che Weiſe Sylbe fuͤr 


Eylbe der griechiſchen anpaſen. Er verwechſelte ſein 
beſonderes Talent und die daraus herfließende Vor⸗ 


liebe fuͤr dieſe philologiſchen Sylbenſtechereien mit ei⸗ 


ner allgemeinen Faͤhigkeit und mit einem allgemeinen 


Beduͤrfniß der deutſchen Sprache und Poeſie, wie 
wenn ein Seiltaͤnzer verlangen wollte, daß alles auf 
dem Seile tanzen ſolle. Das naͤchſte Mittel, die 


deutſche Sprache am Spalier der griechiſchen aufzu⸗ 
ziehen, waren natuͤrlicherweiſe Überſetzungen. Hier 


wurde die deutſche Sprache der griechiſchen ſo nahe 


gebracht, daß ſie allen Bewegungen derſelben folgen 
mußte, wie ein wilder Elephant, den man an einen 
zahmen koppelt. Voß hat den Ruhm des treuſten 
Überſetzers, aber nur, ſofern von. der Materie ber 
Sprache und den mechanifchen Geſetzen die Rede ift; 
Geiſt und Seele find ihm immer unter feinen groben 
Fingern verſchwunden. Er hat in feinen Überfegun- 
gen den eigenthümlichen Charakter und die natürliche 
Grazie der deutfchen Sprache ausgetrieben, und der 


liebenswürdigen Gefangen eine Zwangsjade anges 


zogen, in der fie nur noch fleife und unnatiirliche, 
Frampfhafte Bewegungen machen konnte. Sein wahs 
. red Verdienft befteht darin, Daß er eine große Menge 
guter, aber veralteter oder nur im Volke Ablicher 


‘ 


Wörter in die moderne Schriftfprache einführte, Er- 


war Dazu gezwungen, weil er eine große Auswahl 


von Wörtern haben mußte, um das vorgefchriebne . 


griechiſche Zeitmaaß immer aufs genaufte auszufüllen. 
- Doch Diefe Wörtermenge war ein caput mortuum, 
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woraus der Geiſt der deutſchen Sprache verſchwun— 


deu war, und Voß bemühte ſich, es durch. griechi⸗ 
ſche Zuſammenſetzungen und Conſtructionen wieder zu 
beleben. Er loͤſte die deutſche Sprache in ihre ur⸗ 
ſpruͤnglichen atomiſtiſchen Beſtandtheile auf und ver⸗ 
ſuchte, nach mechaniſchen Geſetzen einen neuen Bau 
daraus aufzufuͤhren, aber in dieſem todten Geruͤſt 
. war feine Seele. Niemand konnte fo ſprechen, wie 

Voß fchrieb. Es wuͤrde jedem qualvoll uud. lächerlich 
-vorgefommen feyn, wenn er feine Worte wie Voß 
hätte ftellen follen. Man fehe Schiller's und Goͤthe's 
Verſe; wenn fie auch oft pathetiſch find, ſo könnte 
doch jeder Deutfche in der Gluth der Leidenfchaft. ſo 
. reden, wie fie, Aber wenn Voß andy die gkeichguͤl⸗ 
tigſten G2genftände mit aller möglichen Ruhe verhau⸗ 
delt, that er es auf eine fo feltfame pedantifche und 
fremde Weife, daß niemand im gleichen Falle ſo fpres 
‚chen möchte wie er. Das macht, Schiller und Goͤthe 
huldigen dem Genius der Beutfchen Sprach, ihre 
Worte find immer, felbft in. der Leidenfchaft ober . 
Feierlichkeit , die natürlichften; fo fühlen, fo reden 
Deutſche. Voß aber kennt jenen Genius nicht, feine 
Worte lauten mie beutfch, aber fie find es nicht: 
Sie Elingen immer mur wie eine. fteife Überfegung, 
- auch wo er wirflich nicht uͤberſetzt. 

- Hat er unn aber mohl umgefehrt, went: er den 
Geiſt der deutfchen Sprache verfannt, den der gries 
chiſchen rein aufgefaßt ? Wir wirrden es ihm verge⸗ 
ben, daß. er unfre Sprache zum Opfer gebracht hätte, 
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wenn ey und nur dafuͤr ben ganzen Zauber ber frem⸗ 


den entfaltet hätte. Aber auch die grsechifche Mufe 
iſt fpröde feinen. pumpen Zärtlichfeiten ausgewichen.. 


Wie war ed möglich, daß er im einem ſteifen, zwangs 
voll zufammengefchraubten, ganz unnatürlichem Dentfch 
nur eine Spur von ionifcher Anmuth ausdruͤcken konnte? 
Weit entfernt, und die Iächelnden: Grazien feiner 


Driginale zu zeigen, hat er nicht eimnal das naͤchſte 
‚gröbfte Ziel eined Überſetzers erveicht, die Verſtaͤnd⸗ 
Jichfeit, Wollen wir feine Überſetzungen verftehn, fo 


müffen wir das Original zu Rathe ziehn, wir muͤf⸗ 
fen fein Kuͤchendeutſch ind Griechiſche überfegen, um 
nur zu wiſſen, was er fagen will, Wie kann endlich 
bei ihm irgend von einer leichten und richfigen Auf 
faffung der innerſten Eigenthuͤmlichkeit eines fremden 
Dichterd die Rede feyn, da er fie alle über einen 


£ Leiſten ſchlaͤgt. Ob Voß den Heſiod, Homer, Theo⸗ 
krit, Virgil, Ovid, Horaz, Shakſpeare oder ein 


altes Minnelied überfegt, überall hören wir nur das 


bocfteife Roß feiner Profa traben, und felbft der- - 
ftarfe Genind Shakſpeare's vermag ed nicht um ein . 


fleined aus dem Takt zu bringen. Man kann den 
Überfeger daran erproben, daß man ihn zwei ganz 
entgegengefeßte Dichter überfegen Iäßt. Sehn fie fich 
dann Ähnlicher, als zuvor, fo ift die Überfegung ger 
wiß bei beiden untreu; im eigenthiimlichen Charafter 
verfehlt. Boß. hat biefe Probe gemacht und ift fchlecht 


beſtanden. Friſch und geſund ſind die guten alten 
Dichter in ſeinem Hexenkeſſel untergetaucht, und als 
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Wechſelbllge wieder zum vorſchein gekonnt, Ale 
find nun Eleine Voſſe geworden, alle gehn in Steifs 
leinen: einer wie der: andre uniformirt. 


Voß war uͤbrigens ſo ſehr in jeder Hinſtcht eine 
Karrikatur Klopſtockis, Daß: er auch deſſen beide poe⸗ 
| tiſchen Ideen, Vaterland und Religion ‚, nad; fetter 
Weiſe uniprägte, Wie ihm die Poeſie At einer mecha⸗ 
niſchen Fertigkeit, Syiben zu ftechen, beſtand, ſo 


ſchrumpfte dieſen engherzigen Mann auch das Vater⸗ 
land in den idglliſchen Familienkreis zuſammen, und 
die Religion, iw eine ſchwarzgalligte altproteſtantiſche 
Polemik. | 

. Der dritten und letzten Entwicklung des. antifen 


Geſchmacks verdqnkt Die deutſche Poeſie ausnehmend 
viel. Mat draug endlich in den Geiſt des claſſiſchen 
Alterthums ein, und bildete daran den eignen Geiſt. 
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Man bemuͤhte ſich die plaſtiſche Klarheit, die natuͤr⸗ 


liche Grazie und die Feinheit der Griechen auch auf 
die deutſche Poeſie uͤberzutragen, dieſe darnach zu 
veredeln und zu verfeinern, ohne ihre. Eigenthuͤm⸗ 
‚lichkeit aufzuwopfern. Eine Wechſelwirkung, ein wech⸗ 

“ felfeitiger Unterricht der Voͤlker ift der Zwed ihres 


Verkehrs, das Refultat aller hiftorifchen Erinneruns 


. gen. Wenn jedem etwas ganz Eigenthämliches ins 
wohnt. das fein andres nachahmen kann, ‘fo. bildet 

"doch auch jedes /etwas Reinmenſchliches aus, das je⸗ 
des andre ſich aneignen kann. Unter allen Voͤlkern 
des Alterthums aber haben die Griechen den unbe⸗ 
ſtrittnen Ruhm der humanſten Bildung. Abgeſehn von 


- 
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ihren nationellen Beſonderheiten war ihre Verſtandes⸗ 
vbildung eine ſo allgemeine, daß alle Völker bei ihnen 
in die Schule gehen koͤnnen, und micht minder ihre 
gefellige Kunſtbildung. Die Wahrheit, Natur und 
Grazie diefer Bildung Feuchtet allen Völkern ald Mur 
fer voran. Sie war rein menfchlich, darum ift es feine 
Nachahmung, ſich wach ihnen zu- richten, fondern nur 
. ein natürliches Beſtreben der menfchlichen Natur, for 
bald. fie fid; ihrer bewußt wird und einige Sicherheit 
in dem, was fie-will, erlangt bat. Wir ahmen nidzt 
die Griechen nach, Die Griechen lehren und nur, wie 
wir unfern eignen Berftand ausbilden, und. wie wir. 
auch in unfer Leben die Grazien einführen fellen. - 
O)hne Zweifel ift e& ber plaftifshe Elare Verſtand 
. and bie leichte natürliche Grajie, was und an ben 
Griechen zuerft anziehen muß, was wir und anzu⸗ 
‚eignen ben lebhafteften Drang fühlen müffen, wenn 
wir nur einigen richtigen Takt, ein gefundes Natuxs 
gefühl aus dem Wuſt ber mißgeſchaffnen Peruͤcken⸗ 
welt gerettet haben. Darum wandten ſich ‘auch die 
.erften Maͤnner, die den beſſern Geſchmack herſtellten, 
fogleich an den. Verſtand, an die Grazie Griechen⸗ 
lands. Dieſe Maͤnner waren Leſſing und Wieland. 
Man kann in ihnen den Unterſchied der Nord⸗ und 
Suͤddeutſchen nicht verkennen. 

Leſſing brachte die aberwitzig gewordne deut⸗ 
ſche Poeſie zuerſt wieder zu Verſtand. Er war zwar 
weniger Dichter, als Kritiker, aber die Maſſe von 

Verſtand, die er in Bezug auf aͤſthetiſche Gegen⸗ 
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ſtaͤnde eutwickelte, war ein n folib augelegtes Kapital, 
das der Poefte bie fruchtbarſten Ziuſen abgetragen. 
Alle ſeine Schriften athmen den Geiſt griechiſcher 
RKlarheit. Er arbeitete feine Gedanken mit der Rein⸗ 
‚ heit aus, wie ber Grieche ‚feinen Marmor. ‚Sein 
Styl ift ganz. plaftifch, ohne Fehl, Areng und doch 
fließend, feft und doch leicht, gleich dem der beiten 
Elaffiter. Schon der Form nach ſind feine Schriften, 
was ſie auch enthalten, muferhafte Vorbilder, Selbſt 
feine vielen Schriften über. unbedeutende und ganz 
ampoetifche Gegenftände zeichnen fich durch dieſe Klars 
heit und Schönheit. der Form aus. Wenn man Klop 
flo immer nur. im Ganzen auffaffen muß, weil eine 
Betrachtung. feiner Schriften im Einzelnen und nur 
‚ermüdet,, fo muß man. Leffing.bagegen immer. in der _ 
Nähe betrachten. Oft laͤßt ung feine fophiftifche Uns - 
terfuchung nur einen ſchwachen Eindrud zurüd, aber 
während Bes Leſens find wir durch Die geiflreiche, . 
:tlare, feine Darftellung. entzüdt. So beutlidy Leß “ 
ſing's Styl das Studium der alten Claffifer verräth, 
fo iff er doch ganz beutfch. Jeder Deutfche Tann fo 
denten, fo reden. Er hat nur den Geift der Gries 
‚hen ſich angeeignet, nicht. ftlavifch nur den Buchfta- 
ben, wie Voß. Diefer Styl Leffing’8 hat ungemein _ 

vortheilhaft auf die deutſche Literatur gewirkt. Bor 
ihm erlaubten ſich die: Schriftfteller, befonders die 
Dichter, die durch Gewohnheit gleichfam geheiligte 
Meitlänftigfeit ‚und Dunkelheit ohne Schen. Der 
Schwulſt, die Unflarheit und Nachlaͤſſigkeit herrſchten 


6 re 


j 


mod. durchgängig. Nach ihm mußte mon fich ſchon 


beftreben, ſich kuͤrzer, deutlicher und geiſtreicher aus⸗ 
zud růcken. Beſonders uͤber die ſpaͤtern Dichtungen 
verbreitete ſich eine groͤßre Helle. Die Umſtaͤndlich⸗ 
keit wurde laͤſtig und lächerlich. Leſſing räumte fcharf, 
keck und ein wenig grauſam in der Literatur auf, | 
wie Napoleon in der Politik. Dem ſchnellkraͤftigſten 
Verſtande folgte der Sieg Na Leſſing wurde Die 
ganze deutfche Schriftftellerwelt kluͤger, befonnener; 
fie mußte fich mehr anftrengen, und gewann dadurch 
auch mehr Kraft und Sicherheit. Man_ durfte nicht _ 
mehr in gutmüthiger Dummoreiftigkeit in den Tag 
‚ Hineinfchreiben, man mußte denfen,-mählen, feilen. 

Erhielt der Verſtand Anfangs vielleicht ein zu großes 
Übergewicht, fo. wur dies wohl natürlich, da: ein 
Extrem immer bad andre weckt. Im Gegenfab gegen 
ben früher! Aberwitz konnte fich wohl der Berftand 
auf Koften des Gemuͤths ein wenig überfchägen. Leſ⸗ 
fing’& Schriften felbft wehen uns ſtatt mit poetifcher 
‚Wärme fehr oft nur wie ein Falter ſchneibender Nords. 
oft an, feine Sophiftif erfticht zuweilen das Gefühl, 
‚und wect Gedanken #8 und, ftatt Empfindungen, und 
feine glänzenden Sentenzen und Antithefen flören bie 
poetifche Illuſion. Auch eine Menge norbdeutfcher 
Dichter nach ihm haben zu fehr dem Verſtande ger 
buldigt und das Gemuͤth darüber vernachläffige. Abs 
‚gefehn von diefen Übertreibimgen aber war. Leffing’s 
‚Wirken Höchft fegensvol. Dem Verſtande gebührt 
fein Recht. auch in der Poefie und er. allein kann vor 


und vor Schwulft und Unförmlichfeit bewahren. | 
Leſſing's Wirkſamkeit geht über den Kreis des 
antifen Geſchmacks hinaus. Sein univerfelles Genie 


“war für bie verfchiedenften Schulen zugleich thätig. 


Er hob die deutſche Poefle gleichfam in ihrem gums 
zen Umfang aus bem Schlamm, and Kicht ‚hervor. 
Sein Verſtand durchdrang glles, ſcheidete, reinigte, 
bezeichnete die Fehler, die Regeln. ben! Abweg und 
den rechten Weg. 


Wieland that in ſeiner Art nicht weniger als 


Leſſing, indem er das ben Deutſchen ˖ angenehm und 
leicht machte, was Leſſing ſtreng und oft mit Haͤrte 
verlangte. Darum fand er auch eben ſo viele Freunde, 
als Leſſing Feinde. Der antike Geiſt, der ſich in 
Leſſing gleichſam kriſtalliſirt hatte, floß in Wieland 
leicht und behende dahin. Wieland war weniger um 


ernſte Strenge beſorgt, er machte ſichs leichter, aber 
die Deutſchen bedurften eines ſolchen Lehrers, der ſie 


nicht fo anſtrengte, wie Leſſing. Sein großes un⸗ 
ſterbliches Verdienſt beſtand darur, daß er den Deuts 


ſchen zuerſt einen Begriff von der griechiſchen Grazie 


beibrachte und ihnen die alten ſteifen Ölieber lenkſam 
und beweglich machte. 


Die dentfche Poeſie,, wohl zur Minnezeit in ei⸗ 


ner heitern leichten Grazie ſich bewegend, war durch 


die Meifterfänger in ſteifleinenes Gewand, nach dem 
dreißigiährigen Kriege in Allongeperüden und Reife 


roͤcke verſteckt worden, wußte ſchier nicht mehr, wo 
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weimerlicher Empfindſamkeit, vor Sber Phantaſterie, 
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fie die Hände hin thun ſollte, mb ſpielte albern mis 


dem Fächer. Warfen mächtige Genien, wie Klops - 
ſtock und Leffing, diefen Plunder von ſich und ſchrit⸗ 


ten aus der Menuett heraus, keck ihres eignen Gans 
ges, fo mußte doch in ihnen erſt die Kraft fich fättis 
gen, bamit andere zur Anmuth zuruͤckkehren konnten, 
md die Hauptrichtung ihres Strebens ging auf Hoͤ⸗ 
heres, um fich vorzugsmeife. damit zu befaflen. Dies 
fer Anmuth wieder ihre Stätte zu bereiten, bedurfte 
ed eines eignen genialen Geiftes, in dem ausſchließ⸗ 
lich diefe Tendenz ſich offenbarte. - n 


Wieland trat auf, der.heitere, liebenswuͤrdige, 


feine. Wieland, ein in Anmuth, Leichtigkeit, Scherz 
und Wis uͤberfließender, umerfchöpflicher Genius 
Man muß nothwendig die ganze fteife, nerrenfte, mas 
nierliche, pathetiſche Zeit kennen, bie ihm vorhers 
ging, um ben freien Schwung dieſes Genius recht 
‚würdigen zu Eönnen, imd um zugleich, was wir vom 


hoͤhern Standpunkt der heutigen Zeit, zu dem er 


uns auf ſeinen Achſeln ſelbſt gehoben hat, etwa au 
ihm noch auszufegen hätten, billig: zur entfchuldigen. 
Wieland gab der deutſchen Poeſie zuerſt wieder 
die Unbefangenheit ‚ den freien Blid des Weltkinds, 
Die natuͤrliche Grazie, das Beduͤrfniß und die Kraft 


des heitern Scherzes. Keck, laumig, imponirend, 


ſchnitt er die Zoͤpfe der Philiſter herunter, entklei⸗ 
dete die erroͤthende Schoͤnheit des fatalen Reifrocks, 
und fchrte die Deutſchen, nicht fo einfeitig, wie die 
früheren fchäferlichen Dichter , nadt in ber idealiſchen 
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Idyllenwelt mit Lammchen zu ſpielen, ſondern in der 
Welt, wie ſie iſt, durch Entfernung der Unnatur die 
Natur von ſelbſt wieder zu finden, und die entfeſſel⸗ 
ten Glieder in leichter, ſicherer Harmonie zu be⸗ 
wegen. 

Sein ganzes Weſen war von jenem Geiſte der 
Anmuth, des Frohſinns, der Unbefangenheit und Si⸗ 
cherheit durchdrungen, frei, fein und witzig, leicht, 
beweglich und unerſchoͤpflich im Scherz, wie es der 
natuͤrliche und geſunde Zuſtand des Lebens ſtets ver⸗ 
langt, and noch. mehr dazu aufgefordert Durch den 
Gegenſatz der zähen und herben Zeit. Darum fand 
er auch mit ficherem Tackt, was die Vorfahren und 
andern Voͤlker in Tiebenswürbiger Grazie auszeichs 
net, allwaͤrts heraus, und gewann leicht Die ſchwere 
Kunſt, den eigenen Geiſt daran zu verfeinern, der 
eigenen Poeſie es einzuhauchen und die Mufterhafs 
tigfeit deffelben den Deutfchen Far zu machen. Aber 
e8 war auch faft nur diefe Grazie, die er-bei feinem 
großen Studium ber alten und fremden Poeſie vor 
allem beraushob, als das ihn vorzüglich Anfprechende, 
ibm vor allen Geltende. Hier ift er der einzige. 

Am ftärkften ward Wieland’s Genius nach Gries ° 
chenland gezogen. Dort fand er alle Ideale feiner 
Grazie, dort trank er dem reinen Trunk ded Les 
bend und der Natur. Nur wenige Geifter find in 
jener Heimath ded Schönen heimifch geworden, jeder 
auf andere Weiſe. Ein Leben, wie das griechifche, 
ift zu groß, als daß es ein Geift ganz erfaflen 
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koͤnnte. Nur ein Dafeyn, in diefem Leben felder em⸗ 


pfangen und genährt, koͤnnte dazu berechtigen. Wir 
aber ſtehn fern jener Welt, und nur einzelnen Wans 
derern gelingt es, fie wieder zu finden, aber ald 
Fremblinge. Wieland: machte die Harmonie und Gras 
zie, von denen das ganze griechifche Leben durchdrun⸗ 


gen: war, feinen Geiffe eigen. Hatte vor Wieland 


wohl irgend ein neuer Europaͤer die griechifche Grazie 


erkannt und in fidr aufgenommen?’ Ehedem deckte 


- mar: mit dem Helm und Harnifch, fpäter mit Perüs 
en. and Frifuren, nuendlichen Welten, Manfchetten 
and Reifröcen dem herrlichen Gliederbau, die natürs 
liche Wohlgeftalt. Was Winkelmann bier für die 
plaftifche Kunſt, das that Wieland für! die Dicht> 
kunſt. Er lehrte an dem Mufter der Griechen wies 
der natürliche Schönheit anerkennen und geſtalten. 
Aber fchwerlidy nüschte man, wenn e8 auch unvers 
kenubar ift, daß er eine ber vorftchendften Seiten 


des: griechifchen Weſens aufgefaßt, Boch behaupten 


fönnen, er babe die Tiefe des griechifchen Genius 
ganz durchdrungen, fo wenig ald die Tiefe Der Ro⸗ 
mantik. Die plaftifche Schönheit der griechiſchen 


Baukunſt und Statuen, der Frohften: und die Hars 


monie des griechifchen Lebensgenuſſes, Die fpiegelreine' 
Glätte der griechifchen: Philofophie reichten ben vols 


len Bläthenüberhang: ihm uͤber die hohe Mauer der’ 
Zeit heruͤber, aber nur dieſen. Seine griechifchen - 
Romane entfprechen daher nur im einem Sinn dem’. 


griechiſchen Genius, und ſind übrigens‘ Produkte 


« 
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Wieland's und feiner Zeit und dieſer eingebuͤrgert, 
und auch der franzoͤſiſche Geſchmac hat ſeinen Theil 
daran. 


Zu ben Franzoſen wandte ſch fein Genius in 
eben demſelben urſpruͤnglichen Beduͤrfniß r wie es 
-Friedric der Große und andere. feiner Zeit wohl 
fühlten, nur daß: der eine es als Philoſoph und Koͤ⸗ 
nig,. der andere ald Dichter befriedigte.. An jenem 


Weltſinn, an dem Sinn für fichere, Flare Behands. 


lung der’ Umgebung‘ nnd jedes Verhaͤltniſſes, woraus 
zugleich immer. die Kunſt deufelben eutfpringt, hatten 
. die Frangofen und: Deutfche Eängft.übertroffen. Sie 
waren allerdings nad) ihrer Weife, in einfeitige Mas 
nier, und ihre Leichtigfeit in Leichtſinn verfallen, aber 
im Ganzen ſprach ihre Tendenz jeden: fräftigen deut⸗ 
ſchen Geift au, der n.- eine Blithe aud Dem Holze 
flug. Wieland machte fich dieſelbe völlig zu eigen, 
und wenn er einiges von der franzöfifchen Manier 
dazu auffaßte, fo war dies wohl zu überfehen. Im 
Ganzen: bat er ald echter Dentfcher von diefer Mas 
nier fich. abgeftoßen gefühlt, und wirklich ift Feine feis 
ner Dichtungen al&.eine Nachahmung: ber Franzoſen 
zu betrachten. Er fuͤhlte ſich vielmehr zu den Grie⸗ 
chen und Italienern und zu der Ritterzaefte hinge⸗ 


neigt. Von ſeinen romantiſchen Dichtungen reder 


wir ſpaͤter. Auch ſie athmen denſelben Geiſt der 
tiſchen Guzjee, und ſcheinen nur halb dem Lucia 
nacıgebilbeh. 
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Spätere Dichter eigneten ſich in noch höherem 
Grade die Vorzüge der Griechen an. Sie ſchritten 
. vom Klaren zum Starfen, vom Leichten zum Schoͤ⸗ 
nen fort, Herber, Goͤthe, Schiller, die Brüs 
der Schlegel tranfen aus dem reinen Quell des 
griechifehen Lebend, So weit griechifcher- Geift mit 
beutfchem ſich vermählen kann, ift er in den Werfen. 
jener Männer enthalten. Dürfen wir eine Bergleis . 
hung wagen, fo ift Herder unfer Plato, Goͤthe uns 
fer Homer, Schilfer unfer Sophokles. Im Allgemeis 
nen hat indeß ionifche Weichheit und attifche Feins 
heit unfern Dichtern und Profaiften am meiften zus 
gefagt, und Göthe erfiheint deßfalls unter allen 
neuern den Griechen am verwandteften. Oder fühlt 
ihr nicht die. fanfte ionifche Luft, wenn ihr feinen 
Wilhelm Meifter, feinen Ti{- feine Sphigenie leöt? 
Die fpiegelhelle Klarheit feiner Sprache, die Unmits 
telbarfeit feiner Naturanſchauung ift feit Homer noch 
‚von feinem wieder erreicht worden. Diefer Zauber 
der Form, den wir deu Griechen abgelernt, ift aber 
fo wenig blos in die engen Schranken einer Zeit, 
eines Volks und einer Sprache gebannt, daß er ſich 
neuern romantifchen Dichtungen mitgetheilt hat, bes 
ren Tendenz fehr verfchieden von der antiken Tens 
denz if. Dagegen find gerade die Fünftlichen Nach⸗ 
ahmungen des Antifen, 3. B. der Trauerfpiele von 
Sophofles und Euripides, wie fie die Franzofen und 
nach ihnen Goͤthe, Schiller, Schlegel und. andre vers 
ſucht haben, nicht das Gelungenſte. Es verdient 
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- Beachtung, daß die anerfannt beften Nebenbühler der 

griechifchen Anmuth und Natürlichkeit Romantiker 
find, und zwar in ihren romantifchen Darftellungen, 
nicht in ihren abfichtlichen Nachahnnmgen des Antis 
fen. Leicht gefellt fich zu dem vollen, kraͤftigen, ties 
fen und zarten Gemüth der Romantik die ‚edle, freie 
und Flare Grazie der antifen Form. Darum gelang 
e8 auch den NRomantifern leicht, bie fremde Göttin 
in ihren Zauberfreis zu ziehen, und den Zopfgelchrs 
ten und Syibenftechern niemald, wenn fie auch ihre 
shilologifchen und. mythologifchen Briefe für Gevat⸗ 
terbriefe der Athene felbft ausgaben. 

Berlaffen wir nun die antife Schule, um zur 
romantiſchen uͤberzugehn. Auf dieſem Wege fin⸗ 
deu wir eine Schwierigkeit feltfamer Art. Man weiß 
nicht recht, was eigentlich nnter dem Nomantifchen 
__ verftanden werben fol. Diefer Rame wird auf die 
verfchiedenfte Weife gebraucht und gerechtfertigt. Im 
Allgemeinen und dem Namen nach verficht man dars 
unter die Gaffung von Poeſie, die zuerft im chrifts 
lichen Mittelalter ihren Urfprung nahm und im Geift 
deffelben fich fortentwidelte. Nomantifch war die - 
Hierarchie, das Kaiſerthum umd die ganze Mifchung 
‚ europäifcher Völker aus Deutfchen, Kelten und Roͤ⸗ 
mern feit der Völkerwanderung, und romantifch nennt 
man baher auch die Poefle jener Völker und jener 
Zeit. Man hat aber auch die moderne Poeſie unfrer 
Zeit mit unter diefem Namen begriffen, obgleich fie 
der Altern des Mittelalters nur noch theilweiſe aͤhn⸗ 
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lich iſt. Man hat alles romantiſch genannt, was 
nicht antik iſt, und da man unter dem Antiken das 
Regelmaͤßige verſtand, das Romantiſche aber das 
Unregelmaͤßige, es als eine Art von Naturpoeſie be⸗ 
zeichnet. Man nennt wieder insbeſondere das Wun⸗ 
derbare romantiſch, das Daͤmmernde, das Helldunkel, 
und in dieſem Sinne ſpricht man von romantiſchen 
Gegenden, Momenten, Stimmungen, Hoffnungen. 
Endlich hat man in neueſten Zeiten das Volksthuͤm⸗ 
liche romantiſch zu nennen beliebt, und demzufolge 
ſelbſt die alten Griechen in ihrer Art Romantiker 
genannt. 

Der allgemeine Charakter des Momantifchen, der 
auch allen. jenen verfchiednen Anwendungen dieſes 
Namens zu Grunde liegt, beſteht allerdings in etwas 
Wunderbarem und Geheinmißvollem, das der 


P2 


klaren Verftändlichfeit der antiken Poefie, fo wie der 


modernen entgegenfteht. Dieſes Wunderbare ift von 
religisfem Urſprung. Es beruht auf vem Glauben 
an das Übernatäirliche, Überfinnliche, und hängt dar 
um innig mit dem Chriftenthum zufammen. Die an⸗ 
tife Poefle zog ſelbſt Das Wunderbare der Religion 
in den Kreis bes Natürlichen, Die romantifche machte 
felbt aus dem Natürlichen etwas Wunderbares und 
Religioͤſes. 

Wir bemerken im Allgemeinen eine fuͤnffache 
Entwicklung des romantifchen Geſchmacks in der 
neuern Zeit, und in jeder erſcheint dieſes Wunder⸗ 
bare auf eigne Weiſe. Von der echten alten roman⸗ 
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. tifchen Poeſie des Mittelalters blieb nach der Res 


formation nur noch eine Karrifatur übrig. Das res. 
Aigidfe Wunder war verfchwunden, es gab nur noch 
ein profanss, Das in Zauberopern,  Feenmärchen und 
Rittergedichten fpielte. Daran fchloffen ſich fpäter 
- die Geiftergefchichten, enblish Die Karfunkelpoeſie 
Wernex's, Die. magnetifchen und diabolifchen Novellen 
Hoffmann's und die, Schickſalstragoͤdien. Die ganze 
‚Gattung wird dadurch charafterifiet, daß fie das 
Wunderbare in dan Begebenheiten, in der Wir 
fung vomantifcher, dunfler Mächte auf die Schidfale 
der Menfchen fucht. Sie ift die gröbfte Gattung 
des Momantifchen. Der-Menfch erfcheint in, Diefen 
Dichtungen ald ein Spielzeug, als eine Puppe der 
hoͤhern Masht, und dieſe ift wieder nuy der deus ex. 
machina. Diefe Poefi Teqgperfehlt ihre Wirkung und 
wird Tächerlich, weil fie allzugrob taͤuſcht und dem 


Unglauben alle Waffen des Spottes in die Haͤnde 


gibt. | 
Die zweite Gattung bes Nomantifchen entftand 
ein wenig fpäter. Sie ſucht das Wunderbare im’ 
Menfihen, in großen Charafteren, und nähert 
ſich deßfalls der tragiichen Kunft der Griechen. Aber 


_ wenn biefe ihre Charaftere- gleich, ihren Statuen in 


völlig yplaftifcher Klarheit darftellen, welches ihnen 
immer nur in Bezug auf Die Handlungen diefer Char 
raftere, oder auf den Willen derſelben, kurz nur n 
fittlicher Beziehung gelingen kann, fo fuchen Die Ros - 

wmantifer Dagegen jene Dunklen, geheimnißvollen Tie⸗ 
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fen der menſchlichen Natur aufzufchließen., in denen 
die Gemüthöfraft ihre, Wunder wirft. Darin uber 
fommen die Romantifer wieder mit den alten Tra⸗ 
gifern überein, daß fie die menfchliche Natur idsali« 
firen, oder ihren urfprünglichen. Adel, ihre Unſchuld, 
ihre Größe, ihre Genialitaͤt darſtellen. 

Die dritte Gattung des Romantiſchen entſtand 
noch ſpaͤter erſt mit der Schule Schelling's, obgleich 
Jakob Boͤhme ſchon laͤngſt den Weg dazu geoͤffnet 
hatte. Sie iſt dadurch charakteriſirt, daß ſie das 
Wunder im Weltganzen ſucht, und ſie geht daher 
bis zur aͤlteſten Poeſie der Kosmogonien und Mys 
thologien zuruͤck. Ihr Weſen beſteht in einer poetie 
ſchen Anſicht des ganzen Univerſums. Zu den Dich⸗ 
tern dieſer Gattung duͤrfen die meiſten Schuͤler Schel⸗ 
ling's gerechnet werden, vorzüglich Goͤrres und Stef⸗ 
fens, obgleich man noch immer nicht anerkennen will, 
daß dieſe den Namen von Dichtern verdienen, weil 
man immer noch in dem Wahne lebt, die Poeſie 
duͤrfe ſich nur mit Theilen, nie mit dem Ganzen, 
nur mit dem Kleinen, nie mit dem Groͤßten beſchaͤf⸗ 
tigen. Doch laͤßt man wenigſtens den einſamen No⸗ 


valis fuͤr einen Dichter gelten, als ob er allein dieſe | 


ganze Gattung ausfuͤllte. 

Als eine vierte Gattung des Romantifchen miſ- 
ſen wir noch insbeſondere die katholiſche Poeſie 
unterſcheiden, wie ſie nach dem Vorgange Tieck's ſich 
auch eine Schule gebildet. Sie iſt als eine Wieder 
erweckung der echten Poeſie des Mittelalters zu be⸗ 
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trachten, ſteht daher aber. auch zur uͤbrigen neuern 


Poeſie in demfelben Verhältniß, wie die antife Poe⸗ 
fie. In der ganzen Lebensanfidht einer fernen Vor⸗ 


zeit befangen, ‚hat fie einen befchränften Kreis und. 


findet beim großen Publifum wenig Eingang. 


Endlich gibt-e8 noch eine fünfte Gattung des 


Romantiſchen, die immer mehr bie wichtigfte zu wer⸗ 


den fcheint. In vieler Hinficht dürfen wir Herder 


als den Begründer derfelben anfehn. Sie fucht das 


romantifche Wunder in dem Nationellen, in der 


eigenthuͤmlichen Natur und Weife der Voͤlker. Ihr 
Koryphaͤe ift jegt Walter Scott. ° 


Wir wollen nun jede: dieſer romantiſchen Schu⸗ 
len naͤher ins Auge faſſen. Die erſte ſucht den ro⸗ 


mantiſchen Reiz in wunderbaren Begebenheiten, Aben⸗ 
teuern, Schickſalen. Die Menſchen, die Charaktere 
ſpielen hier eine untergeordnete Rolle; glaͤnzende De⸗ 
corationen, uͤberraſchende Maſchinen ſind die Haupt⸗ 
ſachen. Der Menſch gilt nicht durch das, was er 
iſt, fuͤhlt, denkt, thut, ſondern nur durch das, was 
mit ihm geſchieht. Natuͤrlich ſpielt dieſe Poeſie man⸗ 
nigfaltig in die mittelalterliche Volks⸗ und Sagen⸗ 


poeſie hinuͤber, allein ſie bedient ſich derſelben will⸗ 


kuͤrlich nur als Mittel, ſie entlehnt viele Wunder 


aus dem Volksglauben, nur um damit zu ſpielen. 
Sie wirft daher auch gern allen Volksglauben durch⸗ 


einander, und miſcht griechiſche Goͤtter, arabiſche 
Feen, nordiſche Elfen und chriſtliche Engel und Teu⸗ 
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fel bunt zufammen, Dies unterſcheidet fie wefentlich 
von der eigenthümlichen Volks⸗ und Sagenpoefie, 
die fireng in ſich befchloffen, ihren eigenthümlichen 
nationellen Charakter nie verläugnet. : _ 

Man kann. diefes Wunderbare auf Dreierlei Beife 
behandeln, auf eine naive, ironifche oder fentimen- 
tale, d. h. mit Glauben, Unglauben oder Aberglaus 
ben. Naiv und gläubig fi find die Rindermärdyen, 
von denen wir eine große Anzahl und vorzügliche 
Auswahl befigen, obgleich fie wenig berühmt find, 
und unter ändern glänzenden Erfcheinungen ber Li⸗ 
teratur fich verlieren. Tieck ift der Meifter in Dies 
ſer naiven Gattung. Die gemeinfchaftliche Quelle 
diefer Dichtungen iſt immer der alte Volksglauben, 
- und hieraus fchöpfen fie ihre Tendenz, wenn fie auch 


ſonſt durchaus neue Erfindimg feyn und“ verfchiedens 
artigen Volksglauben vermifchen follten. Das Pubs‘ 


likum für ſolche Dichtungen find und Bleiben die 
Kinder und kindliche Menſchen, und der Dichter muß 
fich, wie der. Lefer -in das umbefangne Jugendalter 
zurüdverfegen. Man kann die Produfte dieſer Art 
: wieder in die bunten, phantaftifchen,. blos ergoͤtzen⸗ 

den, und in die tieffinnigen eintheilen, in deren leich⸗ 
tem Spiel ein fchöner Sinn, eine Xehre, ein tiefes 
Gefühl geheimnißvoll verborgen liegt. Von der legs 
ten Art find befonderd die Nomanzen, die an die 
mährchenhaften Novellen, fich anfchließen. Im Allge⸗ 
meinen aber find .alle modernen Mährchen und Ro⸗ 
manzen, die ſi ſich nicht a an einen beſtimmten alterthum— 
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Tichen Volksglauben halten, oder mit demfelben Hetes 
rogened und Neues vermifchen, nicht fo rührend und 
eindringlich, als was und das Alterthum felbft als 
echte Volkspoeſie aufbehalten Hat, oder was neuere 


.. Dichter fireng im alten Sinn ausgebildet haben. 


:Diefer ‚Unterfchied tft nicht unwichtig.- Zwar wird 

‚die Mährchenmwelt ewig ein Volk behalten, bei dem 
ſie heimifch ift, die Kinder; aber daS geheimnißvolle 

‚Band zwifchen der Kindheit der Nation und ihren 
immer fich ‚verjüngenden Kindern darf nicht zerriſſen 
- werden. Mit den Kindern blühe jene. Findliche Poeſie 
des Volkes fort. Die modernen, gekünftelten, aus 

allerlei. Gelehrfamteit zufammengebadnen Mährchen 
entbehren des natuͤrlichen Zaubers, des eindringli⸗ 
chen Weſens, des verwandten, gleichſam muͤtterlichen 
Tones, der alle alten echten Vollsmaͤhrchen ſo be⸗ 
liebt und vertraut macht. 

Wundergeſchichten von der ironiſchen Art 
haben. wir. zuerſt aus Spanien, Italien und Frank⸗ 
reich, hauptſaͤchlich von Arioſt entlehnt. Wir beſitzen 
deren eine unzaͤhlbare Menge in allerlei Formen, in 
Schauſpielen, Heldengedichten, Maͤhrchen, Novellen, 
Romanzen. Wieland und. Muſaͤus waren bie 

Koryphaͤen dieſer Dichtungsart. Sieht man auf das 
Glaͤnzende, Blendende, Bunte wechſelnder, uͤberra⸗ 
ſchender Wundererſcheinungen, ſo iſt die Oper ihr 
eigentlicher Schauplatz. Sieht man auf das komiſche 
Spiel des Zufalls, ſo hat hier das komiſche Helden⸗ 
gedicht und das Luſtſpiel feine Sorzüglichite Weide 
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gefunden. Auch für die Satyre gegen den Aberglau 
ben bietet fich Fein befferer Stoff dar, ald das Wun⸗ 
berbare, das man ironifch behandelt. Schlechters 
dings verwerflich aber ift Die ungläubige, fpöttifche 
Behandlung echter alter Volksmaͤhrchen, wodurch ihr 


‚ganzer Zauber verloren geht. Muſaͤus hat hierin 


fchon gefehlt, Tied aber die beite Manier getroffen 
Das Wunderbare ift wie das Wirfliche ernft und 


heilig oder. fomifch und profan, beides in einer his 


hern Potenz. So hat Tieck das Heilige in tieffins 
nigen, ernften, romantifchen Schaufpielen und Ros 
vellen, das Komifche in. den Iuftigften und geiftreichs 
ften Poffen von der Welt behandelt. Für das Trauers 
fpiel eignet fich das Wunderbare der Begebenheiten 


nicht, weil hier der Charakter immer vor ben Beges 


benheiten vorherrfchen muß. Aber das Luſtſpiel iſt 
feine eigentlicdye Heimath, hier herrfcht der Zufall 
unumfchränft über den Charafter. Die beften Luſt⸗ 
fpiele, Die es gibt, von Shaffpeare, Gozzi, Tieck 
bewegen ſich in dieſem wunderbaren Lande. 

In der neueſten Zeit iſt indeß die ſentimentale 


und aberglaͤubige Behandlung des Wunderbaren bie 
herrſchende geworben, und daraus find unzählige 


diterarifche Mißgeburten entfprungen. Wenn wir ung 
an ben Gegenftänden bed alten Aberglaubens jest 
noch poetifch weiden wollen, können wir es nur, ins 
Dem wir und entweder in das naive Kindesalter zus 
vüdverfegen, ober diefe Gegenftände mit Ironie und. 


‚Humor behandeln MWenn wir. aber mit aller Ernfts 
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haftigfeit des erwachsnen Alters, mit allem Pathos 
eined vorgeblichen. Slaubend und mit fentimentaler 
Schwärmerei den Unfinn behaupten, fo werden wir 
albern, ftatt ypoetifch zu werden. Es ift dies eine 
Krankheit der gegenwärtigen Zeit, die mit vielen 
andern Erfcheinungen zufammenhängt, eine Folge 
des hypochondrifchen Stubenfigend. 

- Wir unterfiheiden zwei befondre Gattungen Dies 


fer abergläubigen Poefie, die eine, Die darauf auds 


geht, zu borniren, Die andre, welche fchreden und 
entfegen will. Beide fommen aber darin überein, 
daß fie Unfinn für Sinn ausgeben, und dem alberns 
ften Aberglauben fröhnen. Beide fchildern und. wuns 
derbare Begebenheiten, bewirkt durch unbelannte, 
dunkle. Wundermächte, die mit den Menfchen ein - 
willkuͤrliches Spiel treiben. Sin der erften Gattung - 
erfcheinen dieſe dunkeln Mächte ald möftifche, geheime 
Clubbs von überirdifchen, zaubermächtigen Werfen, 
‚und hier fpielen die Menſchen oder Helden die Rolle 
von Schhlern, die geprüft-werden. In der zweiten 
Gattung find die dunfeln Mächte das Schickſal oder 
gar der Teufel, und hier find die Menfchen Opfer, 
deren Qualen den poetifchen Effekt bewirken fellen. 
Die erfte Gattung war bie frühere: Gie ging 
aud dem. Freimaurerwefen und aus ber Wunderſucht 
hervor, die in der letzten Haͤlfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts in geheimen Geſellſchaften Myſterien aller 
Art ſuchten. Die Neugier hielt das Ummoͤgliche für 
möglich, und die naive Dummbveiftigfeit wollte fich 
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auf dem bequemſten Wege ber Meiſterſchaft in ber 
. Weisheit bemächtigen,. indem fie ſich zum Mitglied 
eines Bundes im Verborgnen aufnehmen ließ. : Ends 


lich trieb die Eitelfeit großer Kinder in den wirk⸗ 


ben ihr muͤſſiges Spiel. Wie hätte Die Fiteratur eis 
nem Treiben fremd bleiben follen, das .in ber wirk⸗ 


lichen Welt fo viel Senſation machte? wie hätte be⸗ 


Tichen Gefellfchaften oder durch Vorſpiegelung derfels . 


= 


% 


ſonders die poetifche Literatur. ein fo ergiebiges Thema 


nicht behandeln follen, da die Wunderfucht einen fo - 


poetifchen Amftrich hatte? Die Scenen, die Gaßner, 


und Illuminaten in der Wirklichkeit aufführten, fpies 


gelten ſich in zahllofen Gefchichten von Gefpenftern, . | 


Zauberern und myftifchen Gefellfchaften. Selbſt aus⸗ 


gezeichnete Dichter ließen etwas von diefem Wunder⸗ 


Philadelphia, Willner, die Freimaurer, Roſenkreuzer 


._ 


weſen in ihren Werfen anklingen, halb ernfihaft, halb. 


ironiſch, ſo Goͤthe im Wilhelm Meifter und Große 
kophta, Schiller im Geifterfeher, Sean Paul im Tis . 
tan. Jenem Unweſen huldigte auch eine der. berühms 


teften deutfchen Opern, Mozart's Zauberflöte, und: 


fie wirkte nicht wenig auf Die Liebhaberei des Publis 


kums an dergleichen -Linfinn, Unter den Nomanfchreis . 


bern zeichnete ſich in dieſer Gattung vor allen Buls 
pius aus, deffen Rinaldini den ganzen Apparat mys 
ftifcher Gefellfchaften und überrafchender Zauberſtuͤck⸗ 


‚chen enthielt, und ein wahres Volksbuch wurde. Den 


- 


höchften Gipfel aber diefer Poefie erreichte Werner, - 


der fie zur tragifchen Würde zu erheben bemüht war. . 
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Werner fuchte. diefe Erhebung und Veredlung 
dadurch zu bewerfftelligen, baß er die Zaubermächte 
ober myſtiſchen Gefellfchaften, "von denen Die Leitung. 
und Prüfung der Uneingeweihten abhängen follte, - 
geradezu in Delegirte.Öotted verwandelte, und das 
ganze Wunderwefen unter Die religidfen Ideen der 
Vorſehung und Prädeftination brachte. Diefer Mann 
befaß poetifches und noch mehr leidenfchaftliches Feier, 
aber vielleicht ein zu trodnes Gehirn, denn wer mag, 
laͤugnen, daß es ihm ein wenig angebrannt war. 
Rettung fuchend vor der im Innern ihn verzehren 
den Gluth warf er, fich in jenes Meer von Gnade, 
wo dergleichen arme Sünder gewöhnlich den irdifchen 
Menſchen ablegen, um den himmliſchen anzuziehn. 

In ſeiner tiefen Zerknirſchung galt dem Dichter jetzt 
* Wahlſpruch der Frommen: 

Eigene Gerechtigkeit 
Iſt vor Gott ein ſcheußlich Keid! 

in feiner ganzen Härte Er erkannte, daß eigene 
That und Tugend eitel fey, daß der Menſch willens 
Io8 und blind den Schluß des Berhängniffes voll⸗ 
ziehe, daß er zu allem feinem Thun und Leiden präs 
deftinirt fey. Alle feine Gedichte verfündigen dieſe 
Lehre. Seine Helden’ werden am Gängelbande des 
Verhängniffes in das helle Reich von «Azur und 
- Kicht» oder in dad Dunkle von «Macht und Gluth» 
geführt. ine myſtiſche Gefelffchaft übernimmt bie 
irbifche Leitung, und man, kann darin ein Analogon 
ber hierardhifchen ZTribunale nicht verfennen. Jene 
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Söhne des Thals, jene myſtiſchen Alten bilden bald 
eine. heilige, bald unter einem allerheiligften Älteſten 
. ein Inquiſitionsgericht, und dieſer Alte vom Thal 
und Berge kann wie der Großinguifitor in Schillers 
Don Carlos von dem Helden ber. Tragödie jedesmal 
fagen: 

Sein. Leben 

Liegt angefangen und befchloffen in- 

der Santa Cafa heiligen Regiftern. 
Die Helden find von Geburt an zu dem beftimmt, 
was fie thun oder leiden müflen. Die einen find 
Sonntagdfinder, geborne Engel, Die nad einigen 
Theaterpoffen, nachdem fie wie Tamino Durchs Yener 
und Waſſer gegangen find, wohlbehalten in den ih⸗ 
nen längft beftimmten Himmel einziehn. Das Schids 
fal fpielt eine Zeitlang Berfteden mit ihnen, bier 
wird dem Auserwählten.. das geheimnißvolle Thal, 
. dort die myfiifche Geliebte verborgen, und zulegt 

wird ihnen die Binde von den Augen genommen. 

Der Schüler wird ein Eingeweihter und der Geliebte 
findet feine andere Hälfte; wären die beiden Leute 
auch noch fo weit von einander entfernt, das. Schids 
fal bringt fle zufammen, und follten ſich «der Nords 
pol zum Suͤdpol beugen» müffen. 

Da den Helden auf diefe Weife alle Freiheit ger 
nommen’ ift, fo kann auch dieſe Art von Poefle nies. 
mals zur tragifchen Würde fid) erheben, wie große 
Mühe Werner fi) auch deßfalls gegeben hat. In⸗ 
dep mangelt es feinen Gedichten nicht an religiöfem . 


[ 
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Zieffinn und an. einer gewifen. Gluth der Andacht, 
beſonders in den lyriſchen Stellen, die ihnen außer⸗ 
halb der Buͤhne einen Werth verleihen. Auch hat er 
faſt immer nur die Lichtſeite jenes Fatalismus auf 
gefaßt, ſein einziges vollkommnes Nachtſtuͤck war der 
vierundzwanzigſte Februar. In den letzten Jahren 
iſt jene erſte Gattung der fataliſtiſchen Poeſie mit 
dem ganzen Apparat von myſtiſchen Geſellſchaften und 


menſchenbegluͤckenden Zauberbuͤnden im Verborgnen bei⸗ 
nah verſchollen. Man lacht nur noch daruͤber. 


Deſto wichtiger iſt die zweite Gattung geworden. 
welche denſelben Fatalismus aber von der Nachtſeite 


auffaßt. Hier ſind die ſchwarzen daͤmoniſchen Maͤchte 


die geheimen Maſchiniſten des Wunderbaren, und man 


hat fie bald mehr in chriſtlichem Sinn als den Teu⸗ 


fel, den Berfucher und Verderber, bald mehr im 
antifen Sinn als die Nemeftd oder als die Hefate‘ 
und die Furien dargeftellt, und zwar wieber balb in 


Romanen und Novellen, bald in Tragödien. Dort 


war Hoffmann , bier ift Müllner. der Chorführer. 


Beide haben unzählige Nachahiner gefunden und find 
» gegenwärtig noch ftarf in der Mode. 


Hoffmann machte leibhaftig mit dem Teufel 
ein Buͤndniß, aber nur, um ihn und ſich dadurch in 
bie Poeſte einzuführen. Dieſen etwas bizarren Ge⸗ 
ſchmack mußte die Originalitaͤt und der fruͤher ſchaa⸗ 
renweis emigrirte, jetzt ſchaarenweis heimfehrende‘ 
Aberglaube beſchoͤnigen und zuletzt konnte der Dichter 
ſich immer wie in eine unuͤberwindliche Feſtung auf 
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den Spruch Hanlerrs muruͤcziehen· Unter dem: Monde: 
gibt es nach viel’, wovon unſre Philoſophen ſich nichts. 
träumen laſſen. Auch Hoffmann. war uͤberſpannt, wie 
Werner, und gemuͤthskrank. Seine ganze Poeſie iſt 
von dieſer Krankheit angeſteckt, mid ihr Gegenſtand 
ſelbſt iſt die Krankheit. Er. vertiefte ſich in. jene: 
Nachtſeite der Natur, die Schubert wiſſenſchaftlich 
daͤrgeſtellt, und ‚malte ſie poetiſch aus. Er: machte 


den Menſchen zu einem Spielball der in ihm ſelber 


ſchlummernden daͤnroniſchen Gewalten, des Wahn⸗ 


ſinns, der: Phantasmoraffe ,„ der. magnetiſchen und 
fompathetifchen oder antipathetifchen Naturfräfte. So 
unfinnig und unwuͤrdig er. indeß feine Helden behan⸗ 


belt, indem er ihnen alle Freiheit und Vernunft raubt, 


fo daß fie ſich oft wie tolle Schafe im Zirkel zu 
drehn fcheinen, fo kann ihm doch ein großes Talent 
in der Schilderung des Grauenhaften und befonders 
der GSeelenpein nicht abgefprochen werden. Der pſy⸗ 
chologifche Kampf feiner Helden, ihr Schwanfen zwi⸗ 
fchen Vernunft und Wahnftnn, Humor und Todes 
angft, ift meifterhaft dargeftellt und die Dramatifer 


follten von. ibm lernen, wie vom Hamlet. Damit- 


verbindet fich auch fein mufifalifches Element ; die 
- Seele - feines Helden wird von dunfeln uͤbernatuͤrli⸗ 
chen Kräften bewegt und im Sturm aller Leidenfchafs 
ten aufgerührt, wie eine Äolsharfe. In der Kunft 
der Diffonangen und des Schredlichen Tann er mit 
Mozart verglichen. werben. 


und andre haben: dann diefe Manier im der Breite 
weiter um fich: greifen: laſſen. Sie reiht ſich unmit⸗ 
telbar an: die ſchon gefchilderte Manier Werner's an, 
nur daß fie das: Schickſal immer ein. feindfeliges;- raͤ⸗ 
chendes, zerſtoͤrendes ſeyn laͤßt. Es wird aber nöthig. 
ſeywn, dieſe neue Schickſalstragoͤdie von der alten zu 
unterſcheiden⸗ 
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Muͤllner bildete nach dem Vorgang Werners 


Sie Schickſalstragoͤdie zw jener furchtbaren Kar⸗ 


rikatur aus, im welcher fie gegenwärtig. auf allen: 
Bühnen herumpoftert. Werner's Februar gab dein 


erften Anſtoß, Muͤllner's Schuld: erreidite dem Gipfel 


In der antiken Tragoͤdie war das Schickſal, das 


eiſerne, umerbittliche, wahrhaft erhaben, furchtbar 
‘und ſchoͤn, würdig: der Idee, die wir vom unerforſch⸗ 
lichen Verhängniß haben follen. Es ſtand ald ewige. 
Nothwendigkeit der himmelſtuͤrmenden Freiheit entger 


gen, und das Maaß feiner Erhabenheit Tag in: der 


"Kraft und Würde des Helden. Se freier, größer, 


göttlicher der Held, deſto mächtiger „ tiefer, heiliger 


die Gewalt, die ihr fhille ſtehn hieß. Kampf des 


Helden: gegen dad: Schidfal war die Grundidee Des 
Trauerfpield und das Schickſal, das freilich an fich 
unüberwindlich und ewig. fich gleich: bleibt, mußte 
durch die. Stärfe des Widerflandes und durch den 


Werth feines Opfers eine relative Größe erhalten, 


die einzige, die ifm. in der Poeſie zufommt. Im 


freien Willen, in der Kraft und im. innern Werthe 


des Helden lag alfo das Kriteriunt, der. Tragödie. 
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Je größer und wuͤrdiger der Held, deſto gewaltiger 
das Schickſal, deſto erhabener der Kampf, deſto edfer 
die Dichtung. Der Held in feinem Widerftande war- 

der Maaßſtab des ganzen Gedichte. So hat. aud 

Schiller das Trauerfpiel aufgefaßt, und es bei den 

Deutfchen zu einer Lieblingsdichtung gemacht. Was 

ift aber daraus geworben, ald kraͤnkliche Driginalis 

taͤtsſucht und moraliſche Impotenz ſich auf Schiller's 

Lorbeern weich zu betten gedachten? u 

Die Helden der neuen Schickſalstragoͤdie find wil⸗ 


lenlos, ohne Werth, ohne Würde. Sie find von‘ 


‚der Geburt an in der Gewalt der "dunfeln Macht. 
Sie begehn ihre fchauderhaften Unthaten nicht aus 
freiem Willen, fondern aus Borherbeftimmung. Ein 
Fluch treibt ſie, von einer Ahnfrau ihnen angeboren,; 
oder angehert von einer Zigeunerin, und ihre Sünde, 
wie: ihre Strafe ift durch die Sterne felbft mit einer 
unabwendbaren Stunde ihres Lebens. unzertrennlid, _ 
verbunden. Der arme Sünder muß freveln, weil 
heute gerade der 24ſte oder 29ſte Februar ift. Nicht 
aus Luft, nicht aus. eignem Willen ſuͤndigt er; ift 
eine Luft in ihm, fo ift fie ihm eben nur augehert, 


aangeflucht. Ia der Teufel. nimmt fich nicht einmal 


die Mühe, ihn. zu verführen, er muß ja fündigen, 
. wenn die Mitternachtglode fihlägt, und der Dolch 
ift der Uhrzeiger, und das Herz, das er Durchbohs 
ren foll, ift die verhängnißvolle Zahl; der. Zeiger‘ 
rüdt und das Schredliche gefchieht.. Die Anficht der 
| Hexenproceſſe wird geiſtreich, wenn man ſie mit die⸗ 
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fer fataliftifchen Anficht vergleicht. Dort hat doch 
ber Menfeh noch eine freie Wahl, und die dunfle 
Macht muß ſich um ihn bewerben. Es gibt einen 
heldenmuͤthigen Kampf, wie der Sintrams gegen feine 
Gefährten, oder ein ehrliches Pactum, wie zwifchen 


Fauſt und Mephiftophel, Hier aber hat ‚der Held 
weder eine Wahl, noch einen Genuß babei, und bie 


dunkle Macht felbft hat nicht das Vergnuͤgen, den 


ftarfen Geiſt im Menfchen ,. feine Heldenfraft oder 


feine Weisheit zu befämpfen, und nicht den Triumph 


eines Sieges, fondern nur ei geiftlofes Spiel mit - 


Puppen. "Dem Teufel felbft müßte dieſes Spiel, wos 
bei er nichts zu verführen, nichts zu überliften, Feine 


‚heilige Kraft zu entweihen, Teinen Engel fallen zu 
‚machen, fondern nur an längft gelieferten Subjecten 
das Henferamt zu vollziehn haͤtte, ſehr langweilig 


vorlommen. 

Das Schickſal ſelbſt erſcheint demzufolge hier eben 
ſo veraͤndert als der Held. Wie der Held feine ur⸗ 
fprüngliche Bedeutung verloren hat, fo auch das. 


Schickſal. Es ift nicht mehr die heilige Nothwendige 


feit, die blinde Naturgewalt, die ewige Schranfe 
des allzufühnen Helden, fondern es ift eine fpielende “ 
Willtuͤr geworden. Es iſt nicht mehr erhaben, weil 
es keinen Widerſtand mehr findet, ſondern kleinlich, 


„weil es nur mit Puppen ſpielt. Da es ſelbſt aber 


allein handelt, und zwar nach einem willkuͤrlichen 


Plan, den es in irgend einem Fluch ausſaͤet, der 


Held aber nicht mehr handelt, ſondern ſich paſſiv 
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| verhält ind mie Pr machen laͤßt, was bas Schid- 


ſal will, fo iſt eigentlich‘ das Schickſal felbft der Held 
_ geworben... Wir: intereffiren. uns nur noch für bie 
Thaten des Schickfals, fuͤr deſſen ſchlaue, liſtige, 
grauſame Poſſen, die: ed: mit dem Menſchen ſpielt. 
Der Dichter muß daher den Effect ſeiner Tragoͤdie 


nicht durch den. Charakter bes Helden, ſondern durch 
den Charakter des: Schickſals zu bewirken ſuchen. Der: 
Effect, der nicht mehr in ber Wuͤrde des Helden zu 
erreichen iſt, muß: im dem kuͤnſtlichen Plan, in der 


Sonderbarkeit und Grauſamkeit des Schickſals ers 
reicht werden. Das Schickſal hat nichts: mehr zu 
thun, ald wie: bie: Katze mit der gefangnen Maus 
zu ſpielen, und ihr zuletzt den Fang zu geben. Dies 
muß: nun, wenm es gefällig ſeyn ſoll, auf eine recht: 
umſtaͤndliche und moͤglichſt grauſame Weiſe gefchehen.- 
Je tuͤckiſcher ſie mit ihr ſpielt, je laͤnger ſie dem ar⸗ 
men Maͤuschen die toͤdtliche Tatze verbirgt, je kuͤnſt⸗ 


licher die Spruͤnge angelegt ſind, bis endlich die Un⸗ 
gluͤckliche den salto mortale in den aufgeſperrten Ras 
chen macht, defto: mehr: macht das ganze Spiel Effect. 
‚ Die Dichter wetteifern daher nicht, den. tragifihen: 
Helden größer und würdigen zu hehandehr, fondern 


nur die Hinrichtung deſſelben fünftlicher und marters 
voller zu verlängemn.. 


Sie wählen. baher audy ihre Selen: nicht aus 


dem Plutarch, ſondern aus den Sriminafgefchichten, 


die man dem Bürgers und: Bauerdmann: zur Wars 


nung in bie Kalender fegt. Dolch, Gift, Selbſt⸗ 
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mord und⸗ Blutſchande find gieichſam das taͤglicke | 
Buod diefer Helden: und: die Dichter find nur verle 
gen, wie fie es gräßlich genug machen follen,, damit. . 
das Schickſalſpiel nod} einigen Reiz ber. Neuheit ge⸗ 
winne. Schade nur, daß das Gabiatt des tragifchen 

Schickſals der beginnt, wo das ‘ber. Criminal juſtiz 
aufhoͤrt. Die Juſtiz greife dem Dichter, der Dichter 
der Juſtiz nicht ins Handwerk. Wenn: jener gemeine 
- Verbrecher: abthut, fo -ift es eben fo ſchlimm, als 

wenn dieſe nach der Äſthetik flatt nad; dem corpus. 
‚juris richten wollte. Freilich, wem: da& Sıhaffot ein 
Theater. iſt, der macht auch; gern. aus dem Theater 
in. Schaffot. 
| So unwärdig, ja ſchaͤndlich diefe Entweihung. 

ber tragischen. Mufe iſt, fa haben. die Urheber der: 
felben doc, eines großen Beifalls fi ch erfreut, theils, 
weil das Publikum immer noch roh und blutduͤrſtig 
genug iſt, um. ſich am jenen Schlaͤchtereien zu wei⸗ 
den, theils, weil die beliebteſten Stuͤcke darunter 
wirklich mit ſchoͤnen Verſen, Sentenzen, Phraſen 
und Sentiments ausgeſtattet find. Aber der Miß- 
brauch ‘der poetifchen Form kann nie entfchuldigt wer⸗ 
"den, und gerade je ſchoͤner die Formen find, defto 
‚abfcheulicher ift es, einen fo unwuͤrdigen Inhalt das 
mit aufzupugen. Wie fehr diefe Dichter ſich bemü- 
ben, das Gemeinfte im erhabenften Pathos: vorzu⸗ 
tragen, die nichtswuͤrdigſten Verbrecher oder bloße 
Schickſalspuppen in Bravour⸗Mondlogen zu echten 
Helden zu ſtempeln, fo fchlägt doch das Gemeine 
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immer durch alle Phrafen hindurch, and man Fan 
darauf nur anwenden, was Platon einmal fagt: 
« Wir dürfen ung nicht überreden laſſen, noch leiden, 
daß ein Gott ſo furchtbare und gottloſe Dinge ver⸗ 
uͤbt habe, wie luͤgenhafte Dichter jetzt von ihm ſagen. 
Vielmehr muͤſſen wir die Dichter dazu anhalten, daß 
ſie entweder nicht dieſe Handlungen von den Helden 
erzaͤhlen, oder daß ſie dieſelben nicht fuͤr Soͤhne der 
Götter ausgeben. » | 
Noch eins find ich an biefer Gattung. von Schick⸗ 
ſalstragoͤdien bemerkenswerth. Sie ſind unnatuͤrlich, 
gekuͤnſtelt, forcirt von ihrer Entſtehung an. Sie gehn 
nicht aus einem Drange des Gemuͤths hervor, ſon⸗ 
bern aus einer Berechnung des Verſtandes, der et 
was Neues, Außerordentliches erzwingen will. Es 
iſt dem Dichter um Effect, um ephemeren Ruhm, um 
Recenfentenlob zu thun. Daher die merkwuͤrdige Er⸗ 
ſcheinung der Selbſtrecenſion ſchon im Stuͤck. Die 
Helden reflectiren auf dem Theater ſelbſt in wohlge⸗ 
ſetzten Verſen über, ihre tragiſche Bedeutſamkeit und 
Originalität. Der Dichter arbeitet dem Necenfenten 
vor, und weist immer auf ben Paragraphen feiner. 
Äſthetik hin. Ex will eigentlich nicht, daß wir ges 
rührt werben ſollen, wir follen nur das ſtupende Ge⸗ 
nie des Dichters bewundern, analyfiren, kritiſiren. 
Wir ſollen nicht ſelbſt tragiſch erſchuͤttert werden, 
uns nicht ſelbſt fuͤrchten oder erſchrecken, ſondern 
nur einſehn, daß die Tragoͤdie dieſe Wirkung bei 
Andern hervorbringen koͤnnte. Und das Parterre iſt 
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auch damit zufrieden. Unbegreifliche Selbftäufchung! 
- Wenn der Zufchauer nur dem Dichter in die Karten 
ſehn kann, fo begnägt er fich, ob er gleich das Spiel 
felbft verliert. Wenn er nur die Abficht des Dich⸗ 
ters durchfchaut, vergißt er, daß er von der Wir⸗ 
tung nichts verfpürt. Er prahlt mit den aufgefchnapp- 
ten Afthetifchen Broden, wirb aus einem Zufchauer 
ein Mitfchuldiger des Dichters und fühlt nicht, daß 

er allein den Schaden davon hat. 


Das natuͤrliche Wohlgefallen am 1 einfachen Schoͤ⸗ 
nen, das nicht erzielt werden kann, wird durch blen⸗ 
dende Kuͤnſtlichkeit erſetzt. Der Dichter verſteigt ſich 

an die aͤußerſten Graͤnzen des Moͤglichen und da ihm 
bis dahin kein großer Mann vorangegangen, duͤnkt 
er ſich und auch dem rohen Publikum felbft ein gros 
ber Mann. Die Poeſie leidet hier an derfelben fors . 
eirten Birtuofttät, wie die Muſik. Der Künftler 
ftrebt ftatt des Schönen dad Aırßerorbentliche, ſtatt 
der einfachen Mitte der Kunſt ihre aͤußerſten Enden 
darzuſtellen, wie der Seiltaͤnzer nicht die hoͤchſte An- 
muth, ſondern nur die hoͤchſte Fertigkeit zeigt. 


Die erſte der fuͤnf romantiſchen Dichtungsweiſen 
ſucht alſo, wie wir eben betrachtet haben, das Wun⸗ 
derbare in den aͤußern Schickſalen des Menſchen. Die 
zweite ſucht es dagegen in den Charakteren. Sie 
. macht. ben Menſchen und das innre Wunder feiner 
Seelengröße und Seelenfchönheit zu ihrem Gegen: 
ftande: Sie verhält fi ich alfo zu ber erfigenannten * 
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entlehnt, wieder vom Ideal ab, und man verwechs 
felt leicht Die gemeine irbifche Größe mit der innern 
Würde und Humanität des Charakters. 

Weil alle Größe und Schönheit der menfchlichen 
Seele fich in Sandlungen offenbaren muß, fo ift dieſe 
idealifirende Poefie vorzugsweife bramatifch, und weil 
jene Größe fih im Kampf, jene Schönheit fich im 
Gegenfag am glänzendften offenbart, fo ift Diefe Poefte 
wieder vorzugeweife tragifch. 2 

Schon vor Keffing. fuchte man in Trauerſpielen 
eine edle und große Menſchlichkeit zu offenbaren, doch 
fielen die Verſuche etwas ſteif moraliſch aus. Man 
gab weniger Menſchen, als abſtracte Tugendhelden 
und was den Menſchen an wunderbarem Reize inne⸗ 
rer Schoͤnheit fehlte, ſuchte man durch wunderbare 
Begebenheiten zu erſetzen. Erſt Leſſing ſchilderte na⸗ 
tuͤrliche ſchoͤne Menſchen, und man thut ihm wohl 
Unrecht, wenn man ſich durch das aͤußere Kleid ſei⸗ 
ner Perſonen verfuͤhren laͤßt, ihr innres Weſen min⸗ 
der natuͤrlich, mehr abgemeſſen und begriffsmaͤßig zu 
finden. Seine tragiſchen Perſonen ſind ſehr wahr 
und natuͤrlich und handeln ſo, wenn ſie auch etwas 
zu verſtaͤndig reden. Goͤthe befreite die idealiſirende 
Muſe von aller fruͤhern moraliſchen Steifigkeit und 
zeigte zuerſt, wie man die Natur natürlich malen 
muͤſſe, fey es die gemeine oder die ideale. Nur ftand 
ihm das Gemeine näher, ald das Ideale. Wenn 
uns in feinen Dichtungen überall die Natur entzuct, 
fo doch nur felten die reine, fittliche und erhabene 
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Natur. Seme Helden haben alle etwas von der ges - 
meinen modernen Natur, das fie von Achten Sdealen 
rein menfchlicher Schönheit und. Größe unterfcheibet. 
Berfteigen fie fich in die hoͤchſten Regionen des Ed⸗ 
Im, fo find fie doch mehr im Leiden, Empfangen, 
Benießen und Berlaffen, als im Thun, ‚Geben und 
Feithalten deffelben ausgezeichnet... Aus welcher ro⸗ 
mantiſchen Vorzeit auch ihr Coſtuͤm entlehnt ift, es 
find doch nur Copien der heutigen Helden, bie ſehr 
‚entfernt von Idealen find... Wir müflen alfo Goͤthe 
ganz aus dieſer Klaffe verweifen und werben ihn ale 
ben Ehorführer und König der modernen Poefie wies 
derfinden. 

Der größte unter ‚den poetifchen Spealiften war 
Skhiller Er führte das Ideal zur Natur zuruͤck, 
wie Söthe, aber er fleigerte zugleich die Natur zum 
deal. Seine Helden waren im romantifchen Sinn 
vollkommen das, was bie Guaͤtter der griechifchen 

Plaſtik im antiken Sinn, göttliche Menſchen, menſch⸗ 
liche Götter. | 

Scilfer hat feine ganze poetiſche Kraft in die 
Darſtellung des Menſchen, und zwar des Ideals 
menſchlicher Seelengroͤße und Seelenſchoͤnheit, des 
hoͤchſten und geheimnißvollſten aller Wunder zuſam⸗ 
mengedraͤngt. Die aͤußere Welt galt ihm uͤberall 
nur als Folie, als Gegenſatz oder Gleichniß fuͤr den 
Menſchen. Der blinden Naturgewalt ſtellt er die 
ſittliche Kraft des Menſchen gegenuͤber, um dieſe in 
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ihrem hoͤhern Adel oder kaͤmpfend in ihrer ſiegenden 
Staͤrke zu zeigen, ſo im Taucher, in der Buͤrgſchaft; 


oder er legt einen menſchlichen Sinn in die Natur, 
und giebt ihren blinden Kraͤften eine ſittliche Bedeu⸗ 


tung, ſo in den Goͤttern Griechenlands, in der Klage 


der Ceres, in Hero und Leander, den Kranichen des 
Ibikus, der Glocke ꝛc. Selbſt in ſeinen hiſtoriſchen 
Schriften iſt es ihm weniger um den epiſchen, ber 


Naturnothwendigkeit entfprechenden Gang bed Gans 


zen zur thun, als um bie hervorſtehenden Charaktere, 


das Element der menſchlichen Freiheit im Gegenſatz 


gegen jene Nothwendigkeit. 
Die Seele aller Schoͤpfungen Schillers find feine 


‚idealen Menfchen. Er fchildert überall nur den Men⸗ 


fchen, aber in feiner höchften fittlichen Schönheit und 


Erhabenheit. Es fiel ihm fogar beinahe unmdglich, 


einer Poefte, welche den Menfchen. micht idealiſirt, 


diefen Ehrennamen zu geben. Wenn ung Schiller 


aber auch Ideale der Sittlichfeit fchilderte, fo wuͤrde 


diceß zunaͤchſt nur feiner eignen Sittlichfeit zur Ehre 


gereichen, jedoch nichts für feinen poetifchen Werth 
entfcheiden. Im Gegentheil find die. meitten frühern 


und fpätern Tugenddichter große. Sünder gegen bie 


Poeſie gewefen, ımb es ift eben-fo fchwer, eine edle 
Menfchennatur zu fchildern, ald zu befiken, aber 
nichts leichter, ald die Anmaßung von beidem. Wenn 
Ideale der Sittlichfeit in emer Perfon dargeftellt 


werben follen, fo muß verlangt. werben, Daß bie 
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Natuͤrlichkeit nicht darunter leide, Es ift eben fo 
fehlerhaft, wenn eine unnatürliche und unwahre, da⸗ 
her auch unpoetifche Darftellung- fich. durch die Mo⸗ 
ralitaͤt des Gegenftandes zu rechtfertigen fuchen mılß, 
als wenn die Immoralität des Gegenftandes fich hin⸗ 


ter der Natürlichkeit und Anmuth der Darftellung“ . 
verſteckt. Die meiften Dichter gleichen indeß wirklich " 


:den fchlechten Heiligenmalern, die auch dem wider⸗ 


Lichften Zerrbilde noch eine Verehrung verfchaffen, 
:wenn ed nur eine Heilige bedeuten foll; nur wenige‘ 
gleichen einem Raphael, deffen Heilige wirklich Heis ' 


lige find, deffen Kunft die Heiligkeit des Gegenftans 


Des erreicht. Unter diefen wenigen aber fteht Schil⸗ 
der oben an. Selbſt in feinen erften Jugendproduk⸗ 


ten trägt die innere Naturwahrheit fchon über die fo 
oft darin getabelte Unnatur den Gieg davon, bie 
eben deßhalb in. feinen fpätern Dichtungen nicht mehr 
vorkommt. Wir befigen geoße Dichter, bie andere 
Schönheiten, als fittliche,, dargeſtellt haben, die im 
Talent der Darftelung unferm Schiller - vielleicht 


überlegen waren, aber ‚feiner hat das Intereſſe der 


Tugend und der Poeſie dergeſtalt zu vertinigen ges 
wußt, wie Schiller. Wir befigen Feine Darftellung 
der Tugend, die poetifcher , feinen Dichter, der tu⸗ 
gendhafter wäre. 

In Schillers Idealen tritt uns kein todtes me⸗ 
chaniſches Geſetz, keine Theorie, kein trocknes Mo⸗ 
ralſyſtem, ſondern eine lebendige organiſche Natur, 


ein reges Leben handelnder Menſchen entgegen. Dieſe 
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ideale Natur. if die Schoͤpfung des ; Genind Shit: \ 
ler ſelbſt ſagt: 
n Wiederholen kann der Verſtand, was da ſchon 
geweſen, 

Du nur, Genius, mehrſt in der Natur die Natur. 
Der Genius entwickelt aus innerer Tiefe die 
hoͤhere Menſchennatur. Sm ihr kommt zur vollen 
glühenden Bluͤthe, was in andern nur in den Wur⸗ 
zeln unter der irdifchen Dede ſchlummert. Das if 
das gewaltig überrafchende Wunder in der Gefchichte 
der Menfchen, daß unter ihnen immer neue Naturen, 
. geboren werben, die Niemand vormis berechnet, auf 
: die kein hergebradhter Maapftab paßt, mit denen 
und ‚vielmehr die Welt felbft in einer neuen Ans.” 
ſchauung wiedergeboren wird, Die und das alte ges - 
wohnte Dafeyn in einem neuen Lichte, Die alte Ras 
tur in einer höhern Entwicklung zeirn,; und in und 
felbft das verborgene Geheimniß auffchließen, den 
träumenden Keim zum Lichte werden, Neigungen, 
Kenntniffe, Tugenden , Talente in und entwideln, 
ung bereichern, veredlen, excheben, und und mit eis 
nem Wort. die ‚ganze innere und aͤuſſere Natur im 
Wiederſchein der ihrigen auf einer -höhern Stufe, in 
einem neuen Zauberfchein enthüllen. Diefe neue 
höhere Dichternatur ift feine poetifche Welt, und 
der Wunder größtes ift, daß dieſe poetifchen Welten 
x fo. mannigfaltig eigenthimlich find, Größer als. die 
Welt felbft find die Welten, die in ihr wieder ge» 
boxen werben. Die eine Natur blüht in taufend Nas 
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‚turen aud, bie. immer reicher, wunderbarer ,- ſchoͤner 
zarter ſich geſtalten. Dieſe Wiedergeburt iſt dad 


Werk des Genius. Jeder große Genius iſt eine ſelt⸗ 
ſame Blume, nur in einem Exemplar vorhanden, 
ganz eigenthuͤmlich an Geſtalt, Duft und Farbe. 


Die innere Trieb⸗ und Lebenskraͤft einer ſolchen Gei⸗ 
ſtesblume iſt ein Geheimniß, von ſelbſt erzeugt, von 
niemand zu entraͤthſeln. Wer hat noch den Blumen⸗ 
geiſt oder den Duft der Bluͤthen erklaͤrt, der in die⸗ 
ſer fo, in jener anders iſt? Wer hat den Reiz er⸗ 
klaͤrt, der uns in Raphaels Bildern ſo ganz eigen⸗ 
thuͤmlich anſpricht, und wer den geiſtigen Hauch und 


Duft, den imern Seelenreiz in Schillers Eharaftes 


ren? Hier kann feine Definition: ded Verſtandes et⸗ 
"was Ausrichten; .nur durch Vergleichung. Können wir 


das Gefühl näher beſtimmen. 


Raphaels Name hat fich mir unwillkurlich auf⸗ 


gedraͤngt, und es iſt unverkennbar, daß über Schil⸗ 


lers Dichtungen der Geiſt einer fittlihen Schön 
heit ſchwebt, wie über. den. Bildern Raphaels der 
Geiſt finnlicher Schönheit. Das: Sittliche tritt im 
Werben und Leben ber Geſchichte hervor, und Hand⸗ 


lung, Kampf iſt ſeine Bedingung ; ; Das Sinnlicye iſt 


wie die Natur im Großen, in einem ruhigen Da 


ſeyn befangen. 
| Sp müffen Schillers Ideale ſich im Bampfe 


äußern, die von Raphael in fanfter und erhabener 


Ruhe. Scyillers Genius mußte bad Amt des kriege⸗ 
riſchen Engels Michael nicht ſcheuen, Raphaels Ge⸗ 
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mind war nur ber fanfte Engel ‚ ber feinen Namen . 


trägt... Iener originelle, unerflärbare Reiz aber, ber 


himmliſche Zauber, ber Abglanz einer höhern Welt, 


der in den Angefichtern Raphaels liegt, liegt in. ben 
Charalteren Schillerd. Kein Maler hat das menfch- 
liche Antlig, Fein Dichter die menfchliche Seele in 
diefer Anmuth und Majeftät der Schönheit darzu⸗ 
fteflen gewußt. Und wie Raphaeld Genius ſich gleich 
bleibt, und jener lichte, friebenbringende Engel in 
vielnamigen Erfcheinungen und immer in berfelben 
Ruhe und Verklärung entgegenblidt, fo bleibt auch 
Schillers Genius fich gleich, und wir fehen denfelben 
Friegerifchen Engel in Karl Moor, Amalien, Ferdi⸗ 
nand, Louiſen, Marquis Pofa, Mar Piccolomini, 
Thella, Maria Stuart, Mortimer, Sohanna von 
Orleand, Wilhelm Tell. Sener Genius trägt bie 
Dalme, biefer das Schwert. Jener ruht im Bewußts 
ſeyn eines nie zu ſtoͤrenden Friedens, in feiner eiges 
nen Herrlichkeit verfunfen; dieſer wendet das fchöne, 
engelreine Antlig drohend und wehmäthig gegen bie 
Ungeheuer der Tiefe 

Die Helden Schillers find durch einen Adel der 
Natur ausgezeichnet, der unmittelbar als reine, vols. 
lendete Schönheit wirft, wie jener Adel-iu den Bil 
dern Raphaeld. Es iſt etwas Königliches in denfel 
ben, welches unmittelbar heilige Ehrfurcht erweckt. 
Diefer Strahl eined höhern Lichts muß aber, in bie 
dunkeln Schatten irdifcher Verderbniß geworfen, nur 
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unm ſo heller leuchten; unter den kerven ber He | 


wird der Engel ehöner. 

Diefer Schönheit erfted Geheimniß ift bie engel 
reine Unfchuld, die ewig in ben edelften Naturen 
wohnt. Diefer Adel der Unfchuld kehrt in denfelben 


himmliſchen Zuͤgen eines reinen jugendlichen Engels 
in allen großen Dichtungen Schiller's wieder. In 


der lichteſten Verklaͤrung, als reine Kindlichkeit, voͤl⸗ 


- dig waffenlos und dennoch unantaſtbar, gleich. jenem 


Koͤnigskinde, welches, nach der Sage, unter ben wils 


den Thieren des Waldes unverlegt und laͤchelnd 
ſpielte, erſcheint dieſe Unſchuld in dem herrlichen 


Bilde Fridolins. 
Wird ſie des eigenen Gluͤckes ſich bewußt, ſo 
weckt ſie den Neid der himmliſchen Mächte.‘ In bie 
fem neuen rührenden Reiz erblidten wir fie bei ‚Hero 
und Leander. Mit dem kriegeriſchen Helme geſchmuͤckt, 


vom Feuer edler Leidenfchaft die blühende Wange 


geröthet, tritt‘ bie jugendliche‘ Unfhuld allen dunfeln. 
Mächten der Hölle gegenüber. So hat Schiller im 


Taucher und in der Birgfchaft fie gefchildert, und in 
Jemen ungluͤcklich Liebenden, Karl Moor und Amalien, 
ı Ferdinand und Louiſen, vor allem in Mar Piccolos 


mini und Thekla. Über dieſen ruͤhrenden Geſtalten 
ſchwebt ein Zauber der Poeſie, der ſeines glei 

nicht hat. Es iſt ein Floͤtenton in wilder, kreiſchen⸗ 
der Muſik, ein blauer Himmelsblick im Ungewitter, 
ein Paradies am Abgrund eines Kraters. 
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Wenn Shafefpeare'd Gebilde in noch feinerem ei⸗ 


lienſchmelz hingezaubert ſcheinen, ſo behaupten doch 
Schiller's Jungfranen den Vorzug jener Seele in 


der Lilie, des Fraftvollen, lebendigen Duftes, und. 


hierin ſtehen fie deit Dichfungen des Sophofles nds 
ber. Sie find nicht weich, wie Die Heiligen bed Carlo 
Dolce oder Eorreggio, fie tragen ein heiliges Feuer 
ber Kraft in ſich, wie die Madonnen ded Raphael. 


-Sie rühren und nicht allein, fie.begeiftern ung, 


Die heilige Unſchuld der Jungfrau tritt aber 


am herrlichiten hervor, wenn fie zur Streiterin Got: 
tes auserfehn wird. Es ift das tiefe Geheimniß des 
Chriſtenthums und der chriftlichen Poefie, daß das. 
Heil der Welt von einer reinen Sungfrau ausgeht, 


die höchlte Kraft von der reinften Unfchuld. In dies 
fem Sinne hat Schiller feine. Jungfrau von Orleans 
‚gedichte, und fie ift die vollendetite Erfcheinung je⸗ 
nes friegerifchen Engels, der den Helm trägt und 
die Fahne des Himmels. 


Wieder in andrer Weiſe hat Schiller dieſe Uns 
ſchuld mit jeder herrlichen Entfaltung echter Maͤnn⸗ 


lichkeit zu paaren gewußt. Hier ragen vor allen 
drei heilige Heldengeſtalten hervor, jener kriegeriſche 


Juͤngling Mar Piccolomini, rein, unverdorben unter 
allen Laſtern des Lagers und des Hauſes; Marquis 
Poſa, deſſen Geiſt mit jeder intellektuellen Bildung 


ausgeruͤſtet, ein reiner Tempel der Unſchuld geblie⸗ 


ben; endlich jener kraͤftige, ſchlichte Sohn der Berge, 
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| Wilhelm. Tell, in feiner Art das vollendete Seiten 


ftüd zur Jungfrau von Orleans. 
Wenn hier uͤberall die Unſchuld in ihrer reinſten 


Glorie hervortritt, ſo kannte Schiller doch auch jenen 
Kampf ‚einer urſpruͤnglichen Unſchuld mit der Bes 


fleckung eigner Schuld durch große Leidenſchaften, 


und er hat ihn mit gleicher Liebe und mit derſelben 
vollendeten Kunſt uns vor die Seele gezaubert. Wie 


tief ergreift und jenes Magdalenenhafte in Maria 
Stuart! Was kann rührender fepn, als die Selbft« 
Überwindung Karl Moor's! Wie- unübertrefflid; geiſt⸗ 
reich, wahr, erfchütternd ift der Kampf. in Kiesto’s 
und Wallenfteins großen Seelen dargeftellt! 

- Wir wenden und zu einen: zweiten Gcheinmiß 
der Schönheit in den idealen Raturen Schillers. 
Dies ift das Adelige, die Ehrenhaftigfeit. Seite 
Helden und Heldinnen verläugnen den Stoly und die 
Würde niemald, die eine höhere Natur beurfimden, . 
und alle ihre Äußerungen tragen den Stempel der 
Großmuth und des angebormen Adeld. Ihr reiner 
Gegenfag ift das Gemeine, und jene Eonvenienz, 
welche der gemeinen Natur zum Zaum und Gängels 
bande dient. Kräftig, frei, felbftftändig, originell, 


. nur dem Zuge der eblen Ratur folgend, zerreißen 


Schiller's Helden Die Gewebe, darin gemeine Mens 
ſchen ihr alltägliches Dafeyn hinfchleppen.. Es iſt 
höchft bezeichnend für die Poefle Schillers, daß alle 


feine Helden jenes Gepräge bed Genied, das impor 
nirende Weſen an ſich tragen, das euch | im wirklichen 
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Leben den höchften Abel ber menfchlichen Natur zu 
begleiten pflegt. Alle feine Helden tragen das Gier 
- gel ded Zeus auf der Stirne. In feinen erfien Ges 
„dichten mochte man diefes freie, Fühne Geberden wohl 
etwas ungefchlacht und edigt finden, und der Dich» 
ter felbft ließ fi im eleganten Weimar verleiten, 
feinen Ränber ein ‚wenig zu, civılifiren. Wer follte 
jedoch nicht durch eine rauhe Hülle in ben feflen, 
reinen Demantfern der edlern Natur hindurchfchauen ? 


Welche Thorheiten man in Karl Moor, auch in Ka⸗ 
bale und Kiebe und im Fiesko finden mag, ich kann 


fie nicht anders betrachten, als die Thorheiten jene® 
altdentfchen Parcifal, der als roher Knabe noch im 
kindiſchen Kleide zur Befchämung ‚aller Spötter fein 
adeliges Heldenherz erprobte, ja die Gewalt flttlis 
cher Schönheit in einer edlen Natur kann wohl nirs 
gends rührender und ergreifender wirken, ald wo 
fie. fo unbewußt der einfeitigen Berfpottung bloßger 
ſtellt ift. 

Das dritte und höchfte Scheimniß ber Schu _ 
‚heit in den Naturen Schiller's ift dad Feuer edler 
Leidenſch aften Bon dieſem Fener iſt jedes große 
Herz ergriffen; es ift das Opferfener für die himm⸗ 
liſchen Mächte, die veftalifche Flamme, von ben Ges 


weihten im Tempel Gotted gehuͤtet, der Prometheus, 


Min 


Funke, vom Himmel entwandt, um den Menſchen 
eine göttliche Seele: zu geben , das Pfingſtfener 
der Begeifterung ‚ in. weldyem die Seelen getauft 
werben; bad Pbonirfeuer, worin anfer Schlecht - 
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ſich ewig nem: verjüngt. - Ohne bie Gluth ebier Leis 
denfshaften Tann nichts Großes gedeihen im Leben 
und im Gedichte. Seder Genins trägt dieſes himm⸗ 
liſche Feuer, und alle feine Schöpfungen find davon 
durchdrungen. Sciller’d Poefle ift ein ftarfer und 
feuriger Wein; alle feine Worte find Flammen der 
edelften Empfindung. Die Speale, die er und ges 
fchaffen, find echte Kinder feines glühenden Herzens, 
und getheilte Strahlen feines eigenen Feners. Bor 
allen Dichtern behauptet Schiller aber den Vorzug 
der reinften und zugleich der ftärkften ‚Leidenfchaft. 
Keiner von fo reinem Herzen trug dieſes Feier, feis 
ner von folchem Feuer befaß diefe Reinheit. So 
fehn wir den reinften unter den irbifchen Stoffen, 
den Diamant, wenn er. entzündet wird, and) in edle ' 
nem Glanz und einer innern Gluthkraft brennen, ges 
gen die jebed andre Feuer matt und trüb erfcheint. 
Fragen wir und, ob es eine Fenfchere, heiligere 
Liebe geben mag, als fie Schiller empfunden, und 
feinen Liebenden in die Seele gehaucht? Und wo 
finden wir fie wieder fo fenrig und gewaltig, uns 
Aberwindlich gegen eine Welt vol Feinde, die, hoͤchſte 
Seelenftärfe wedend, bie ungehenerften Opfer freit 
dig duldend? Bon ihrem fanfteften Reiz, vom erſten 
Begegnen bed Auges, vom erften leiſen Herzſchlag 
bis zum erſchuͤtternden Sturm aller Gefuͤhle, bis zur 
uͤberraſchenden Heldenthat bes jungfraͤulichen Mur 
thes, bis zum erhabenen Opfertod der Liebenden ent⸗ 
faltet die Liebe hier den unermeßlichen Reichthum 
oo. ‘N ? 
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ihrer" Sthönheit, wie eine heilige Maflt, : vom weich⸗ 


ſten Mollton bis zum vollen Sturm der gewaltigſten 
Klänge, immer aber nur in reinen Accorden. 


Die Gluth des begeifterten Herzens erfaßt bei 
Schiller jedes Heilige, das der Menfchheit gelten 
fol, und hier waffnet fi fich fein Genius mit dem Flam⸗ 
menfchwert des Himmeld;- hier wird der Kampf je⸗ 
nes Friegerifchen Engels mit den Geiſtern der Tiefe 
begonnen. | 


Scyilier’d reine Seele tonnte kein Unrecht er⸗ 
tragen, und er tritt geharniſcht in die Schranken 
fuͤr das ewige Recht. Ein begeiſterter Prophet ver⸗ 
kuͤndet er die heilige Lehre jenes Segens, der im 
Rechte. wohnt, und jenes Unheils, welches unaus⸗ 
bleibliy dem Unrecht folgt. Die Wahrheit feines 


durchdringenden Urtheild aber wird burch die Gluth/ 


der Empfindung und durch den blendenden - Schmud 
der Rede nie getrübt, fondern immer nur glänzend 
and fchlagend hervorgehoben. 
+ Die Freiheit, die vom Recht unzertrennlich 
iſt, war feinem Herzen das theuerſte Kleinod. Doc 
‚jene ungezügelte Freiheit, die vom Unrecht ausgeht, 
and zum Unrecht führt, gehört unter die bämonifchen 
Gewalten, bie fein Genius Fräftig befämpft.. 
Mir befigen feinen Dichter, der Recht und Freis 
beit: mit fo feuriger Begeifterung, mit fo fchönem 
:Schmud der Poefle, aber auch feinen, ber fie mit 
fo reiner unbeſtochener Gefiunung, mit fo triumphi⸗ 
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render Wehrheit ‚ jedes Extrem vermeidend, darge⸗ 
ſtellt hat. | 
Sein Genius gehört der Menfchheit an. Die: 
Rechte der Menfchheit, von hoͤchſten Standpunft 
- aus betrachtet, vertritt fein Märguis Pofa. Fir 
die Rechte der Völfer tritt die Sungfran von Ors 
‚leand in die Schranfen; das Recht der Einzelnen 
behauptet Wilhelm Tel. Aber auch in allen feinen 
uͤbrigen Helden fehn wir Recht und Freiheit mit 
Willkuͤr und Gewalt im Kampf, und Schiller offens 
:bart hier denfelben Reichthum des Genies ‚ wie in 
. ber Liebe. 

Dieſes mag hinreichen, fo weit ed wenige Grund⸗ 
:züge ‚vermögen, den Geiſt in Schiller's Poeſie uns . 
zu vergegenwärtigen. Mehr als was hier gefagt 
:werden: Tann, fagt jedem, ‘ber Schiller kennt, fein 
Gefuͤhl. 

Und dieſes Gefuͤhl wird nimmer verloren gehn, 
und kommende Geſchlechter und ferne Zeiten werden 
es theilen; und dieſen wird es vielleicht vergoͤnnt 
ſeyn, die Groͤße Schiller's noch reiner und wuͤrdi⸗ 
ger zu erkennen, denn der Zukunft gehoͤrt ſein Stre⸗ 
ben, einer freieren und edleren Zukunft, die ſeine 
heilige Sehnſucht und ſein feſter Glauben an die 
: Menfchheit vorausgeſehn, zu welcher er und voran⸗ 

geeilt, aus welcher fein Genius mit glüdlicher. Ber 

: heißung und. winkt. Sind viele. binabgefliegen in. bie 
dunfle Vergangenheit, den Geift der Menfchheit in 
die alten Feſſeln zu ſchlagen; Schiller bat, ein liche 
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ter Engel, an. bie Pforte ber: Zufunft ſich geſtellt, 
ihren Schleier geläftet, und dem fehnenden Auge 
‚sine freie, heitere Ausfid ht aufgethan. 

Die ernfte, feierliche Stimmung, von. welcher 
wir bei Schiller ergriffen. werden, die Erhebung, zu 
der er unfre Seele zwingt, die heiligen. Schauer, die 
ihn umgeben, find freilid; nicht geeignet, ben Afthetis 
ſchen Kleinmeiftern. zu gefallen, den. faden,. füfftfan« 
ten, luͤſternen Kunftjüngern,. die in der Seele vor 
ihm erfchreden, und ihn aus geheimer Rache befrit- 
teln. Schnell. iſt man. damit. fertig, ihn. unnatürlich, 
ſteif, pebantifc, grob zu nennen, und ihn für einen. 
Dichter der. ungezogenen. Jugend und des Poͤbels zu. 
nerfchreien. Freilich, euch ift alle& Große und Herr⸗ 
liche unnatürlich geworben, weil. ihr im. Grund ver⸗ 
borben, ſeyd, weil euch. Die Gemeinheit zur andern. 
Natur gemorben. ifl. Euch- erfcheint die Tugend pe⸗ 
dantiſch, weil ihr. fie and fremdem Munde predigen. 
hören. müßt, weil ſſe nicht in. euern. Herzen felber. 
fpricht.. Euch exfcheint jede. kuͤhne Freiheit grob, weil. 
ſie eure. conventionellen Schonungen. und Gehege 
durchbricht, euxe Heinen. Goͤtzen zerträmmert.. Nur. 
auf, euch. faͤllt die Schande, menn. Die unverborbne 
Jugend und: das Volk, das. ihr Poͤbel nennt, den. 
großen. Dichter heffer. ehrt... Sch. behaupte, daß kein. 
Dichter in. der Welt. unfern. Schiller in. fittlicyer. 
Zartheit übertroffen, hat, und fie if e&,, für welche: 
bie. beutfche. Jugend, das deutſche Volk auch ben. zar⸗ 
teſten Sinn: hat, fo. lange derſelbe nicht Durch euer. 
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Kunftgefehwäg verdorben wird. " Euer moraliſches 
Gefuͤhl ift für Feinheiten diefer Art abgeftumpft, 


nur mit einer finnlidyen. Gourmandiſe mögt ihe im 


eurer Vornehmigkeit prahlen. 

Schiller hat zahlloſe Nachahmer gefunden, und 
wie es das Schickſal aller Nachahmer iſt, ſie ſind in 
Einſeitigkeit und Übertreibung oder in ein mattes, 
mechaniſches Nachkopiren verfallen. Schon: in ber 
Form ftehen. fie alle tief unter Schiller. Sie haben 
allefammt feine Jamben, feine Diction, feine Sen? 
tenzen nachgeahmt,, aber nirgends: finden wir jene 
ſtahlfeſte, elaftifche, wohlflingende Sprache. Am 
nächften ift ihm Theodor Körner gefommen, obe 


‚gleich der Abftand fehr groß ift. Die übrigen‘ Nach⸗ 


ahmer haben entweder. mehr philofophifche oder mehr 
hiftorifche Trauerſpiele gefohrieben.. Unter den. erſtern 
fteht Raudach oben an. Bei: einem großen poeti⸗ 
fchen. Talent. muß. ihm doch vorgeworfen werben, daß. 
er nicht wie Schiller, ideale Naturen gefchaffen, ſon⸗ 
dern: nur: gewiffe philofophifche und namentlich poli⸗ 
tifche. Begriffe in dramatifirten: Beifpielen auf ben. 
Brettern: verfinulicht hat.: Die meiften. andern Juͤn⸗ 
ger der Schillerſchen Schule haben, wie Collin, Klins 
gemann, Ohlenfchläger , hiftorifche Stoffe zum. Theit 
im. patriotifchen: Sinn, zum: Theil‘ des. Theaterpom- 
ped wegen auf die Bühne gebracht, und nur. felten 
find: wahrhaft ideale Naturen darin nach Schiller’e: 


Weiſe verherrlicht: worden. Ganz: aufer ben. Graͤn⸗ 


a 
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jen- feiner Poeſie knd die Saiaſaletrocödien spfal- 
len, wie oben gezeigt wurde. 

Die politifchen und patriotiſchen Schaufpiele find 
an ſich fehr ſchaͤtzbar, da bie Bühne nicht allein eis 
nem Afthetifchen Zwecke huldigen, fordern auch bes 
Ichren und. für das Leben begeiltern fol. Collin und. 
Theodor Koͤrner haben in diefer Hinficht zu ihrer 
Zeit recht gut gewirkt. Auch ift die deutſche Ges 
ſchichte überreich an Volkshelden, denen fich eine ideale 
Seite abgewinnen läßt, in denen eine wahrhaft große 
und edle Natur fich offenbart hat. Nur ftehn die 
meiften dieſer deutfchen Helden, diefer fittlidyen, por 
litiſchen, Tirchlichen und militärifchen Sdeale, in eis 
nem zu innigen Zufammenhange mit dem ganzen gros 
Gen Gemälde ihrer Zeit, das fich nicht gut mit auf 
bie Bretter bringen laͤßt. Sie eignen fich weit mehr 
für dad Epos, als für dad Drama. Daber find die 
größten Helden, in denen die Gefchichte felbft ſchon 
allen poetifchen Stoff zufammengehäuft hat, z. B. 
. die Hohenftauffen, noch immer auf der. Bühne nicht 
einheimiſch geworben. Neulich hat ein junger Dich⸗ 
ter einen Verſuch gemacht, aber er fah fich gensthigt, 
.. einen Cyclus von fieben. Trauerfpielen auf einmal: zu 
‚geben, und fo dehnte ſich das Drama zu einer mehr 
als epifchen Länge aus. Auch ein befferer Dramatis 
ter wird bier Hinderniſſe finden, bie einmal i im Stoffe 
liegen. 

Wir haben oben als eine driete Gattung des 
Romantiſchen diejenige Dichtungsweiſe unterſchieden, 
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: bie das Wunderbare im Weltganzen ſucht, deren Ge⸗ 
genſtand die ganze Schoͤpfung iſt, waͤhrend der Ge⸗ 
genſtand der eben erwähnten Poeſie immer nur das 
Hoͤchſte der Schöpfung, der Menſch war. Warum 
- auch follte nur der Menſch und nur in ben engen 
Grenzen einer Begebenheit ein würbiger Begenftand 
der Dichtung fern, und nicht die Natur felbit in 
‚ ihrem ganzen Umfang, als ein einziges großes 
Wunder. 
Wir muͤſſen zweierlei Arten ſolcher Weltge⸗ 

dichte wenigſtens der Form nach unterſcheiden, Die 
ſyſtematiſchen und die freien, oder die architektoni⸗ 
ſchen und pittoresken. Jene betrachten wir hier zuerſt. 
Schon im hoͤchſten Alterthum entſtanden ‚große 

Weltgedichte, Kosmogonien, in denen man die Schoͤ⸗ 

pfung und das Weſen der Welt abſpiegelte. Allen 
lag ein mehr oder weniger klares Syſtem zu Grunde. 

Die unendliche Mannigfaltigkeit der Welt in ein 

wehlgeordnetes Syſtem zu bringen, war eben. die 

Aufgabe. Aus den Kosmogonien und Religionsfpftenien 
: giengen die philsfophifchen Syfteme hervor, fofern , _ 
. fie dogmatifch die Welt zu conſtruiren unternahmen, 

und nicht bloß kritiſch unterfuchten, was möglich 

"möchte ſeyn, fondern apodiktiſch verkuͤndeten, fo iR 
eö!: Alle diefe dogmatifchen Syfteme giengen aus. 
"einer bichterifchen Begeifterung, aus einer hoͤhern 
Dffenbarung,, aus Viſionen, aus einer Borfpjegelung 
der entflammsen Phantafie hervor, daher fie auch 
groͤßtentheils in Bildern und in einer propheiifchen, 


— 
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heiligen Sprache verkuͤndet ſind. Niemand ſtreitet 
ihnen den poetiſchen Charakter und Werth ab, wenn 
auch die ganze kritiſche Schulphiloſophie den philo⸗ 
fophifchen. Werth berfelben. fchlechterdings abläugnet, 
fie gänzlich au& dem Gebiet der Philsfophie verbannt 
wiffen will. Dennoc, ift. in dieſen poetifchen. Offen- 
barungen. bie. Wahrheit oft tiefer ergrünbet, ale in 
dem. Befchränften. Kriticismus. | 
W Ihr poetiſcher Werth beruht theils im Inhalt, 
theils in der Form. Ihr Inhalt iſt das ewige große 
Wunder der Welt. Sie myſtificiren uns, ſie zeigen 
uns ſelbſt im Begreiflichen noch das Wunder, waͤh⸗ 
rend umgekehrt der Kriticismus ſelbſt das wirklich 
Wunderbare begreifl ich und gemein zu machen ſtrebt. 
Es iſt ihnen nicht. um. philoſophiſchen Effect, um 
Vernichtung des Wunders, um Erklaͤrung fuͤr den 
Verſtand, ſondern nur um poetiſchen Effect, um Ver⸗ 
ſtaͤrkung des Wunders, um Intereſſe fuͤr das Ge⸗ 
fühl und die Phantaffe zu thun. Ä 
Die yoetifche- Form. dieſer Weltgebichte iſt we⸗ 
niger in den Bildern und in der feierlichen Sprache 
zu ſuchen, als in. Dem: architektoniſchen Bau, in der. 
Harmonik des Syſtems. Es flieht: dem Begriff: des 
Schönen durchaus nicht entgegen, daß: es: auch in 
einem. Syſtem, in einem: Gebäude, ſey es logiſch 
oder materiell, wohnen kann. In tiefen mathemati⸗ 
ſchen Combinationen ſchließt ſich der poetiſche Zauber 
der. Harmonik auf, Im: materiellen: Gebiet durch Die 
Baulunſt und- durch bie Muſik, im: geiſtigen Gebiet 


— 
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durch bie Syfteme. Die Materie reicht für die feins 


fien Kunftgetriebe ber Harmonik weder in der Mufit, 
noch in der Baufunft aus, erfl in der geifligen Har⸗ 


monit erreicht diefe Kunfigattung ihren Gipfel. Wem 


aber die Mathematik in jenen erften beiden Künften 


ſich den Sinmen. auforängt, ſo bleibt diefe höhere 
Harmonik freilich: dem leiblichen Aug unb Ohr vers 
> borgen, und ed bedarf eined höhern Sinnes, fie zu 

vernehmen, eines Sinnes, der ſehr fellen if. Man 
ſucht daher auch an. ben. Funftreichiten Gebäuden. Dies 
fer. Art. meiſtens nur einzelne Parthien heraus, und 
das Ganze zu durchdringen, feine Conſtruction zu. 
ergründen, fällt den meiften zu fihwer, oder fie den« 


ken nicht einmal. an. bad Dafeyn der ihnen, verborger 
nen Kunſt. Sie ahnen nichts von jener höhern Mußt, 
‚wo bie Töne Ideen. find.. 

Jene prophetiſchen Geiſter fehen bie: geiſtige 
Ideenmaſſe und ihre Reihenfolge, wie die Maſſe der 
Materie, und wie die Scala. an, und: begruͤnden 
darauf nach. architeftonifchen und: mufllalifchen Regeln 


ihre kunſtreichen Syſteme, die wir. daher ben alter: 
Domen ader. ben: Prachtgebäuden. der: mufifalifchen 
. Harmonie vergleichen. bürfen. Es ift dieſelbe Harme⸗ 


nit, bie hier wie dort angewendet wird, wie aber 


der Ton ſchon geiſtiger iſt, als die: architeftonifihe 


Form, fo wieder die Ideen geiſtiger als der. Tor. 
Die Harmonik kam in. Feiner: feinern Materie wal⸗ 


ten, als in. den. Ideen. Dieſer Stoff heiligt fle aber 


nicht allein, vielmehr giebt. fie. felbſt ihm erſt den 
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hoͤhern Werth. Die tiefflen und fruchtbarſten Ideen 
. erhalten ihre höchite Bedeutung erft in der Harmonie 
aller Ideen. Ihre Stellung im Ideengebaͤude ift fo 
- wichtig, als ihr Gehalt, und beftimmt denfelben erſt 
voͤllig. Ihre Tunftreiche Entgegenſtellung macht erſt 
die große Wirkung, und es giebt einen Contrapunkt 
in der philoſophiſchen Eonſtruttion, wie in der unfls 
kaliſchen. 
Dieſe Gattung von Poeſie nimmt alſo ihren Ur⸗ 


ſprung in ber Viſion, ihr Weſen iſt Myſtiſikation des 


Weltganzen, ihre Form Harmonik. Unter und Deuts 
ſchen fteht in diefer Gattung Jakob Böhme oben 
an. Alle feine Werke find poetiſche Viſionen, darin 
er bie gemeine Natur in einem myftifchen Zauberlicht, 
: wie im Golbglanz der Morgenröthe erblidte, und in 
ihren ‚innerften Leib und Bau bis zum Herzen und 
Centrum, wie in ein burfichtiges Kryſtallſchloß hin⸗ 
einſah. Dieſen geheimnißvollen, dem gemeinen Auge 
verborgenen Bau conſtruirt er nun in den kunſtreich⸗ 
ſten Lineamenten und Verſchlingungen, worin ihn noch 


kein Philoſoph uͤbertroffen hat. Was die Stereo⸗ 


mietrie, bie gothiſche Architektonik und die Fugen⸗ 
kunſt je an kuͤhnen und feinen Conſtruktionen erdacht, 
das findet ſich in Jakob Boͤhme's Wunderbau ber 
Natur beiſammen. Bei den neuern Naturphiloſophen 
uͤberwiegt die materielle Maſſe der Ideen die Kunſt 
der Conſtruktion. Sie conſtruiren meiſt nur in ge⸗ 
meinen geometriſchen Verhaͤltniſſen, ohne Ahnung der 
‚höhern Harmonik. Dagegen gewinnen fie auf der 
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proſaiſchen und philofophifhen Seite durch eine - 
größere Summe von’ "Erfahrungsbegriffen. Bet Ja⸗ 
kob Boͤhme uͤberwog die Kunſt, bei den neuern Ra 
turphilofophen uͤberwiegt der Stoff. Er macht aud 
Wenigem mehr, fie machen aus Vielem weniger. 
Selbſt feine Irthuͤmer haben einen hohen. poetifchen 
Zauber, jene Dagegen entlehnen ihren Glanz nur von 
der Wahrheit. 

Die ſchoͤnſten neuern philofophifchen Gedichte oder 
dichteriſchen Offenbarungen in foftematifcher Form find _ 
die Naturphilofophien und unter dieſen wieder vors 
züglich die von Goͤrres und Steffend. Hier erfcheint - 
die ganze Welt in das Zauberlicht des Wunbderbaren . 
getaucht, das Gemeinfte als etwas Bedeutungsvolles 
und Myſtiſches, alles in Harmonie ‚ alles wie feier⸗ 
lich geſchmuͤckt und geordnet zum Feſt des Hoͤchſten. 
Wir ſehn in ben tiefen Zuſammenhang der Natur wir 
in ein kunſtreiches Gebäude, and in die Weltges 
fdyichte,, wie in ein Drama. Alles Wirfliche erfcheint 
als Kunft, alles Alltägliche wird zum Wunder. Den 
erhabenften poetiſchen Eindruck macht der Überblid 
über das Ganze, aber auch im’ Einzelnen uͤberraſcht 
uns die Neuheit der Beziehungen, der nicht geahn⸗ 
dete Einklang entfernt ſcheinender Dinge, das Selt⸗ 
ſame der Contraſte, das Liebliche des Wiederſcheins. 
Eine ganz unendliche Fülle von Genuß ſtroͤmt auf 
und heran, und wir glauben in einem Meer von 
Poefie unterzugehn. Aber gerade diefen Genuß ver⸗ 
ſtehn fich nur Wenige zu verfchaffen, weil er mir 


158. | 
einem vielumfaſſenden, geiftigen Drgan vermittelt wers 
ben kann. Die meiften Menſchen genießen alles nur 


anpphoriſtiſch, weil fie nicht im Stande find, viel auf 


einmal zufammenzufaffen und zu behalten. Ihnen 
bleiben daher aud, die herrlichiten Wundergebäube ber 
Harmonik verfchloßen. Sie gehn von einen Einzel⸗ 
nen zum anbern über, ohne je Das Ganze zu übers 
ſchauen. Daburdy bleibt ihnen aber aud; das Eins. 
zelne raͤthſelhaft. Sie halten daher die einzelnen 
Parthien eines. naturphilofophifchen Werts für wun⸗ 
berliche Arabesfen ohne Sinn . 
Den Übergang von der firengen ardhiteftonifchen 
zur freien pittoreöfen Form machte No valis. Er 
brachte feine Philofophie in die Form eines hiftoris _ 
fhen Romans, doch fein wunderliches Gedicht ift 
noch ganz ardhiteftonifch conſtruirt, feine Perfonen 
find weniger frei handelnde Wefen, als nur perfor 
nificirte Ideen und noch in das ganze Ideengebaͤude 
wie in Stein verwachfen., Er hatte den umgehenern 
Gedanken, das ganze A von der poetifchen Seite, _ 
ja von. jeder möglichen ypoetifchen Seite zugleich zu 
zeigen, alles, was da ift, Natur, Geiſt und Ges 
fchichte in einer unendlichen Poefie zu verknüpfen, 
alles erfinuliche Schöne zumal in einem großen Dom 
von Poeſie zu verbauen. Darum: hat ee nicht nur 
Himmel und Erde in fein Gedicht aufgenommen, fons 
dern andy die Anfichten, den Glauben, die ‘Mythen 
aller Bölfer. Alles zog er an fein großes Herz, über 
alles hat er den Liebesſchein deſſelben ansgegoffen. 
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Indem er. alled mit feiner Liebe. verband, war er 
ſelber der Gott feiner unermeßlich reichen. Welt. 
Schon früher ift angedeutet worden, daß NRovalis 
den Gott Fichtes in Die Poefie aberfegt hat. Jenes 
“göttliche Sch, was bei Fichte der firengen Arbeit ber 
Selbftfchöpfung oblag, feiert bei Rovalis den -erften 
Sabbath und figt auf dem Throne ſeiner Herrlich⸗ 
keit, um ſich verſammelnd alle Zauber des Himmels 
und der Erde, die ihm in Andacht dienen. Was bei 
Fichte der maͤnnliche Wille, das war bei Novalis 
die Liebe des Menſchen, beide gleich arfprünglic, 
frei, unendlich, göttlich. \ 
In ganz freier, pittoresfer Form hat jene Welt 
vpoeſie den Zauber der Harmonik aufgeben muͤſſen, 
doch mit der. Veränderung der Form. ift nicht zugleich 
ihr Geift umgewandelt worden. Allegorie oder Bei⸗ 
ſpiel fprechen die ewigen Weltideen nicht minder aus, J 
als jene myſtiſchen Lehrgebaͤude. Im der Pesfonifir 
cation und Mythe walteten noch. die alten Götter 
der Urfombolil. Wir befiten Dramen und Romane, 
bie wir zu Diefer Gattung von Weltpoeſie rechnen 
mäffen,, weil fte nicht wunderbare Begebenheiten, noch 
ideale Menfchen, noch Coſtuͤme gewiffer Zeiten, ſon⸗ 
dern nur das Walten des ewigen Weltgeiſtes fchils 
dern, das poetifche Wunder nur im Ganzen der Welt 
fuchen, und voll philofophifchen Tiefſinns find. Uns 
ter den Gebichten dieſer Art ſteht Goͤthe's Fauſt 
oben an. | 
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Goͤthen ſinden wir überall durch einen. innigen 
Zug mit der Natur verbunden. Alle feine Gedichte 


find Triumphe, welche die Natur uͤber die Freiheit 
des Menſchen feiert. Zwar ſucht und findet er uͤber⸗ 


all in der Natur den Menſchen, aber auch nur den 


Menfchen in der Natur, in den unauflöslichen  Bans 
den des Elementargeifted. Die kuͤhne Freiheit, in 
welcher der Menfch fich zum Gott erhebt, fchien ihm _ 
frevelhaft und thöricht. In ber übernatärlichen Erbes 
bung des Menfchen fah er nur eine unnatürliche Ents 
fremdung, ja Erniedrigung. Alles Menſchliche der 
Natur fügfam in allen- Falten anzufchmiegen, war 
die große Idee feines Lebens und Wirkens. Wie er 
ſelber, tief eingewurzelt mit allen Nerven und Adern 
in das irdifche Dafeyn, die Natur in ihrer ganzen 
Tiefe durchſchaut, in ihrer ganzen Fülle genoffen, fo 
hat er fh zum Canon der Humanität gemadıt, und 
diefe daher ganz in bie Naturgrenzen hinabgegogen. 


Y Wohl erfennend aber den Gegenfat des Idealen und 


ber Natur, hat er jened Ideal ald das trügerifche 
Schattenbild des menfchlichen Hochmuths bezeichnet, 
und das Streben darnadı als Unnatur, die nur zum 
Tode führt, durchaus verworfen. In diefem Sinne 
hat er feinen Fauft gebichtet, fein größtes Gedicht, 
wie es den größten Gegenftand har, und wie es bie 
Eigenthämlichfeit des Dichters im ftrengften Gegens 
faß gegen andre ausbrüdt. Das Gedicht ift eben 


dieſes Gegenſatzes wegen- ganz negativ, es iſt eine 


Parodie aller Beſtrebungen menfchlicher Freiheit feit 
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dem Anbeginn der Weit, die größte md befte Sa 
tyre, die jemals auf die Menfchen gemacht worden 
it. Man follte meinen, der Erdgeiſt ſelbſt habe die⸗ 


ſes Gedicht ſich zur Luſt und den nach dem Hoͤhern 
ſtrebenden Menſchen zum Hohn gedichtet. “ 


Neben Goͤthe's Fauft glänzen in der beutfhen 


Literatur noch eine Menge der ausgezeichnetften phir 
Iofophifchen Gedichte, fo Leſſing's Nathan, vor al 
lem Die neuern Novellen von Tieck und Steffens. Su 
vielen ſolcher Gedichte verfchwindet das philofophis 
fche. Intereffe ber Idee beinah gänzlich unter dem 
Poetifchen der Fabel; in andern herrfcht Dagegen das 
Philofophifche vor , es find Wilfenfchaften in der 


.: Form ded Romans oder Dramas, wie Ssulius und 


Evagoras von Fried rc. Zu den legtern gehören denn 
auch die eigentlichen Lehrgedichte, die naturhiſtori⸗ 
ſchen, moraliſchen, philoſophiſchen und theologiſchen 
Betrachtungen in Verſen, wie Tiedge's Urania und 
dergleichen. 

Die eigentlich romantifche, mitte lalterli die und 
wieder insbefondere Fatholifche Romantik dürfen wir 
wohl von allen übrigen Gattungen ‚des Romantifchen 
unterfcheiben,, obgleich vieles von ben andern Cats 
tungen barin enthalten it. Das Unterfcheidende ift 
das alterthämliche Gepräge, der Charakter ded Mite 
telalterd. Die nenern Dichter, wie Tie und Uhland, 
welche dieſer Gattung des Romantiſchen huldigen, 
haben den Stoff und die Form dazu aus dem Mit⸗ 
telalter ſelbſt entlehnt. Ihre Dichtungen ſtehn in ge⸗ 
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. nauer Verbindung mit den-Überreften der mittelalters 


lichen Poeſie. Der größte Reiz der neuern Dichtuns 
gen biefer Art ift das Helldunkel des mittelalterlichen 
Volksglaubens. 

Wir muͤſſen indeß auch in dieſer Gattung wieder 
unterſcheiden. Die altdeutſche Poeeſie ſelbſt enthält 
zwei Elemente, ein heidniſches und ein chriſtliches, 
darnach ſich dieſelbe als Sagenpoeſie und als katho⸗ 
liſche Legenden⸗ und Ritterpoeſie ausgebildet hat. Dem⸗ 
zufolge hat auch die neuere Romantik entweder mehr 
die heidniſche Sage und den aͤlteſten Volksglauben, 
ober das katholiſche Heiligen⸗, Prieſter⸗ und Ritter⸗ 
weſen in ſich aufgenommen. Ludwig Tieck iſt der Re⸗ 
praͤſentant dieſer ganzen Gattung in beiden Richtun⸗ 
gen. Ihm folgte in der Richtung der Sagenpoeſie 
vorzuͤglich Uhland, in der katholiſchen Richtung aber 
Werner, deſſen ſchon gedacht iſt. 

Die alte Volksſage klang mit dem alten Volks⸗ 
glauben und Aberglauben durch alle wechſelnde Me⸗ 
lodien des Zeitgeifted amd der Mode beſtaͤndig als 
ein lang gehaltner tiefer Ton hindurch. In der frans 
zöftfchen Aufflärungsperiode ſank fie am tiefften und 
verhallte beinah, Sie diente nur noch dem Wis und 


der Ironie in Heldengedichten, wie die von Wieland. 


Erft Herder machte auf den Werth der alten Sagen. 
aufmerffam , und nach ihm bemühte fich befonders 


die Schlegel’fche Schule, die Schäge der alten Volks⸗ 


poefte and Tageslicht zu ziehn. Für die Deutfche Sage 
und ben deutſchen Bolföglanben gefchah beſonders viel 


— 
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dur Görred, Arnim, die Brüder Schlegel, von 
ber Hagen, Grimm, Mone, Lachmann ıc. Man 
ſammelte alle Thatfachen des alten Volksglaubens 


und die mehr oder minder vollfommen erhaltnen Sagen. 

Die Poeſie in diefen alten Sagen machte den 
mächtigften Eindrucd auf die Zeitgenoffen, Trog aller 
Aufklärung, mit der man prahlte, wurde man um 


widerſtehlich von dem heiligen Dunkel biefer Poeſte 
angezogen. Die große Wirkung derfelben beruht ohn⸗ 


flreitig darauf, daß fie nicht als das fünftliche Mach⸗ 
wert von Menfchen, fondern. ald eine unmittelbare 
Raturoffenbarung erfcheint. Nicht bie fpielende Phan⸗ 
tafle des Dichters hat dieſe Sagen erfunden, fie find 
unwillfürlich im Gemüth aller Voͤlker entfprungen. 
Sie find mit der Gefchichte, mit dem handelnden 
Leben der Völker fo unzertrennlich verbunden, wie 
ed die Älteften Mythen mit der Natur‘ felbft waren. 
Im jenen Mythen ſprach ſich das Daſeyn und der 
Naturtypus der Völker aus, in dieſen fpätern Sas 
gen offenbarte fich die lebendige Seele berfelben, gleich⸗ 
zeitig mit ihren Thaten. Wie aber durch alle Mythen 
.derfelbe Zug hindurchgeht , fo auch durch alle Sagen. 
Alle Völker fahen fich noch um fo ähnlicher, je naͤ⸗ 
her fie der gemeinfamen Wiege des menfchlichen Ge 
fchlechted fanden, wie ſich die Bluͤthen mehr gleis 
chen, als bie Früchte. Das Charafteriftifche diefer 


Sagen ift die hiftorifche Form, in welcher fie alles 


Sinnerliche der Seele “auf allegorifche Weife .oder in 
Beifpielen offenbaren, ‚wie es dieſelben Voͤlker gleiche 
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zeitig in äußern Handlungen und Thaten offenbarten. 
Alles Imnerliche tritt aus fich heraus, Außert fih, 
wird hiftorifch. Im dem Doppelbild der Sagen und 
Geſchichten iſt daher die Seele jener Voͤlker und Zeis 
ten aufgefchloffen, Tiegt und ihre Philofophie voll 
Rändig offen. Zwifchen der Sage und Gefchichte bes 
Steht ein geheimnißvolles und unzertrennliches Band. 
Wie die Sage ftets auf den praftifchen Boden der 
Geſchichte zuruͤckfuͤhrt, ſo die Geſchichte ſtets auf das 
ideale Gebiet der Sage. ‚Alle Sagen ſind biftorifch, 


aber alle Gefchichten jener. Zeit find auch wieder 


. mährchenhaft, bedeutungsvoll und myftifch. In bei- 


den fpricht ſich das Gemüth der Voͤlker in Thaten 
aus, die fo wunderbar und ahnungsvoll find, ale 
dieſes Gemuͤth ſelbſt. Alle jene Thaten ſind ſi nnlos, 


wenn man ſie nicht auf jenes Gemuͤth zuruͤckleitet, 


daher die gewöhnliche hiſtoriſche Darſtellung des Mit⸗ 
telalters feit der Voͤlkerwanderung fo unerträglid) iſt. 
Man muß ſie im Sinn der Sage als Offenbarun⸗ 
gen des Volksgemuͤthes auffaſſen. 

Die Sägen gelten aber nicht nur für ihre Zeit, 
es liegt etwas Philofophifchee darin, was für alle 


- Zeiten gilt. Tiefer und zarter ald alle unfre ſpecu⸗ 
Jativen Definitionen ftellen uns bie Sagen in einfas 


chen Bildern die Ideen des Lebend dar. Bon bem 
ungehenern Gemälde der Niebelungen bis zum leifes 
ſten Farbenzug eined Volksliedes oder Elfenmaͤhr⸗ 
chens entfalten fie die ganze Tiefe bes menſchlichen 


- Lebens. Sie find alle bedeutungsvoll, von geheimem 
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tiefen Sinne, all an eine: ‚ewige Idee geknuͤpft ‚die 
einfachſte kunſtloſeſte Offenbarung berfelben Darım 
ſprechen fie und fo an: | 


Auf diefe Weife find die Sagen ei eine unerſchoͤpf⸗ 
„.Tiche Quelle von Poeſie, und ihr Stoff iſt ſo uner⸗ 
weßlich und im Allgemeinen noch fo wenig burchges 
arbeitet, daß bie neuern Dichter fich feiner wohl ans 
nehmen duͤrfen. Theils iſt die alterthuͤmliche Form, 
“in welcher fi ich vollendet ausgearbeitete Sagen erhals 
ten haben, uns fremb geworben ‚ theils ſind die mei⸗ 
ſten Sagen wirklich nur in rohen Grundzuͤgen vor⸗ 
handen, welche wir erſt auffuͤhren muͤſſen. So ge⸗ 
ſchah es, daß unſre vorzuͤglichſten Dichter wetteifernd 
den alten goldſchweren Schatz der Volksfage zu he⸗ 
ben und neugepraͤgt wieder in Umlauf zu bringen | 
bemüht waren. 


Hiervon nahm zunaͤchſt die neuere Romanze ihren 
Urſprung, eine Dichtungsart , in deren befcheidenem 


“ Gewande die herrlichite Poefie fich verbirgt. Unſre 


größten Dichter waren darin ausgezeichnet, und am 


. meilten, wenn fie fi) an echte alte Sagenjtoffe hiel⸗ 
‚ ten. So Goͤthe, Schiller, Stollberg. Bürger machte 


ſich Die. Romanze zur Hauptfache, entitellte fie aber 
durch bäurifche Derbheit, die er mit dem Volkston 
verwechſelte. Die trefflichiten Romanzen- hat unter 


den Neuern Uhland gedichte, Keiner faßte die 


Ideen der alten Sagen tiefer auf, feiner. ftellte fi fie 
treuer und einfacher im echten alterthuͤmlichen Ge⸗ 
Deutſce Literatur. I. | 7 
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wande dar. Darım mahnen: fie und wie Klänge fern 
aus grauer Vorzeit. 

Größre Sagen in der Form des Heldengedichts 
und Romans gaben vorzuͤglich Tieck und Fouqué. Sie 
hilden zugleich den Übergang von der Sagenpoefte 
zur £atholifchen. Wie im Mittelalter ſelbſt Die heid- 


nifche Sage mit der chriftlichen Legende ſich ver- | 


mifchte, fo auch in den neuern Dichtungen, die auf 
jene, gegründet find. Indeß bemerken wir einen fehr 
großen Unterſchied umter den Darftellungen des fathos 
lifchen Mittelalters, Ä 

Auf Goͤthe's Goͤtz von Berlichingen, welcher nichts 
andres bezweckte, als ein charakteriſirendes Gemälde, 


folgte jene Fluth von Ritterromanen, die nur bie 


Bengelhaftigfeit ber gegenwärtigen, keineswegs bie 
Kraft und Milde der vergangnen Zeit fchilderten. 
Sie waren wefentlich negative Schilderungen bes 


. Mittelalterd, gegen den Geift deffelben gerichtet, das 


her. fie auch beftändig die Pfaffen zur Zielfcheibe ih⸗ 


red. groben Witzes machten. Indeß laͤßt fich nicht 


verkennen, daß felbft in Diefer abgefchmacten und 
rohen -Auffaffung des Mittelalters eine Vorliebe für 


das Romantifche. jener Zeit zu Grunde lag. Eine 


alte- Burg, ein Wald, ein geharnifchter Ritter, ein 


Burgverließ, ein Eremit reichten ſchon hin, Die Phans 


tafte zu beleben und dad Mr; mit romantiſchen 
Schauern zu uͤberſtroͤmen. | 

Ludwig Tied war der Erfte, der den Geiſt des 
Mittelalters > Iebenbig und rein ' fm ganzen Umfang 


. 
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feiner Exrfcheinungen auffaßte, und zwar in der dop⸗ 
pelten Richtung der altheidnifchen Sage und des chrifts 


lichen Romanismud. Wir müffen ihn aber nicht ab J 


lein als den Repraͤſentanten dieſer alterthuͤmlichen 
Gattung der Romantik betrachten. Er hat eine hoͤ⸗ 
here Bedeutung. Er ift Fein blos antiquarifcher Poet, 


der "mit rüdwärtsgedrehtem Halſe in die verlorne 


Vergangenheit fieht. "Er Hat vielmehr die Vergan⸗ 


genheit der Gegenwart lebendig verfutpft, und auf . 
den Grund der alten :echtdeutfchen Poeſie Die neue 


fortgebaut. Als Vermittler zwifchen den beiden gro⸗ 
Ben Bildungsitufen der deutfchen Nation wird er in 
der Entwicttungsgefchichte derfelben ſtets eine der ers . 
ften Stellen behaupten. “Die nene deutſche Poeft ie biks 
dete fich aus dem Proteflantismug hervor und nad) 
antifen Muftern, in ftrengem Gegenfaß: gegen die 
altdeutfche Poeſie. Die einfeitige proteftantifche, als 


Tem IWunderbaren abholde Dichtungsweiſe wurde durch 
unſre groͤßten Dichter zu einer humanen, kosmopoli⸗ 


tiſchen veredelt, ſchweifte jedoch noch haͤufig von der 
deutſchen Eigenheit ab und folgte fremden Muſtern. 


Aber mehr und mehr gewann unſre Poeſie mit ihrer 
Selbſtaͤndigkeit auch wieder ihre nationelle Phyſiogno⸗ 
mie. Aus eigner innrer Kraft ſtieß ſie das Fremde 


von ſich und das Eigenthuͤmliche, das ſo lange ver⸗ 
achtet geweſen, machte ſich durch ſeinen eignen Werth 
wieder geltend. Da mußte die Zeit endlich kommen, 


in welcher die imerliche Verwandtſchaft der neuen 
und ‚alten Deutſchen Har wurde, Das bdeutfche Ges 
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muͤth hatte ſich ſelbſt wiedergewonnen. Es fuͤhlte 
‚jenen alten Geſinnungen und Empfindungen, it grauer 
Vorzeit dem unfterblichen Gefang vertraut, innigfk 
ſich verwandt. Welche höhere: Entwiclung wir auch 
im Berfolge der Zeiten gewonnen, weldyes Fremde 
zur andern Natur und geworden, das urfprüngliche 
Naturell war und dennoch: geblieben. Sobald wir 


dies erfannt, war die nothwendige Folge, daß wir -- 


unſre Poeſie auf den Ton der alten, oder vielmehe 
unfer Herz auf die Empfindungsweife des alten zu⸗ 
ruͤckſtimmten. Im Contraͤſt dieſer Richtung ber Poeſte 
mit der fruͤhern proteſtantiſchen und antiken mußten 
ſich fchneidende Gegenſaͤtze und Übertreibungen. erge& 
ben. In der Überfchwenglichleit des Enthuflasmus, 
womit die Deutfcyen alles zu ergreifen pflegen, muß” 
ten antiquarifche Schwärmer und Pedanten bie alts 
‚beutfche Poefle ausfchließlich über jede andre erheben, 
während ihre Gegner fie ſchlechterdings als eine Bars 
barei verbammten. In der Mitte der Ertreme jeboch 
mußten andre. die natürliche Vermittlung des Alten 
and Neuen begründen. Bor allen war Tieck zu die⸗ 
fer wichtigen Vermittlung” berufen. In dieſem natios 
nellſten unfrer Dichter wurde ber Genius bed alten 
Deutſchlands wiedergeboren und wie ein Phoͤnix vers 
jüngt. Seine Dichtungen find fo fehr ‚echtdeutfch, 
daß fie die Probe beider fern von einander liegenden 
Zeiten aushalten... Sie find dem Mittelalter fo vers 
wandt, ald und. Die tief bedeutfame und wunder⸗ 
reiche Erfcheinung biefed Dichters bezeichnet einen 
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Wendepunkt in.unfrer neuen Bildung. Sie wird ihre 
Wirkungen weit in die Zukunft verbreiten. . . - 


Tieck trat mit feiner echtdeutfchen Poefle in eine - - 
natuͤrliche Oppofition gegen die herrfchenden Schulen, 


und ‚namentlich gegen bie protefkantifche und antike 
Bildung und Gefinnung. Darum find feine. Dichtuns 


.. gen nur zum Theil pofitiv, zum Theil negativ. : Er. 
offenbarte nicht nur den echten, bisher. verfannten. 


deutfchen Genius; er fehbete zugleich auch mit allen - 
Waffen eines tiefen Gefühle und überlegnen Geiſtes 

die Verirrungen der Zeit an. 
Die Bearbeitungen alter Volksſagen find Ziecks 
vorzuͤglichſte Dichtungen / worin er auf poſitive 
Weiſe ſich ausgeſprochen. Doch auch ſchon in dieſen 
ernſten Dichtungen hat er den Contraſt gegen das Mo⸗ 


derne zu bezeichnen geſucht, indem er nach dem Beiſpiel 


Shafefpeare’s das Komifche dem Tragifchen vermifchte, 
Immer ftellt Tieck die poetifchen Elemente.des. Mit 


telalters der entarteten Profa der neuen Verſtandes⸗ 


periode gegenüber, zunaͤchſt Die fräftige, gefunde Sinn⸗ 
Jichfeit und Kraft, woraus alle Übrigen Tugenden 
jener frühern Zeit herfloffen, der Unnatur und Schwaͤ⸗ 


che, welche bie Grundlage unfrer Fehler und Laſter 


bilden. Hierin iſt Tie fehr nahe mit Schiller. vers - 


wandt. Auch Tieck fchildert die edelften und kraͤf⸗ 
tigſten Naturen, nur macht er aus ihnen nicht, ‚wie 
‚Schiller, allgemeine Ideale der Humanität, fondern _ 
‚er läßt fie nur ald Repräfentanten der Vorzeit und 


einer beſtimmten Bollsnatus erſcheinen. In dieſen 
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erhabeiten Charakteren contraftirt er ſodann die alte 
edle Einfalt und Unſchuld mit der Überfeinerung und 
Affectation der neuern Zeit, die alte Ehrlichkeit mit 
der neuen Pfiffigfeit, ;die alte Beſcheidenheit mit 
der neuen Eitelkeit, die, alte Wahrheit mit der neuen 
Luͤge. In der Tiefe und Wärme: des. Gemuͤths aber 
bezeichnet er. die Hauptverſchiedenheit des Mittelalters 
von. unfrer: Zeit. Dieſes Gemuͤth offenbarte: ſich in. 
Andacht, Liebe, Ehre, und: der Verſtand unfrer Zeit. 
bat: ihm. leider das Gegentheil jener. Tugenden, Uns 
glauben, Egoismus. und. -Schamlofigfeit. entgegenzufes 
gen. Tieck malt: mit. tiefglühenden ,. brennenden. Far⸗ 
ben- bie: Froͤmmigkeit und. religisfe Innigkeit der als: 
ten. Zeit, im. herben ‚Gegenfaß:. gegen. ‚Die: moderne: 
Aufflärung. und: deren: albernen. oder. frechen, Unglau⸗ 
ben, Mit. eben. fo warmen Zügen ſchildert er. die Liebe 
jenes. mildkraͤftigen Geſchlechts der Vorzeit, und fein: 
Dichter außer Shakeſpeare und Schiller hat die Liebe, 
den emigen. Gegenſtand der: Poeſie, fo tief: und wahr 

geſchildert. Endlich malt uns der Dichter die ritter⸗ 

liche. Maͤnnertugend der alten. Zeit. in den kraͤftigſten 

Zuͤgen, ben angebornen Adel und bie bewußtloſe Groß⸗ 
muth der. Helden. 

Jenes gewaltige Leben: der Vorjzeit hatte: weſent⸗ 
lich zwei Brennpunkte, die Religion auf der einen, 
Ritterthum und Minne auf der andern Seite, d. h. 

das Herz offenbarte ſich in doppelter Richtung gege 
das Überirdiſche und Irdiſche, und ſeine Flammen 
laderten hier im reinen Lilienlicht der Andacht, dort 
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in warmen Roſenlicht der Liebe und Lebensluft, Dem⸗ 
nach ſind auch die zwei größten Dichtungen Tieck's 
an jene beiden Brennpunkte gefnüpft. Seine Geno⸗ 
veva und: fein Octavian bilden vereinigt in einem 
ellyptifch verfchlungenen Ganzen, ein vollftändiges 
_ Gemälde- des: mittebalterlichen Geiſtes. Genoveva iſt 
Die Lilie, Dctavian die Roſe.. Mit dem Zauberftab 
der Poeſie ſchließt uns Tieck in dieſen Dichtungen 
die geheimſten Tiefen und Schaͤtze einer vergangnen 
Welt auf, aber dieſen Zauberſtab gewinnt auch nur, 
wer reines: Herzens: iſt und fromm. Diefe zarteſten 
und tiefſten aller Dichtungen werden daher von dem⸗ 
großen: Haufen unſrer Aufgeklaͤrten ald katholiſche 
Contrebande verfolgt, als Schwärmerei bedauert, als 
Kinderei beſpoͤttelt. 

In ſeinen Luſtſpielen verfaͤhrt Tieck negativ, und 
opponirt dieſer falſchen Auftlärung.- Es ſind die beſten 
Luſtfpiele die wir. haben; vom' Grund aus bis zum 
leifeften Zuge‘ der Ausführung. erfüllen‘ fie alle For⸗ 
derungen bes echten Luſtſpiels. Da fie, aber gegen 
die Thorheiten unſrer Zeit gerichtet: ſind, wollen- wir 
ihrer erft bei der’ modernen Poeſie geenfen; Sn feis 
nen ſpaͤtern Nyvellen hat Tieck ſich ebenfalls mehr an 
das moderne | angefchloffen.- In allen feinen Wer⸗ 
fen’ aber: klingt der Grundton des Mittelalters him. 
durch. Über: allen feinen‘ Gebilden ift ein reiner tie⸗ 
fer Himmel ausgebreitet.- 

Tieck ſteht in der Iebendigen Mitte bed, Mittel⸗ 
alters und der neuern Zeit, und verbindet beide, 


152 | ‘ 
darum vereinigt er ach in feinen Dichtungen je das 
Herrlichfte der Dichter beider Zeiten. Was die Pro⸗ 
venzalen Glänzendes, die Normannen Nitterliches, Die- 
Bretonen Zartes, die Engländer Schauerliched , Die: 
Deutſchen Süßes und Tiefes geſungen, Klingt in ſei⸗ 
nen Dichtungen wieder, und wem unter den Neuern 
fteht er nach? Bon Lffing hat er den feinen Spott 
und Sarkasmus, von Goͤthe die warme lebendige 
Därftellung der Natur und Menſchen, von Schiller 
bad Hohe, Edle, Ideale, von Jean Paul bie bunte- 
überfirdmende Phantafie. Er hat aber mehr alö fie 
alle, ein Gemuͤth und Talent, das ohne alle fremde 
Beimifchung die deutfche Eigenthuͤmlichkeit in ihrer 
ganzen Tiefe und im weiteſten Umfang erfüllt und 
offenbart. 
> Unter den Dichtern, welche Tied in der KRich⸗ 
tung nach der mittelalterlichen Poeſie gefolgt ſind, 
ſteht ihm Arnim zunaͤchſt, deſſen beinah völlig vers 
geſſenes dramatiſches Gedicht « Halle. und Serufalem » 
wohl nur in der Form, nicht aber-an zartem und 
tiefem Sinn hinter den Werfen feines ‚großen Bors 
gängers. zuruͤckſteht. Auf feinen Fall hat dieſer Dich⸗ 
ter die Undanfbarfeit verdient, mit welcher man feine 
Werke weniger aufgenommen, als verfchmäht und ver 
geffen ‚hat. 
Fouqué war der Mann, durch welchen das 
Beſtreben Tieck's erſt Popularitaͤt erhielt. Es pflegt 
immer fo zu gehn, daß man das Tiefe erſt verflas 
‚en muß, wenn es den Kurzfichtigen bemerklich wers 
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ben ſoll. Die Grundlage. der meiften- Dichtungen 
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Fouque’s iſt allerdings der romantiſche Goldgrund 
des Mittelalters, und Glaube, Liebe, Ehre ſind die 
Hauptfarben in allen ſeinen Gemaͤlden. Er geht aber 
vom innern Geift- fehon mehr anf das Äußerliche, 
anf das Coftum.des Mitselalterd über. Richtige und . 
tiefe Auffaffung der Charaktere gilt ihm fchen weit 
weniger, als genaue und umſtaͤndliche Zeichnung der 


Sitten und Trachten. Dieſe Vorliebe artet leicht in 
Kinderei aus.” Sie verbietet ihm, das Alterthuͤne 


liche auch auf. die neuere Zeit überzutragen. Er ſieht 
ſich felbft. gern als einen Sprößling der alten ritter⸗ 
lichen Barone an und. affectirt, wo er nur von fih 
feldft fpricht,, die alte -Rittermäßigkeit. So erhalten 
auch alle feine Darftellungen moderner Adelsfamilien 
and Officiere einen alterthümlichen Anſtrich, und fos 
mit unwillfürlich etwad von Don Quixote. Auf.der 


‚andern Seite trägt .er aber auch .viel Modernes auf 


feine Darftelungen des Mittelalters über. Wie feine 
Dfficiere Ritter feyn follen, fo haben auch feine Rit⸗ 
ter etwas von dent Weſen der mobernen Officiere 
an fi, etwas Garnifonsmäßiges , Ziererei, Luft an 
Putz, Selbfigefälligfeit, Kofetterie mit: den Waffen, 
Hferden und Hunden. Er ſelbſt if zu fehr in biefer 
niedlichen Pedanterei befangen, um den Eontraft ders 
felben mit dem alten Ritterthum zu begreifen. Eben 
fo verfehlt er den Ton der alten Galanterie und 
überhmupt Die garize alte Redeweiſe. Wenn feine Hels 
den auch oft ganz mittelalterlich handeln, fo ſprechen 
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fie doch nicht ‘fo: Ihre fäßfiche, manierkiche Sprache 


hat nicht das Mindefte mit dem einfachen, natürlis 


R 


chen, warmen und kraͤftigen Ton der alten Ritter 
gemein, und die alterthuͤmlichen Stichwoͤrter, Wen⸗ 
dungen und Redensarten, Deren. Fouqué ſich gern 
bedient, find- nur: eine Huͤlle ohne wefentlichen Ins 
" halt, und. enthalten. ſo wenig dem Geift. des Mittel⸗ 


alters, ald. die. Voffifchen. Mfectationen des. antiken. 


Styls den. Geift. des Antifen. Die vielen Nachah⸗ 
mer ,, die. wieder. Fonqus gefunden, ſi ind. ber Rede: 
nicht werth.. 

Die fünfte: und letzte Hauptzattung: des Romans: 
tifchen fucht. das: Löunderbare im Nationellen.. 
Sie hängt. mehr. oder. weniger: mit. allen übrigen Gat⸗ 


tungen zuſammen, da, was. immer. für. ein: Held im: 


Borbergrunde ber. Dichtung. fteht,. irgend ein.Land: 
und Bolk immer den: Hintergrund und: Rahmen. ders: 
felben bildet, Insbeſondre aber. tft fie wieder von: 
allen unterfchieden, foferne. fie nur. das: Nationelle- . 
zu ihrem Gegenflande macht, und bie. volfsthümlis 
chen Eigenheiten, die in andern. Dichtungen. mehr. 


verſchwinden, gerade ald Hauptſache behandelt: Auch 


ſie ftellt den Menfchen dar, aber nicht. mehr in’ feiner 


idealen Humanität, fondern in der Gattung. Shr. 


gilt das Individuum nur noch als Repraͤſentant ber 


An 


Gattung ‚. eines beftimmten Volkes. Ä 

Diefe Poefte iſt gegenwärtig die herrſchende ge⸗ 
worden, ohne daß man ſich noch daruͤber Rechenſchaft 
gegeben zu haben ſcheint. Fruͤher war ſie unter der 
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humanen, idealiſirenden Poeſie verfiedt ober gänzlich‘ 


unbekannt. Man. wählte zwar Menfchen und Beges 


benheiten: aus: allen Nätionen' zu- den Darftellungen 


in: Schaufpielen: und Romanen, ‚doch unterwarf man’ 


fie. einer- allgemeinen: Norm. Man: wollte- Meufchen 
darſtellen, und- das: Coftum: war nur’ eine“ unbedeu⸗ 
tende Nebenzierde oder würde gaͤnzlich vernachlaͤſſigt. 


Ber Leffing und’ Wieland iſt dieſe Unterordnung :noch: 


unverkennbar. Erſt Herder machte: auf die poetifche 


Tiefe im Volksthum, im Naturell der Nationen: auf⸗ 


merkſam. Zwar- wird’ das ganze Streben dieſes gros 
fen Mannes: vurch die reinſte und echteſte Humani⸗ 
taͤt bezeichnet, und er-fixhte auch in den-Bölfern ime 
mer-nur- ben: Menfihen,. aber. erfüllte. die Kluft aus, 
Die: bisher. zwiſchen dem wirklichen und nationalifirs 


‚ten: Menfchen und zwifchen: dem’. Abftraftum: eines - 


idealen Menfchen-beftanden hatte. Er- arbeitete jener. 
freimaureriſchen: Anſi cht, die den · Menſchen von der 


Nation, dem Zeitalter und der Natur losreißen und - 


als: Glied" einer: höhern: allgemeinen Gefellichaft hin⸗ 
ftellen: will, mit: der: weit; natuͤrlichern Anficht- entger 
gen, daß die Humanität ihren Entwidlungsgang nur 


Angerhalb- der- Rationalität und: des Volksnaturells, 
wie der. Saft:im Baume nehmen ˖ koͤnne. 


Die Humanitaͤt hat nothwendig zwei-oberfte-Richs 
tungen. Die eine- führt: in:die Höhe ;. fie fucht das 
Ideal, das Ziel im Wahren, Schönen und Guten, 
Denn nur in Diefem Ideal oder in dem - Streben. dar⸗ 


nach ift das einige Band um bie Menfchheit gefihluns 


‘ 
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gen. Die andre Richtung führt in die Weite; fie 
fucht Aberall, in der Tiefe der Menſchenbruſt, in der 
- Natur, in der Gefchichte, bei allen Nationen jenes _ 
deal, und verbindet durch dDaffelbe alled Setrenute. 
Herder's Genius nahm beide Richtungen volls 
fommen in ſich auf. Er war aber eben beßhalb nicht \ 
blos Dichter; er war Menfch im reinften Sim, . 
Bürger, Philoſoph und Dichter. Die Poefle im en⸗ 
gern Sinn galt. ihm nicht blos als einem produftis \ 
ven Dichter, er fuchte fie auch bei allen andern Nas . 
tionen auf und vermittelte fie dem Beduͤrfniß ſeiner 
Landsleute. Dabei galt ihm auf gleiche Weife- die 
Philoſophie und das praftifche Leben, und er war 
ein Bekenner des Wahren und Guten, wie des Schoͤ⸗ 
nen. Wer aber in. dieſer Harmonie die hoͤchſten Ideale 
fuͤr die hoͤchſten Außerungen der menſchlichen Seele 
als eine Gottheit in dreifacher Erfcheinung verehrt, 
ihnen die Flammen feines Hergend auf einem Altar 
Iodern läßt, beffen ganzes Weſſen muß von Poefte 
„durchdrungen, muß ſelbſt Poeſie ſeyn. Eine folche 
Vereinigung iſt nur im poetiſchen Gemuͤthe moͤglich. 
Der Urquell aller dieſer Richtungen und Beſtrebun⸗ 
gen, der Urquell einer fo allumfaſſenden Sehnfucht 
und Liebe ift nur das Herz. Wie in ihrem inner 
ſtten Lebensprincip fuͤr ſich, ſo in ihrer Erſcheinung 
fuͤr andre iſt ſie poetiſch. Darum hat Jean Paul, 
Herder's innigſter Verehrer, den kurzen und treffen⸗ 


den Ausſpruch gethan: er war mehr ein Gedicht, als 
ein Dichter. Ä 
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Die große Wirkung, bie Hearder’d Schriften auf 
die Deutfchen gemacht, wird feinem Genius im San 
‚zen verdanft, nicht einzelnen bichterifchen Schöpfungen. 

Bas Herder mit dem Ausdruck Humanität, als 
das Ziel feines ganzen Strebens ſich bezeichnet, war 

‚die Bläthenfrone alles Menfchlidhen, das Ideale, 
Reine, Edle, Schöne, zu dem alle Zeiten und Voͤl⸗ 
fer, alle Snftitute- führen follen, fire deſſen Errei⸗ 
chung die-Menfchheit zu leben, das ihren Kortichritt _ 
zu bedingen fcheint. Er ſah in der Welt ein orga⸗ 
nifches Ganze, eine Pflanze, bie in ihrer fortfchreis 
tenden Entwicklung jene Blüthe bed Edien und Schdr 
uen tragen fol. Entwidlung, Evolution war. ihm 
das Wefen der Welt, Fein Stillſtand, fein Zwie⸗ 
ſpalt ohne höhere Bindung. In diefer Anfchauung 
eines lebendigen Werdens ber Welt, ihres Waches 
thums, ihrer Bereblung, ging feine Philofophie der 
"von Scelling voran, die eben durd, biefe Auerken⸗ 
mung der Evolution ihren Vorzug errungen. 

Er ſah alle Inbivibuen und Bölfer nur ald die 
Materie, alle Lebensfreife und Inftitutionen nur als 
die Form an, in:welcher jene Evolution verwirklicht 
wird, Er verband fie durch diefelbe alle-in einem 
Geift und Leben. Seine‘ Ideen zur Philoſophie der 
Geſchichte der Menfchheit zeigen und feinen Genins 

im weiteften Umfang und umfaffen der Anlage nach 
— aalle feine Anfichten und Richtungen. "Aber die Aus⸗ 

führung konnte dieſem Plane nicht genuͤgen. Steine 
Form wäre derfelben gewachſen geweſen. Er fühlte 
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dies wohl, bezeichnete das Feapmentärifche: im: Titel, 

und' uͤberließ es dem richtigen: Takt der. Mit⸗ und 

Nachwelt‘, alte: feine übrigen: Schriften als Anhänge 
‚der. fortgefeßte” Fraguiente dieſes Werts. anzuer⸗ 
fennen.. 

Er begann: fein‘ großes Gemälde von der Ent⸗ 
wicklung der. Welt mit ber Darſtellung ‚der phyſt⸗ 
ſchen Welt. als eined Werdenden. Wir dürfen nicht 
verkennen, daß er babmecheime hoͤchſt pöetifche Wir⸗ 
fig; auf: fein. Zeitalter hervorgebracht ‚, und nicht: 
minder: die: Wiffenfchaft, wenigſtens ihre. Methodik | 
bereichert... Ein: großes: lebendiges Gemälde. der; Ras 
tur, das- auch dem: Profanen: verftändblich und eins ⸗«;« 
dringlich 'gewefen:wäre,- fehlte: den: Deutfchen bisher. 

Die. umfoffende Anficht: des: Ganzen, das. Entwickeln 
. bed. Schönen: im Einzelnen  verfihwiftert'fich hier zum 
gkaͤnzendſten Effect. Wenn: andere- dad. AU ber. Na⸗ 
tur. und: als: ein: mechaniföhes Raͤderwerk Falt: cone 
ſtruirt, hauchte er. ihm ein: organifches Leben ein-und 
wedte: das: warme: Gefühl: dafuͤr in: jeder. Brufl. 
Wenn andre die einzehren: Erfchjeinungen der. Natur 
wohl: numerirt: und‘ chafftficirt: und: hinteremander 
an den Fingern abgezählt,. ließ. er:fie’alle- als Glies 
der. eines: Organismus erſcheinen und hob jede’ durch 

"ihre" natärliche: Stellung: - Der‘ Stein: erfchten: nicht: 
in der Baumwolle: des: Mineralienfabinetd ,- ſondern 

"im lebendigen Schooß der Erde, darer gewachſen; 
die Pflanze nicht welk im Herbarium, ſondern friſch 
auf der Wieſe, am. Bergeshang noch an der feuchten 
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Wurzel mit dem Erbgeruch; das Ehier · nicht.e ausge⸗⸗ 
ſtopft. oder: im Käfig, ſondern in der. Freiheit: des 
Waldes und. des. Feldes,, der: Luft und. der. Gewaͤſſer; 
Das Auge: nicht: im: Ringe;, fonderir. im: fchönen: Ange⸗ 
ſicht; der. Menfch : nicht: in der. Einſamkeit des Staus: 
dierzimmers, ſondern wie. Adam: unter den: Kreatu⸗ 
ren ber. eriten-Schöpfüngstage,. wie Euͤſar. unter. Men⸗⸗ 


ſchen, wie Chriſtus im. Himmel. 


Über ‘der. Natur. erhaben, aber nur wie: bie Bluͤ⸗ 
the. über: dem: Stengel ,. umd. von: dem:gleichen. Leben. 
durchdrungen, erſchien ihm bie; fittliche Welt. Daffelbe 

Werden und Entwideln;,. nur. auf: höherer. Stufe, 
galt ihm: auch in: diefer. hoͤhern Natur). und: er. fpradh - 
die. große. Anficht: aus, daß das Leben. des. einzelnen: 
Menſchen und das. Leben: der. ganzen Menſchheit gleie - 
hen: Geſetzen der. Evolution. unterworfen: fey.. Er: 
‚ftellte eine. Vernunft: ber: Menfäheit:. der: Vernunft 


des Meönfchen an: die. Seite... Iene von’ einer. ewigen 


Vorſehung im Bölferlchen immittelbar. geleukt, diefe 


dem Menſchen als goͤttliches Erbtheil mitgegeben und 
nur Ausfluß der hoͤchſten einen Weltvernunft, ſtre⸗ 
ben. beide. ineinander. wirkend zu dem hoͤchſten Ziele 
der. Veredlung des menſchlichen Geſchlechts, zur Ver⸗ 
ſchoͤnerung des menfchlichen: Lebens. Dahin blühen 


alle: Kräfte der. Menſchheit aus. Bon dieſem erhaber- 
nenSinne geleitet, forfchte Herder in. den Tiefen der 


menfchlichen: Seele,. verfolgte er die Entwicklung des 


Privatlebens, der Sitten, der Erziehung, der Stag⸗ | 


‘ ten, der Religionen, der Wiffenfchaften und Künfte, 
. B Y 
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. die Geſchichte der Inflitntionen, der Völter und der. - 
ganzen Menſchheit, und zeigte überall die gleiche Rich⸗ 


tung, das eine Lebensprinciy. Alles Einzelne galt 


ihm nur als Glied bes Ganzen... Seine zahlreichen. 
fragmentarifchen Schriften befchäftigen ſich immer 
mehr, die Verbindung der einzelnen Erfcheinungen im. 
menfchlichen Leben zu zeigen, als ihre Befonderheit. :, 


Unter die Schriften, worin er das allgemeine 


menfchliche ohne Rüdficht auf Befondre.Völfer zum 
Gegenftande feiner Betrachtung macht, : zeichnet Fih 


nach den Ideen hauptſaͤchlich die Metakritik fuͤr Phi⸗ 
loſophie, die Kalliope fuͤr Aſthetik aus. Engere Kreife 
ziehen ſich Die Schriften über: Die Bibel, über Polis 


tif, Erziehung und Sitte, womit ſich vorzüglich feine - 


zahlreichen Fleinern Auffäge und Fragmente befchäfti- 
gen. - In ber Adraften hat es, ein Kind feiner Zeit, 


ſich gedrungen gefühlt, der neuern Geſchichte eine. 


beſondere Aufmerkſamkeit zu widmen. Alle dieſe Werke 
zeichnen ſich, wie durch die tiefe Wahrheit und Rein⸗ 
heit der unmittelbaren Anſchauung, fo vorzüglich das 
durch aus, daß fie nie etwas vereinzeltes-fmd, nie 
ein: unbefriedigtes Gefühl übrig laſſen, fondern. fich 
ſtets auf eine große harmoniſche Weltanfchaumg bes 
ziehen, und. uns im Einzelnen das Ganze erbliden 
laffen, fo wie -fie vereint erft das Ganze bilden. 
Herder's erhabener. Genius blieb aber. nicht. das 
bei ſtehn, die Entwicklung der Seelenfräfte, wie fie 
in den einzelnen Menfehen liegen, bis zu der Voll⸗ 
endung der Blüshe zu verfolgen, zu der fie dieſe 
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Einzelnen bringen können. Er erkannte vielmehr, daß 
eine noch höhere Entwicklung in der Verſchiedenheit 
ber Naturen, ſo der Völker, fo der Individuen, ers 
reicht wird. Hierin fchien ihm die höchfte und letzte 
Form zu liegen, welcher der Entwidlungsgang der 
Menfchheit fich unterwirft, und darum war die Würs 
digung derfelben auch die Krone feines Syſtems. In 
der Rationalität erfannte Herder die Wiege eis 
ner noch höhern Ausbildung, als fie den Menfchenan _ 
ſich zu erreichen möglich wäre, die Wiege der hoͤch⸗ 
ften aber war. ihm die Verfchiedenheit der menfchlis 
chen Ratur. Wie er die fittliche Welt der Menfchen 
über die Natur flellte, fo das gebildete, humane Volk 
über das. rohe, fo den Genius uber den Gemeinen. 
Diefe höchite Anficht ftand ihm aber: in innigfter Vers 
bindung mit feinem ganzen Syitem, und er entwickelte. 
den Geift der Bölfer nur im feiner Bedentung für 
den Geiſt der Menfchheit und ber Welt, und den 
Geiſt großer Senien nur in der Beziehung wieder 
auf jene alle. 
Dieſer letzten Anſicht verdanken wir ſeine vor⸗ 
zuͤglichſten Schriften, und das vorzuͤglichſte in allem. 
Mit einer Waͤrme, wie ſie nur den Deutſchen moͤg⸗ 
lich iſt, wie ſein Beiſpiel ſie den Deutſchen zum be⸗ 
wußten Willen und Geſetz gemacht, drang er in das 
beſondre Weſen wie der deutſchen, fo jeder fremden 
Nation und ihrer Genien ein, und zeigte, wie in ihr 
sten bie duftigften Blüthen jedes Edlen und Schönen 
hervorgebrochen. Aus allen dieſen Bluͤthen windet 
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er dem Genius ber Menfchheit ben‘ 1 heiligen Rranjj; 
und verdient, daß wir -in ihm den würdigften: Prie⸗ 


fter deffelben verehren.: Fern von jeder Eitelkeit, der 
deutfchen Neation eine befendere Ehre. zuzuwenden, 


gewährte er ihr unbewußt die größte, daß ihr- Geift 
in. feinem. Geiſte einer folchen unparteiifchen Humas 
nität fähig: geworden... Wenn: er in: feinen Ideen und’ 


in andern. Schriften zerfireitt ‘der: Geift der Natio⸗ 


nen, ‚wie er. in’ ihrer Geſchichte und in ihren Inſti⸗ 


tutionen: erfchienen ift, immer: in. Bezug: auf die 


Entwicklung zum Edlen und Schönen; zur Humani⸗ 


taͤt dargeſtellt hat, fo ſchien es feinem' richtigen Takt 
doch eine beſondere Wuͤrdigung zu verdienen, dieſen 


Geiſt in ber Poeſie der Voͤlker zu beſchwoͤren. Da⸗ 
ber ſammelte er. die Stimmen der. Voͤlker, eines 
feiner trefflichſten Werke, darin: er. die ſchoͤnſten und 


eigenthuͤmlichſten Vollsgefaͤnge aus allen Weltgegen⸗ 


den her im ein großes Liederbuch der Menſchheit ver⸗ 


einigte.. Der große Sinn dieſer Zuſammenſtellung 


und wieder die reiche Mannigfaltigkeit und wunder⸗ 
bare Schönheit: des Einzelnen‘ verfehlten ihre Wir⸗ 


kung nicht. Seitdem warb: ber: Poefie felbſt an und 
für. ſich und: in ihrer. Beziehung" auf das Bölferleben 
eine ‚höhere. Bedeutung: zuerfannt oder an ihr erfannt, 


aus ihr: entmickelt. Seitdem iſt ein-Iebendiger Vers 


kehr der lebenden‘ Geifter mit den hingefchiedenen 
durch: Die ganze Erbe’ angefponnen worden. Zu allen 


Kationen, in alle Zeiten ift man hinabgefliegen, und 
Bat. die verborgenen Schäge gehoben, .bie Herder. mit: 
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wre 


Flammen bezeichnet.’ - Ai: dem fernen Indien, Petr 


fien, Arabien, Naläftina , aus dem fimiſchen und 


ſluviſchen Norden, aus Seandinavien, Schottland, 
England, aus Spanien, ſelbſt aus der: neuen: Welt 
hat man auf: Herders Wink: bas Gold. der Dichtfunft: 
zu. einem großen: ewig. fortwuchernden Hort. in’ “bei: 


deutſchen Literatur zufamtengehänft.. 8 
Anfangs: wurde: der: große Strom der auf biefe: 


Weiſe hereinbrechenden romantiſchen Poeſie in das 


Mittelalter abgeleitet wie wir; vorhin ſchon gefehen: . 
haben: : "Das; eigentlicje: nationelle: Intereſſe wurde, 


hier mit einem andern vermifcht oder ihm aufgebpfert. 


: Nur bie Schlegelſcher Schule führ in Herder: 


Sinn fort, die fremden Nationalitaͤten uns bekannt 
zu machen, obwohl mit zu’ viel Kritik. und. Gelehr⸗ 
ſamkeit. Populär. wurde diefe Poeſie erſt ſeit ver: 
Revolution. Damals. wurden: alle Voͤlker Europas; 
burcheiriander. gemorfen.. Man. fah: fremde: Phyſiog⸗ 


nomien und Trachten, und die Liebhaberei am Frem⸗ 


den nahm. uͤberhand. Populäre Dichter, wie. Kotze⸗ 


bue, machten: fich: dieß zu Nugen: und: in Schauſpie⸗ 
len, Romanen und Novellen fahen wir. bald die mans: 


nigfaltigften. Coſtume Effect. machen. Doch im.Dienft: 
des Theatereffectd: war: bie - Poeſte des Nationellen. 


noch nicht frei geworden. 


Nur einzelne Dichter; waren: tiefer: i in das Phy⸗ 5 
fiognomifche der. Völker. eingedrungen, und hatten uns 


kebendige Gemälde, eigenthümliche Vollsnaturen ent⸗ 


- 


morfen, fo vor. allen. Göthe, deſſen feines. Gefühk . 
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für das Naturſchoͤne immer unerreichhar bleibt. Seine 
| zerſtreuten Schilderungen von Vollksfeſten find ſchon 
- Mufter in der Manier, die jegt durch Walter Scott 
fo weite Verbreitung erlangt hat. Auch darf der. 
geniale Berfuch, alle nationellen Eigenthuͤmlichkeiten 
im Mittelalter in ein großes Gemälde zu faflen und 
durch Eontrafte zu erheben, in Fouquéͤs Zauberring, 
nicht vergeflem werden, wenn auch bie ausfuührung | 
felbft die Idee nicht erreicht... 

Nachdem bei allen europäifchen Voͤltern i in goige 


der Zeitereigniſſe offenbar eine Neigung fuͤr das 


Volksthuͤmliche und. Phyfiognomifche herrſchend "ges 
worden war, trat in England Walter Scott auf,: 
und befriedigte dieſe Neigung anf bie glaͤnzendſte 
Weiſe, indem er ſie zugleich aufflärte, befeſtigte, er⸗ 
weiterte. Unter den Kindern der Zeit iſt immer eins, 
das fie zum Liebling fich auswaͤhlt, und Diefe Lieb⸗ 
-Tinge wechfeln wie die Zeit ſelbſt. Die unfere hat 
ihre ganze Zärtlichkeit jenem Britten zugewenbet, den 


man noch immer gern ‚den großen Unbefannten - 


nennt, um ihn als den Dalai Lama der Dichter zu . 
bezeichnen. Walter Scott ift aber nicht nur in dem 
Maaße der Liebling unfrer Zeit, als andere Dichter 
bie Verehrung früherer Zeiten genoffen haben, ſon⸗ 
dern unzweifelhaft in einem weit. höhern Maaße. 
Roc nie iſt ein Dichter fo allgemein bei allen Nas 
tionen ber gebildeten Welt, ich will nicht fagen bes 
liebt , nur überhaupt befannt geworden, ald Walter 
Scott. Der erſten Belanntfchaft mit ihm ift aber 
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wirtich aberall eine graͤnzenloſe Werthſchatung und 
Vorliebe gefolgt. Nur einzelne Männer haben dieſem 
Strome der Begeiſterung ſich widerſetzt, die große 
Maſſe des Publikums iſt uͤberall davon fortgeriſſen 
worden, und mit Erſtaunen ſehn wir. zum erſten Mat. 
- alle:noch fo verfchiedenen Voͤlker in ein und bemfelben 
Geſchmack übereinftimmen. Noch wichtiger iſt der 
Umſtand, daß feine Manier überall nachgeahmt wird, 
amd daß er der Bater einer neuen, die halbe Welt 
uͤberſchwemmenden Literatur geworden ift. Nachahmer 


hat es immer gegeben, aber ſo zu Hunderten find fie 


doch nie aus allen Winkeln der Erde hervorgefchoffen, 
und noch nie hat ein Dichter oder eine Dichtungsart 
fi fo auffallend vervielfältigt. Man muß bei die 
fem.Romanenfraut, Das fo Teicht in jedem Boden 
Wurzel faßt und um fich wuchert, unwillkuͤrlich an 
die Kartoffeln denken, die fich einſt aus bemfelben 
Lande und auf diefelbe Weife über ganz Europa ver 
breiteten. : Alles baut jegt die wohlfeile Frucht, und 
die Fiterarifche Okonomie erlebt eine der größten Kas 
taftrophen. Das neue Nahrungsmittel für die Sees 
len führt zugleich im Gefchmad, und ich möchte fas 
- gen, in ‘der ganzen Eonftitution. berfelben eine eben 
fo große Kataftrophe herbei. Kaum hat ein Menſch 


davon gefofter, fo muß er immer wieber foften, und . 
. die verfchiedenften Nationen figen ohne Neid und 


Edel brüderlich an einer Schüffel, und eben fo bruͤ⸗ 
derlich der Ladendiener, der die Neunfrenzerausgabe 
nur mit der Eile meffen kann, und ber tieffinnigfte 
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Dichter oder Philofoph, wie Ziel und: Steffens, 
die an die neue Zauberwelt den unendlichen Maaßſtab 
des. Genies legen. Eine fo. große und 'nody immer 
in der lebhafteſten Erife begriffene Revolution det 
Literatur und: des Gefchmads fordert zum Nachden⸗ 
fen auf, und fo häufig man auch fchon. den. Gegen 
- Sand .befprochen hat, fo iſt er doch nicht leicht a 
erfhöpfen Ä 
Die große⸗ Vorliebe des Publikums fur die neue 
Manier hat hellſehende Geiſter doch nicht daruͤber 
getaͤuſcht, daß unter der Firma Walter Scott eine 
unſaͤgliche Menge baarer nuͤchterner Proſa, ja plunis 
per und ſchmutziger Unpoeſie mit untergelaufen iſt. 
Die. nahe Nachbarſchaft, in. welcher: der hiſtoriſche 4 
‚Roman: au, mit den. niedrigen Regionen des Lebend \ 
fteht, hat einen: Verkehr. der gemeinften Geifter ‘mit 
der. Poeſie veranlaßt, aus welchem -ımzählige Miß— 
geburten, Wechfelbälge und Karrifaturen entitandeh 
ſind. Walter‘ Scott felbft iſt keineswegs frei davon, 
und auch ſeine beſten Romane haben noch etmas Ge⸗ 
druͤcktes, Böotifches, dem es an einem gewiffen Adel 
- mangelt. Man kann ihn als :einen reichen Manu 
ſchaͤtzen, aber man verehrt in ihm nichts Heilige, 
wie bei Shakſpeare oder Schiller. Ludwig Tied hat 
in einen Briefe, der in Solgers Nachlaß abgedruckt 
it, ein Sehr Feined Urtheil. über: ihn ausgefprochen 
(TH. 1: S. 715): »wie wenig fehlt dieſem Meiſter, 
um ein Poet zu feyn, und wie. ift dieſes Wenige, 
was fehlt, doch mehr als fein ‚ganzes ‚großes Ta⸗ 
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lent.“ Um fo erfreulicher ift es aber, daß Tieck ſelbſt 


verſucht hat, dieſes Wenige zu ergaͤnzen, und wer 


findet nicht, daß es in ſeiner walterſcottiſirenden No⸗ 
velle, der Aufruhr in den Cevennen, wirklich er⸗ 
gaͤnzt iſt? Es fragt ſich hier nicht, wie dieſer oder 
jener Dichter den hiſtoxiſchen Roman verunſtaltet 
und mißbraucht hat, ſondern, was uͤberhaupt in ihm 


fuͤr poetiſche Anlagen zu Grunde liegen, die dann 
der eine allerdings mißbrauchen, ein anderer aber 


auch vollendet ausbilden wird. | 
Walter Scott hat unläugbar das Berbienft, den 
hiftorifchen Roman ald eine eigenthümliche poetifche 


Gattung begründet zu haben, wenn er andy noch nicht  - 


das Höchfte darin: geleiftet hat. Zwar. gab es ſchon 
vor ihm genug - hiftorifche Romane, aber ihre Ten⸗ 
denz war doch eine andere. Das Gefshichtlidhe war 
nur Vehikel für gewiffe philofophifche und moraliſche 


Ideen. Man bediente ſich der Gefchichte, um ideale 


Charaftere- daraus herporzuheben, oder hineinzusras 
gen, und um fie gleich der Natur zum bloßen Hin⸗ 
tergrunde: für einzelne Helden- und. Familiengruppen 


zu machen. Die Romantik nahm ein hiftorifches. Ge⸗ 


wand an, aber das hatte man noch nicht. begriffen, 


daß: die Gefchishte felbft eingeburne Romantik fe, 


Man hatte gefchichtliche Romane, wie man bürgers 
liche, Ländliche und Familienromane. hatte, aber man 
befaß feine romangifche Geſchichte. Der. Held. .ded 
Romans war eine hiftorifche Perfon, und. hätte eben 
fo gut nur eine gebichtete feyn duͤrfen, weil. es nur 
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darauf ankam, in ‘ihm irgend ein Ideal aufzuſtellen. 
Wunderbare Begebenheiten aus der wirklichen Welt 
wurden gefchildert, aber auch nur, weil fich eine 
Lehre daraus ziehen ließ. ‚Überall diente die Ges 
ſchichte höhern Zweden, fle wurde nicht ſelbſtſtaͤndig, 
frei, rein um ihrer ſelbſt willen von den Dichtern 
behandelt, man ſuchte darin nur Stoffe, um fie mit 
einem fremben Geiſt zu beleben, nicht dem: ihr. eiges 
nen Geiſt. Die Hiflorienmalerei war in der italies 
nifchen Schule befangen, und ibealifirte nur. Die 
‚Gefchichte Tag wie ein großer wilder Garten vor den 
Dichtern ausgebreitet, aber fie fuchten nur hier nach 
den fchönften Blumen der Unfchuld und Tugend, dort 
nach den heilfamften Kräutern fittlicher Tchren und 
nach den -Riefenbäumen großer Charaftere. Ein Lande 
ſchaftmaler mußte kommen, und unfchuldig und 
-naiv an allem ſich laben, was in dem großen Gars 
ten durcheinander ranfte, und dieß war Walter 
- Scott. Er zuerſt wendete den finnigen Blick von den 
glänzenden Hanptpartien der - Gefchichte auch auf 
‚die unfcheinbaren- Winkel derfelben., und firchte nichts 
befondres darin, fondern nahm alled, wie ed war, 
‚und ſiehe, ed war poetiſch. Es gibt allerdings eine 
naive Anſicht der Gefchichte Die fle in alfen ihren 
‚natürlichen Erfcheinungen auffaffen und ben darin 
‚waltenden Geift, die ftile wunderbare Vegetations⸗ 
kraft der Nationen an und für fich poetifch finden 
kann und muß, ‚ohne Die Poefle von höhern Idealen 
entlehnen zu dürfen, die nur zu oft dieſe natürliche 
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Poeſie in den 1 Schatten ſtellen. Es iſt gut und fchön, 
wenn wir und über bie befchränften Lebenskreiſe eine 
zelner Zeiten. und Völker zum Idealen erheben koͤn⸗ 
nen, aber die.naive, kindliche, gläubige Weltanficht, ' 
die in jenem engen Kreiſe befangen bleibt‘, die Illu⸗ 


ſion befchränfter Nationalitäten, Gegenden, Klimate, 


Kulturftufen und Zeitalter behält-ihren hodhpoetifchen 


Werth nicht nur für die Befangenen, fondern auch 


für alle, die darüber ſtehn, und gleichfam in bie 


Kindheit des Menfchengefchlechts zuruͤckblicken. 


eg 


Das innerfte Wefen bes hiſtoriſchen Romans 
iſt in etwas ganz anderem zu ſuchen, als worin die 
hiſtoriſchen Darſtellungen bisher befangen geweſen 


ſind. Im Drama hat man die Geſchichte bloß zu 


einer Probe der menfchlichen Kraft, und zur Folie 
der Ideale gemacht. Im Epos hat man eine götts 


liche Vorſehung über der Sefchichte angenommen, und 
- die Profa der Wirklichkeit ‚duech Wunder von oben 


einigermaßen . erfrifcht und belebt. Dort fand. der _ 


- Menfch frei auffer der. Gefchichte und ihr kaͤmpfend 


gegenüber, hier aber fügte bie Gottheit die Geſchichte 
ebenfalls von auſſen, und behandelte ſie als einen tod⸗ 
ten Stoff. Etwas ganz anderes zeigt uns der hiſto⸗ 
riſche Roman, in dem Sinne, wie Walter Scott 
ihn aufgefaßt. Hier iſt der Menſch nur ein Product 
der Geſchichte, gleichſam eine Bluͤthe, die aus ihrer 


Mitte hervorvegetirt, von ihren Saͤften genaͤhrt, und 


yon ihren geheimen Kräften feſtgehalten. Aber auch 


die Gottheit ift nicht getrennt von dem in ber Bes 


Deutſche Literatur. IL, 8 


470 


ſchichte ſtuͤl waltenden Naturgeiſt, ſchwebt nicht uͤber 


dem Leben, ſondern iſt das Leben ſelbſt, wirkt keine 
"Wunder von oben, die ſich unterſcheiden von dem 
gemeinen Leben unten, fondern fie wirft alles nur 


von innen, und alles, was fie hervorbringt, oder. 
nichts - ift ein Wunder. In dieſem Sinne Tehrt die 


Poefte gewiffermaßen zum Alteften Pantheismus und 
Elementardienft zurüd, und ahnet das Heilige nur 
in allem, was ift, bildet fich aber feine Götter mehr 
auffer und über den. übrigen Dingen. Bisher war 
die Poeſie der Vielgoͤtterei, oder dem Monotheismus 
zugethan, fofern fie immer nur gewiffe Gruppen von 
ausgezeichneten Menfchen und Familien oder auch 
nur einen einzigen Helden in den Vordergrund flellte. 
Dagegen ift nun die neue Manier, ftatt jener Hels 
den ganze Bölfer, flatt einzelner Charaktere die Phys 
fiognomie, den Geift und Ton, die Sitten und Eis 
genthämlichfeiten ganzer. Länder und Zeiten, ftatt 
einzelner Thaten den Lebensprozeß ganzer Geiteras 
tionen zu ſchildern, allerdings ein poetifcher Pan⸗ 
theismus zu nennen. Man kann dieſe Poefte aus den⸗ 
felben Gründen auch durch den Charakter des Des 
mokratiſchen bezeichnen. Der Held im Vordergrunde 
ift immer der poetifche Monarch, und ganze Grups 
pen im Vordergrunde bilden eine natürliche Ariftos 
kratie. Wirklich ift auch das Volk im Hintergrunde 
immer zu einer fehr erbärmlichen Statiftenrolle hers 
abgewuͤrdigt worden. In dem neuen hiftorifchen Ro⸗ 
man aber herrfcht eben diefes Volt, und was davon 


- 
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‚in Den Vordergrund ff fi ch herausſtelt, ſind immer nur 
feine Organe, aus feiner Mitte, aus allen ſeinen 
Slaffen, ja aus feiner Hefe herausgegriffen. Darum 
find die Helden aller walterfcottifirenden Romane 
niemals Ideale, fondern nur fchlichte Menfchen, Res 
präfentanten einer ganzen Gattung, und fofern ein 
-folher Held den ganzen Roman zu beherrfchen 
ſcheint, dient er doch nur als ein Faden, um daran 
die Länders, Voͤlker⸗ und Sittengemälde aufzureihen. 

Bon jeher: war das Thema aller Poeſie der 
Menſch, und auch die neue Romanpoeſie kann davon 
nicht abweichen ; fie faßt aber den Menfchen mehr in 
der Gattung auf, ‚während er früher mehr in der 
Individualität aufgefaßt wurde. Ihr Held iſt alfo 
eigentlich nicht mehr der einzelne Menfch, ſondern 
das Voll. Dadurch wird fie aber eng an die Natur 
und die wirfliche Gefchichte gebunden, denn Die Gat- 
tung folgt unwandelbar dem ftillen Zuge der Natur, 
nur der Einzelne reißt fich los und ftrebt nach Idea⸗ 
len. Aus dem Einzelnen kann der Dichter machen, - 
was er will, aber ein Volt muß er nehmen, wie es 
ift. Hier bleibt ihm nur übrig, das Poetifche in der 
Wirklichkeit zu erfennen, nicht es eigenmächtig zu er- 
Schaffen. Wie gluͤcklich man den Menfchen ibealifirt 
hat, fo ift es doch nie gelungen, die Gatfung im 
Ganzen oder nur ein. beftimmtes Volk zu idealifiren. 
Die Träume von Muftervölfern find immer fehr leer - 
und aufgeblafen, die Verfchönerungen wirklicher Voͤl⸗ 
ter, 3 3. die Schweizeridylien eines Clauren, im⸗ 
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mer fehr albern gewefen. Sobald der Dichter ein 
Volk ſchildert, muß er es treu fchildern, wie bie 
Natur. 

Die Elemente einer ſolchen Volkspoeſie liegen in 
der Natur vorgezgeichnet. Das Volk -wurzelt einer 


Pflanze gleich in einem beftimmten Boden und Clima. 


Das Land ift die Bedingung feines Charafterd wie - 


ſeiner ganzen Eriftenz, und bietet dem Dichter zus 


nächft die Gelegenheit dar, mit dem Landfchaftmaler 


zu wetteifern. Hier iſt dieſer IWetteifer, den mar 


fonft getadelt hat, an feiner rechten Stelle. Allere 
dings find die idylliſchen Bildchen, welche nur die 
Abſicht haben, Landſchaftsgemaͤlbe zu geben, gewoͤhn⸗ 
lich nur Tändeleien, und der Maler übertrifft den 


Dichter immer, wo diefer nur ihn erreichen will 


Anders verhält es fich ſchon mit jenen großen Nas 
turanfichten Humboldts, indem hier ein philofophis 
fher Geiſt hinzutommt, den der Maler nicht mehr 
ausdrüden fan, wohl aber der Dichter. Noch mehr 
aber fiegt die Sprache über die Farbe, der Dichter 
über den Maler, wo es gilt, den hiftorifchen Geift 
einer Gegend zu bezeichnen. Diefer hiftorifche Geift, 
wenn ich mich eines folchen Ausdrucks bedienen darf, 


iſt gewöhnlich das ntereffantefte, Reizendſte, und 


das vorzugsweiſe Poetifche in einer Gegend, Er 
wird ihr gleichfam eingehaucht durch den Geift ber 
Bewohner‘ Nicht nur das Volk nimmt eine gewiffe 


Eigenthuͤmlichkeit von feinem Boden an, fondern auch 


diefer_von ihm, wenigftens in nnfrer Einbildung. 


N 
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Dadurch unterfcheidet ſich jeder hiftorifche Boden von . 
dem neuentdeckten, noch unbeudlferten; und. dadurch 
unterfcheidet fic auch ein bewohntes Land von dem ans 
. bern weit mehr, als durch feine bloß phyſiſchen Ei» 
genfchaften. Wir denfen uns Tein folches Land, ohne 
zugleich an das Volk, feinen Eharafter und feine Ges 
fchichte zu denken, und dadurch erſt erhält e8 den 
romantifchen Keiz.für und Diefen Reiz nun Tann 


m 


niemand beffer erweden, als der Dichter, der nicht 


bLoß die Gegend malt, fondern das Volk und feine 


Gecſchichte dazu, der und in die lebendige Mitte nicht 


nur der Natur und des Raumes, wie, ber Maler, 
fondern auch der Zeit und ber Begebenheiten verſetzt. 
Der Dichter hat dabei noch den. Vortheil, daß er 
und Gegenden höchft intereffant macht, die es nie 
feyn würden, wenn nur ein Maler fie abbildete. 

.. Ein zweites Element bietet der phyſiſche Cha- 
rafter des Volkes felbft dar, die Nationalphyfiognos 
‚mie, die Stammednatur, das Temperament, worin 
bie Natur eine. unerfchöpfliche Fülle von intereffanten 


Eigenthimlichfeiten und tiefromantifchen Reizen ente . 


faltet, Hier fehließt fich dem Dichter ein unermeßs- 
liched Feld auf, das noch fehr wenig bebaut worden” 
iſt. Gleichſam nur unwillkuͤrlich haben bisher die 
Dichtungen verfchiedener Völker ein nationelles Ges 
präge getragen. _ Das Streben der Dichter ging nicht 
dahin, das Nationelle zu bezeichnen, vielmehr etwas 
Humanes, allgemein Menfchliches davon auszufceis 
ben. Man kann die unzählbare Maſſe von Helden, 
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welche die Poefie feit Jahrtauſenden erfchaffen hat, 


beffer nach den Claſſen eines pfychologifchen Syſtems, 
worin ein Normalmenfch ald Typus des ganzen Ges 
fehlecht8 erfcheint, als nach den, Fächern der Geo⸗ 


graphie und Gefchichte eintheilen, oder, um mid) 


“eines philofophifchen Ausdrucks zu bedienen, beffer 
nach der Analyfe des Möglichen,, ald nach der Syn⸗ 
theſis des Wirklichen. Die meiften Poefien tragen 
- nur etwas allgemein Menfchliches in eine Fabelwelt 
hinüber, die nirgends eriftirt, und halten fich nicht 
an einen wirklichen Ort auf der Erde, an einen 
wirklichen Zeitraum in der Gefchichte. Shre Helden 


find fo, wie fie im füßen Traum ded Weltverbeſſe⸗ 


rers erfcheinen, nicht wie fie dad wirkliche Leben 
‚zeigt. Es find Die Ideale aller Tugenden oder auch 
Lafter, aller Bolfomm.nheiten und Genüffe, oder 
. auch Leiden, die menfchenmäglich find, nicht der treue 
Spiegel deffen, was wirklich iſt. Was ift auch wohl 
natürlicher und unfchuldiger, als die Freuden in ber 
Einbildung zu genießen, die uns in der Wirklichkeit 
fehlen, und was giebt es Hoͤheres für den Menfchen, 
als in der Poeſie fich felbft zu idealiſiren, zu ver- 
edeln und zu vergöttlichen, fo lange dieß ihm nicht 


im Leben felbft gelingt. Die Poefie bezeichnet dem. 


Menfchen die Bahn zu jeder Größe, Tugend und 
Heiligfe.t, und er foll nicht verfümmern in gemeiner 
Gewohnheit des Alltaͤglichen. Aber gerade je freier 
fich fein Geift erhebt, defto weniger wird er die Nas 
tur und jene erften heiligen Bande, die und an dag 
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Wirkliche feſſeln, mit einem feindlichen Auge betrach⸗ 


ten koͤnnen. Er wird ſich mit der Nothwendigkeit 
verſoͤhnen, und was ihm darin Anfangs hart, drüdend, ' 


beengend, Klein und gemein erfchien, wird fi mit 


neuen Reizen überfleiden. Das Wirkliche, dem er in 
das Land der Ideale zu entfliehen gefucht, wird .eie 
nen ftillen und allmächtigen Zauber für ihn gewinnen. 


Ahnungsvoll wird er in dem Walten der Natur das 


Heilige wieber zu finden glauben, was er vielleicht: 
in feinen Tühnften Träumen vergeblich gefucht und 


aufgegeben. Dieß wird ihn auch bald dahin führen, 
im großen Garten bed Lebens alles nach feiner Art. 
intereffant zu finden, befonders aber das Ganze in 
feinem harmonifchen Zufammenhange und in feiner 
reizenden- Mannigfaltigfeit. Eine Feine Blume, die 
er fonft wohl verachtet hat, wird ihm werth werden " 
durch die Bedeutung, die fie im Ganzen hat. So 
wird er nun das wirkliche Leben der Gegenwart und 


Vergangenheit, die Menfchen umd ihr Treiben; wie 


es wirklich ift, wunderbar anziehend finden, und die 
Zufunft und ihre Ideale darüber, wenn nicht ver- 
geffen, doch nicht mehr allein gelten laffen. Dem 
Dichter wird es nun gelingen, das bisher fo Un- 
feheinbare, das man nicht einmal mitleidswuͤrdig ges 
nug fand, um es in einer Idylle oder in einer Poffe 
brauchen zu koͤnnen, auf eine neue und dankbare 
Weiſe für Die Poefle zu gewinnen. Er wird den ges 
meinen Menfchen aus dem Volke herausheben Finnen, 
bloß weil er zu diefem Volfe, zu diefem Stande, in 
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diefe Gegend, in biefe Zeit gehört, und dieß wird 
ihm einen romantifchen Reiz verleihen, der aufferdem 
gar keine andgezeichnete Perſoͤnlichkeit vorausſetzt. 
Wir werden in ihm nicht die Perſon, den Helden, 
den Schaͤfer oder die Karrikatur, ſondern nur den 
Repraͤſentanten ſeines Volks und ſeiner Zeit und ihrer 
Sitten ſehn. Der romantiſche Reiz, den ihm ſchon 
dieſe Phyſiognomie verleiht, wird durch Contraſte 
noch erhöht, und endlich ſehn wir nicht bloß ſolche 
Menfchen mit verfchiedenen Geſichtern, Geberden und 
Trachten, wie in einer Kinderfibel beifammen, fon 
‚dern fie leben und handeln in ihrer Zeit, und vers 
gegenwärtigen und - diefelbe in ihrer ganzen Cigens 
thuͤmlichkeit. Man hat das Rationelle bisher zu fehr 
als etwas Zufaͤlliges - oder Gleichguͤltiges behandelt, 

.sder alle Nationen nah einem idealen’ Mufter -beurs 
theilt „ und nur das gelten laſſen, worin fie einan⸗ 
der gleich waren, oder fie gleich machen, mit dem 
großen Hobel der Kultur und Aufklärung fie plami⸗ 
ren wollen. Aber in der Eigenthimlichkeit, Verſchie⸗ 
denheit, Sonderung ber Voͤlker Liegt ſchon jenes all 
gemein Menfchliche fo wunderbar verborgen, wie. in 
den Farben das Kicht, und kann niemals. Davon ge⸗ 
ſchieden werden. Jeder phyſiſchen Verſchiedenheit der 
Voͤlker entſpricht ein gewiſſes Temperament, eine 
Stimmung, Richtung und Kraft der Seele, und der 
Inbegriff aller dieſer Richtungen offenbart und erit 
den unendlichen und bie Tiefe des Menſh⸗ 
lichen. 
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Hieran knuͤpft fi das dritte Element, ‚ber geis 
flige Charaker des Volks, die Seele deffelben. Sie - 
laͤßt fich fchwerer malen, ald das Äußere eines Volks, 
wenn man ihre geheimiten Nuancen verfolgen will, 
aber: was in ihr fo unerfchöpflich ift, das ift eben 
die Poeſie. Die Rationen find fich auch beinahe alle - 
gleich in dieſer Unergruͤndlichkeit ihres Charakters, 
in der romantifchen Tiefe, die und den Keim fo ei⸗ 
genthäümlicher Bildungen verbirgt. Der Dichter findet 
in jedem Bolt etwas Heiliged und Unbegreifliches, 
was ba ift, aber man weiß nicht wie und warım, 
was fo wirklich und natuͤrlich ift, als etwas, aber 
zugleich fo ‚wunderbar. Die Sitten und Inſtitutio⸗ 
nen prägen bei weitem noch nicht alles aus, was in 
der Seele der Voͤlker ſchlummert, ja Die Gefchichte 
ſelbſt Iäuft daran nur.ab, zeigt und nur wechſelnde 
Momente an einem Beharrenden. Jeden Augenblic 
fchließt die Gefchichte den Kreis, und was vergans 
gen ift, ehrt nie wieher,. aber im Volkscharakter 
felöft fließt ewig die Quelle neuer Bildungen aus 
unergründlicher Tiefe hervor. Die neuern Griechen 
geben uns das fchönfte und augenfälligfte Beifpiel 
defien, was Nationalität, eingeborne, unverwäftliche . 
Volksnatur und Volksgemuͤth iſt. Es laͤßt ſich zwar 
‚nicht laͤugnen, daß ein Überblick über die Voͤlker der 
Erde dem Menfchenfreunde manchen traurigen Anblick 
darbietet; aber auf der andern Seite findet ſich auch 
‚wieder «jebwebes Hohe, Herrliche auf Erben» an 
das unfchuldige jungfräuliche Dafeyn edler Voͤlker⸗ 
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ftämme 'gefyüpft, in denen die Naturfraft unmittelbar 
gewirkt, was die höchfte Kultur nicht wieder erſetzt 
bat. Und gefegt, es gäbe eine gleichgebildete, allge⸗ 
meine Menfchheit, in ber alle Unterfchiebe der Voͤl⸗ 
fer aufgehoben wären, einen Freimaurerbund "über 
die ganze Welt verbreitet, wie uniform, farblos und » 
öde müßte derſelbe gegen den vollen bunten Voͤlker⸗ 
garten der Vergangenheit erfcheinen, und follten die 
Philoſophen wirklich alle Voͤlkerſtroͤme zulegt in den 
Ocean einer einigen und gleichen Bruͤdergemeinde 
der allgemeinen Menfchheit leiten koͤnnen, die Dich- 
ter würden an den Strömen aufwärts gehn und in 
. jene Gebirge zurücfehren, die am Horizonte ber Ges 

fchichte ſtehn. 

Als das letzte Element betrachten wir das Schick 
ſal, die Thaten, die Geſchichte der Voͤlker. Wenn 
Schiller ſagt: «in deiner Bruſt ſind deines Schick⸗ 
ſals Sterne!» fo gilt dies auch von ganzen Voͤlkern. 
Die Natur” beftimmt fich felbit, die Seele baut fich 
‚ihren Leib, die Seele des Volks verkörpert fich in 
eigenthümlichen Organen, bie wir ald Sitten, Stände, 


- Staaten erfennen. In dieſen Organen ift es thätig. 


ober leidet, und feine innerfte Eigenthümlichkeit ift zus 
gleich fein Äußeres Verhaͤngniß. Diefe Anficht, die fogar 
der Gefchichtforfchung nicht mehr fremd ift, empfiehlt 
ſich noch weit mehr dem Dichter, denn fie ift durch 
aus poetifch, ja der einzige poetifche Schlüffel zur 
Gefchichte. Der. Dichter kann. aber feinen Stand» 
punkt auf verfchiedene Weife nehmen, er kann fidy . 
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mitten in ein Volk verfegen, obeR fich Darüber ſtel⸗ 
len, oder zwifchen die Völker, und auf jedem Stand⸗ 
punkte ftellt fich ihm die Geſchichte in einen neuen Reize 
‘ bar. Berfegt. er fich mitten in bie Seele feines Volks, 

fo wird feine Dichtung von jenem patriotifchen Feuer 
glühen Tonnen, das jebed Herz in gleicher Gluth 
entzündet, und von jeher eine unwiderftehliche poes 
tifche Kraft behauptet hat, und dies ift die Lyrik des 


biftorifchen Romans. ‚Stellt fi der Dichter über 


dad Leben und bie Zeit, fo wird er ihr Bild am 
reinften auffaffen können. Der Geift der Völker ant⸗ 
wortet auf unfere Fragen am beften in einiger Ent⸗ 
fernung, wie dag Echo. Darum fpricht er aus ber 
Vergangenheit am vernehmlichften. Die Zeit bewirkt 
fchon, was dem Dichter erforderlich iſt; fie drängt 
nämlich das Bild der Voͤlker und der Gefchichte zus 
fammen. Auch verbreitet fchon ihre-Zerne von felbft 
über jeden Gegenftand einen magifchen Duft und 
Schleier, der ihm ein rührendes Sntereffe verleiht, 
und es bedarf nicht erft der elegifchen: Mittel des 
Dichters, über ein Gemälde des Alterthums ben fanfs 
ten Reiz der Wehmuth auszugießen. Vorzüglich uns, 
tergegangene Nationen, aber überhaupt jede Vergan⸗ 
genheit erfcheint uns ſchon an fich poetifch, und nur 
in der Gegenwart thront die gemeine Alltäglichfeit. 
und Profa; fo wie wir auch nur in dem Lande, dar⸗ 
. in wir leben, gelangweilt werben, während uns das 
große Panorama der Voͤlker rings umher Erftaunen 
‚und Sehnfucht einflößt und die Seele.mit einer um⸗ 


\ 


180 \ 


enblichen Fälle von Bildern und Empfindungen ſaͤt⸗ 


tigt. Aus dem ganzen Umkreis des Entfernten und 
Bergangenen wählt nun der Dichter helle zufammens 


haͤngende Bilder aus, und ftellt fie und in einem ge⸗ 
. fälligen Rahmen vor die Augen. Wir bliden in die - 


i fremde Gegenwart hinein, in eine-andere Welt, in 
der doch alles fo natürlich iſt, als ob es noch Ichte, 
und Dies ift das Epos des hiftorifchen Romand. Ends 


lich führt der Dichter. verfchiedene Nationen zufams - 
men, und wählt dazu Momente der Geſchichte, in 
welchen fie wirklich in lebhaften Eonflift gefommen 


find.- Hier hebt ſich jede Eigenthümlichkeit durch den 
Sontraft, und’ die Neibung ruft die hoͤchſte Thätigs 
feit des Nationalgeiftes hervor. In Kriegen und Res 
volutionen fpielen und glühen alle Farben durcheinan⸗ 


der, fchärft ſich die Phyſiognomie, erwachen bie ſchlum⸗ 


mernden Kräfte und offenbaren in großen Leidenfchafs 
ten, was im Gemüth ber Völfer zu Grunde liegt. 
- Daß ift das Dramatifche des hiſtoriſchen Romans 
und ſeine Vollendung. 

Ziehen wir alles dies in Betrachtung, ſo ergibt 
ſich, daß es immer nur das Volk iſt, was als der 


eigentliche Held des hiſtoriſchen Romans betrachtet 


werden muß. Davon haͤngt nun auch das Geſetz ab, 


daß der Dichter ſich einer moͤglichſt objectiven Dar⸗ 


ſtellung befleißige, denn wenn es ihm vergoͤnnt iſt, 


einem Menſchen feine Geſinnungen und Empfindungen 


unterzulegen, fo kann dies doch nicht bei einem Volke 
‚ ober beffen Repräfentanten Statt finden. Das Volt 
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muß treu nach der Wahrheit geſchildert werden, und 


der Dichter darf ſich nie erlauben, ſeine Geſchichte 


willkuͤrlich zu entſtellen. Wir finden dergleichen Ent⸗ 
ſtellungen in mehreren Romanen. Gewiffe Dichter 
tragen die Ssntereffen, Geft Innungen und Parteianfich- 


ten der gegenwärtigen Zeit in die Vergangenheit hins 
über, und Dies ift eine poetifche Suͤnde. Jede Zeit 
hat ihre eigene Poeſie und ſie darf nicht verfaͤlſcht 
werden. Dem Dichter ſteht eine zweite phantaſtiſche 
Welt offen, dahin kann er alles verpflanzen, was er 


erfindet, aber auf dem Boden der Wirklichkeit muß 


er die Poeſie ſo laſſen, wie ſie demſelben ſchon von 
Natur eingepflanzt iſt. 
Außerdem hat der Dichter noch zwei Ertreme 


zu vermeiden, wenn er die Poeſie der Voͤlker charak⸗ 


teriſtiſch bezeichnen will. Er muß ein zu Hohes und 
ein zu Niederes ſcheuen. Zu hoch find gewiffe Hel⸗ 


"den der. Gefchichte, die ‚gleichfam aus dem Kreife der 
Watlon heraustreten, in denen der Genius der gan⸗ 
- zen Menfchheit waltet, deren überwiegende Kraft die 


Bande der Gewoͤhnung, des Ländlichen und Sittlis 
chen zerreißt. Solche Helden ziehen, wo fie erfcheis 
nen, alle Augen allein auf fh, und das Volk tritt 


in den dunkeln Hintergrund. Wer alfo das Bolt 
ſchildern will, muß es in feiner Mitte, nicht -in fols 


chen . ausfchweifenden Höhenpunften ergreifen. Aber 


ed gibt auch eine zu niedrige Sphäre, in der man - 


ed ebenfalls nicht vorzugsweife auffaflen darf, ohne 
es ganz zu verkennen. Dann malt der Dichter nur 
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wie ein Tenier und Oftabe an jener legten Graͤnze 
des Menfchlichen, wo es ind Bärens und Affenmaͤ⸗ 
ßige uͤbergeht. 

Ich kann nicht umhin, noch zwei andre Extreme 
zu rügen, in welche die Wälterfcottifche Schule haus 
fig verfallen if. Gewiſſe Dichter verweilen gar zu 
ausführlich bei dem Ausmalen der Lofalitäten, der 
Sitten und des Coſtums, und geben das, was man 
in der Malerei Stillleben nennt; das ift aber feine 
wahre Poefle, und verbirgt fohlecht den Mangel au 
lebendiger Darftellung des Volksgeiſtes. Auf der 
andern Seite hat man denfelben Mangel durch abens 
teuerliche Frazzen zu erfegen gefucht, und Walter 
. Scott felbft hat dafür den Ton angegeben. 

Fragen wir nun zuleßt noch, in welcher Weiſe 
die-neuen Romane mit dem Zeitgeift übereinftimmen, 
und woher es komme, daß fie gerade jebt und fo 
allgemein. beliebt werben, fo wirb ſich und -bald ents 
deden, baß hier nicht blos von einem flüchtigen 
Rauf der Mode die Rede ſey. Vielmehr greift 
diefe poetifche Gattung tief in das Weſen der Zeit. 

ein, und ift eine ungertrennliche und nothwendige 
Erfcheinung, ein echted und nothwendiged Erzeugniß 
des neuen Kulturzuftandes, ganz ungleich jenen Dias 
siieren oder Manieen-, mit denen man bisher ein 
wechfelndes und tändelndes Spiel getrieben hat. 

Niemand zweifelt Tänger, daß die Richtung des ges 
genwärtigen Zeitalterd eine wefentlich praftifche und 
politifhe if. Dies muB auf die Poefle Einfluß 
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äben,; un wer kann ihn in den hiftorifchen Romas 


onen verfennen ? Man irrt fih, wenn man befürchtet, . 


Die praftifche Richtung der lebenden Generation laufe 
der. Poeſie fchnurftrafs entgegen; fie reißt fie viels 
mehr mit. ſich fort, wie alles andere. Wenn man 
auch in unferer bewegten politifchen Zeit nicht mehr 
mit rechter Luft und Muße die alten poetifchen Ers. 
gögungen forttreiben Tann, fo bieten fich uns doch ' 
andere dar, die mehr in diefe Zeit paffen. Da noch 
alles um uns her fo friedlich war, Fonnten wir auch 
mit all unferer Poeſie gleichſam in der Familie Ies 
ben. Jetzt ift es anders geworden. Wie wir felbit 
aus dem Schooße ded Friedens und der Familie auf 
die große politifche Laufbahn fortgeriffen worden, fo 
hat auch unfere Poeſie den Kreid erweitert, Das 
zärtliche Paar, um das fich bisher faft alle Poeſie 


gedreht, ift zu einem Volk erwachfen. Unfre poetis 


fehen Helden haben ſich im Volk verloren, wie bie 
wirklichen. Sind alle großen Maͤnner der Zeit, felbft 
der größte, unter den WVölferriefen erlegen, bie aus 
dem alten Schlummer erwachen, wie follte Die Poefle 
dem Geift der Völker nicht auch huldigen? Wir has 


. ben diefen Geift über die Weltbuͤhne fehreiten fehn, 


mit eignen Augen haben wir NRevolutionen, Voͤlker⸗ 
züge, wunderbare Berhängniffe, ungeheure Thaten 


‚und Leiden gefehn; und wie klein erfcheint gegen biefe 
‚große Wirklichfeit alles, was wir bisher im flillen 


Familienfreife gedichtet und geträumt! Sol fih num. 


die Poeſie nicht fchämen, fo muß fie der Gefchichte 
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nacheifern,, und foll fie dem Zeitgeift huldigen, fo 
muß fie das hiftorifche Element in ſich aufnehmen, 
wie fie ja auch im vorigen Sahrhundert ein philofos 
> phifches mit fich vermählt hat. Der hiſtoriſche Ro⸗ 
man iſt mithin das echte Kind ſeiner Zeit. 


Wir haben ſchon oben in jenem hiſtoriſchen Ele⸗ 


ment zugleich ein demokratiſches erkannt, und eben 


dadurch unterſcheidet ſich die neue Gattung von Ro⸗ 


manen von den aͤltern hiſtoriſchen Darſtellungen. Die 


Poeſie zeigt hier daſſelbe Verhaͤltniß, wie die Palitit. 


_Die walterfeottifirenden Romane  repräfentiren dag 
Bolt, die Altern Heldengefchichten die Monarchie oder 
Ariſtokratie. Diefe Wechfelbeziehung ift. natärlich. 
‚Beides, die neuen Verfaffungen. und die neuen Ro⸗ 
mane beruhen auf der Wichtigkeit, welche die Voͤlker 
neuerdings erlangt haben. 

Natuͤrlich ſteht der hiſtoriſche Roman in einem 
ſehr nahen Verhaͤltniß zur Geſchichtſchreibung, und 
wenn er auch vorzugsweiſe das Schoͤne oder nur das 
Intereſſante, Reizende, die ſtrenge Geſchichte dage⸗ 
gen das Wahre, abgeſehn von jenem Reiz, auffaßt, 
ſo iſt doch der Stoff immer der naͤmliche. Wirklich 
graͤnzen aber beide im Gebiet der Specialgeſchichte 
ſo nahe zuſammen, daß ſie eigentlich in einander 
uͤbergehn. Die Weltgeſchichte iſt bereits ſo angewach⸗ 


fen, daß wir Mühe haben, fie nur in ihren wichtig⸗ 


ſten Thatfachen zu überbliden. Das Detail muͤſſen 
_ wir fondern, wir koͤnnen es nicht mehr bem Bau 
des Ganzen in der welthiſtoriſchen Darſtellung ein⸗ 
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fügen. Die Sammlungen in hundert und mehr Quart⸗ 
baͤnden, welche die Weltgefchichte. im Detail behans 
dein, und ungern einen affyrifchen. König oder deut⸗ 
fen. Kurfürften auslaffen, find wegen ihrer monftröfen - 
Unbehälflichfeit mit Recht aus der Mode gekommen. 
Man fucht das Wichtigſte der Weltgefchichte in ges 
drängtem Zufammenhange' zu begreifen, und das Eins 
zeine gleich Bildern in kleine Rahmen zu faffen‘, in 
. Biographien, Sittengemälden, Memoires. Dies find 
allein die Formen, in welchen man das auf eine bes 
friedigende Weife fehildern kann, was die Gefchichte 
ganzer’ Zeiten und Voͤlker oder gar bes ganzen Mens 
ſchengeſchlechts umbeachtet Taffen muß. Wer ben Gang 
- der Gefchichte im Großen verfolgt, kann fein Suterefle 
nicht endlos zerfplitteen; dem Intereffe für das Eins 
zelne „wird aber vollfommen Genuͤge geleiſtet, wenn 
wir. den höhern Standpunft verlaffen, und und nur 
in einen Moment der Gefchichte, in eine beftimmte 


Gegend und in den Gefichtöfreis eined ‚oder weniger 


Menſchen verfegen. Hier geht nun aber die Specials 
gefchichte unmittelbar in den Roman über. Es if. 
wenig Unterfchied, ob der Biograph die Wirklichkeit 
in allen ihren reizenden, 'romanhaften Einzelheiten 
ſchildert, ober ob ber Romandichter fein Werk dem 


Geiſt und Ton eines beftimmten Zeitalterd genan aus 


paßt. Iſt nicht ein gewöhnlicher Liebeshandel oder 
irgend eine ‚philofophifche dee der: Zweck ded Dichs 
ters, will- er nur den alterthämlichen Geiſt, die Er⸗ 
innerung an vergangene Tage heraufbeſchwoͤren, und 
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ſucht er den Ruhm darin, der Natur und Wirklich⸗ 
keit treu zu bleiben, fo reiht er ſich wirklich an den 


Hiftorifer an. Der Roman ift ſodann nur eine freiere 
Form der Gefchichtfchreibung,, aber eine Form, worin 
ſich der Geiſt der Gefchichte oft treuer fpiegelt, ale 
in bloßen trodnen Berichten. In gewiffen altfrans 
zoͤſiſchen und altenglifchen Romanen werden wir bef- 
fer über die Sitten der Zeit und über die Phyſiogno⸗ 
mie der Nation unterrichtet, als im irgend einem 


Hiftorifer; oder denken wir an Cervantes Rovellen, 


welcher fpanifche Gefchichtfchreiber hat ung fo lebens 
dig in die Mitte jener Zeit und Lofalität verfegt ? 
Man darf alſo wohl behaupten, daß der Hiftorifer 
‚nicht unrecht thut, wenn er den Romanifchreiber zu 
Hülfe ruft. Dies tft in der neuen Zeit um fo nöthis 


ger, als in berfelben ber Stoff. der Gefchichte uners 


meßlich zugenommen hat, und vom Standpunkt bes 
- Romandichterd , Biographen und Memoiriften aus 
allein in feiner Vielfeitigfeit genügend aufgefaßt wers 
den kann. Seit. der Reformation ift Die Gefchichte 
immer verwidelter geworben, ber Gefchichtfchreiber 
kann ſich nur an den Gang der Hauptbegebenheiten 
halten, bie unzählbaren Heinen Epifoden ‚ worin das 


- Einzelne zu beleuchten ift, muß er den Biographen: 
und vorzüglich den Romanſchriftſtellern überlaffen, die: 


folche Feine Detailgemälde in den fchidlichiten Rah⸗ 


men zu fallen wiffen, und in deren Werken die Wachs 
welt fich das Vergangene lebendiger’ vergegenwaͤrtigen 


wird, als in unſern Zeitungen. 


t 
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Aus allem bisher Gefagten- erhellt nun wohl von 
felbft, warum der hiftörifche Roman: gerade in unfs 
rer Zeit. und fo allgemein: und bei allen gebildeten . 
Voͤlkern uͤbereinſtimmend kultivirt wird. Obgleich die .. 
‘Engländer den Ton angegeben haben, fo verfteht ihn 
doch nicht blos das englifche, fondern jedes Ohr. 


- Den Engländern gebührte der Vorgang, weil fle von 


jeher auf Nationalität beffer gehalten haben, als ans 
dre Völker, Es ift aber hier nicht von englifcher 
Volkspoeſie die Rede, fündern von Volkspoeſie übers 


haupt. Man ahmt in Walter Scott nicht den Eng. 


länder, fondern den Dichter der Vergangenheit nach, 
und jede Nation hat die ihrige, Darum haben ges’ 
gen Walter Seott alle die nationellen Bornrtheile 
gefchwiegen, die fich fonft fo laut gegen andre frenibe 
Dichter geltend gemacht haben. Walter Scdtt's Mas 


nier iſt uͤberall nationell, wo eine Nation ſich ſelber 
“fühlt und begreift, und nur aus ſolchen Ländern vers 


nehmen wir fein Echo feiner Stimme, in denen dag 
Volk unter despotiſchem Drud nod) ſchlaͤft, noch 


nichts von ſich ſelber weiß. — 


Wir wenden uns nun zur modernen Poeſie, 
die wir oben als die dritte Hauptgattung und Schule 


unſrer Poeſie von der antiken und romantiſchen un⸗ 


terſchieden haben. Das charakteriſtiſche Unterſchei⸗ 
dungszeichen derſelben iſt, daß ſie ſich lediglich an 
die Gegenwart haͤlt, und nur die heutigen Menſchen 
und ihre Verhaͤltniſſe ſchildert. Sie ſtellt die Gegen⸗ 
wart dem Alterthum und Mittelalter, die wirkliche 
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Melt dem Wunberbaren, das Alltäglice dem Idea⸗ 
fen entgegen. ‚Sie ift nicht der ‚Spiegel einer ver- 
gangnen oder einer idealen Welt, fondern der Spies 

- gel unfres eignen gegenwärtigen Lebens und Treibene. 
In gewiſſer Hinficht fcheint Diefe moderne Poefte 
allerdings die einzige natürliche, nationelle und zeits 
‚gemäße Poefie zu ſeyn, das natürliche Gewaͤchs auf 
unferm eignen Boden, in derfelben Weife, wie die 
griechifche Poeſie und die romantifche des Mittelals 
ters ganz ihrer Zeit angehörte. Und wer wollte laͤug⸗ 
nen, daß nicht auch: wirklich trog aller Verzerrungen 
der Mode und der verborbnen. oder überfeinerten 
Sitten noch fehr viel Poetisches an und ift, das wir. 
als unfer nächfted und gewiffeftes Eigenthum zu ypfles 
gen haben. Wir verwechfeln aber leider nur zu oft 
bad Schöne, was wirklich ift, mit dem Wirklichen, 
was wir für fchdn halten. Grade das Nächte, ung 
vor Augen Liegende verblendet und täufcht und. Was 
wir felbft find, haben und genießen, wünfchen oder 
thun, feheint und ſchon bewegen fchön. Egoismus, 
--. Gewohnheit und Mode Iaffen uns über das Fehlers 
hafte an uns felbft hinwegſehn und verderben unſern 
‚natürlichen Geſchmack. Wir halten uns felbft, oder 
dad, was wir haben ober begehren, für ſchoͤn und 
‚einverleiben 28 unfrer modernen Poeſie oder finden 
Gefallen daran, wenn und Ähnliches auf dem Then» 
ter oder in Romanen begegnet. Unfre eigne Eitels 
keit oder unfer Eigennutz täufcht und über ben poe⸗ 
tifchen Werth diefer Erfcheinungen. Eben fo ſtark 
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wirft die Gewohnheit. Vieles Häßliche und gang 
Unpoetiſche bemerken wir blos darum nicht, weil - 
wir von Jugend auf daran gewöhnt find, oder wir 
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dulden es, weil'ed mit einer Neigung übereinftimmt, 


‚die wir.felbft groß gezogen haben. Enblich übt die 


Mode den verderblichften Einfluß auf unfern Ges 
ſchmack. Wir ‚halten etwas für fchön, weil ed neu 
ift, weil es allgemein gefällt und nachgeahmt wird, 
und umgekehrt etwas fir häßlich, was altmodifch ift 
und allgemein befpättelt wird, fey jenes: auch fehr 


abgefchmadt und dieſes vortrefflich, 


‚Daher ift e8 denn gekommen, daß unfre moderne 


| Poeſie ein wunbderliches "Gemifch von echter Poefie . 


und von Eitelkeit, Gewohnheit und Modethorheit ges 
worden ift. Han fühlt diefen Übelftand, denn das Afthes 
tifche Gewiſſen läßt -fich fo wenig wie dad moralifche 
gänzlich übertäuben. Darım hat ſich auch allgemein bie - 
Tradition unter und verbreitet, daß die moderne Welt 
bei aller höhern Bildung doch weniger poetiſch ſey, 
als die alte, und es herrſcht ein gewiſſes Gemein⸗ 
gefuͤhl, daß unſre moderne Poeſie weniger heilig und 
adelig, weniger vornehm ſey, als die antike und 


romantiſche, daß fie gleichſam plebejiſch fey, 


Dieſes Gemeingefuͤhl aͤußert ſich am deutlichſten 
darin, daß wirklich die groͤßten unſrer Dichter ſich 
der antiken oder romantiſchen Poefle zuwenden und 
die moderne meiſt dem Dichterpoͤbel und den Weibern 
uͤberlaſſen. Es aͤußert ſich ferner in dem Umſtande, 
daß gerade die beſten modernen Poeſien humoriſtiſche 
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und ſatyriſche fü ind , welche das moderne Leben. ironis 
‚ firen oder. verfpotten. Das eben hat unferm Humor 
eine fo große Bebentung gegeben, daß er unfer gan- 
zes gegenwärtiged Daſeyn bemitleidet oder verachtet, 
während bie Altern Satyrifer nur einzelne Schlech⸗ 
tigkeiten geißelten. 
Wir unterſcheiden nun weſentlich dreierlei Gat⸗ 
. tungen der. modernen Poeſie, eine didaftifche oder 
pſychologiſche, eine fentimentale und eine humoriftis 
ſche. Man ſchildert das moderne Leben, um Belch- 
rungen daran zu Enüpfen, oder um fich mit ſelbſt⸗ 
gefaͤlliger Sentimentalität daran zu ergoͤtzen, ober 
um es zu ironiſiren. | 
Die Ältefte diefer Gattungen war die didakti— 
ſche. Man entwarf Sittengemaͤlde, moraliſche Er⸗ 
zaͤhlungen, um entweder die Sittengeſetze durch den 
Reiz der modernen Darſtellung zu empfehlen, oder 
dieſen Darſtellungen durch einen moraliſchen Reiz Ein⸗ 
gang zu verſchaffen. Es hielt in der That ſchwer, 
Schilderungen aus dem gemeinen Leben der Gegen⸗ 
wart in die Poeſie zu bringen, die man fuͤr viel zu 
vornehm dazu hielt. Man wollte auf der Buͤhne wie 
‚in den Romanen nur Götter und Helden oder Schaͤ⸗ 
fer, nicht aber gewoͤhnliche neumodiſche Menſchen 
ſehn. Die Englaͤnder waren ſowohl von Natur als 
durch ihren großen Shakeſpeare ſolchen Vorurtheilen 
entgegen. Sie verwarfen den franzoͤſiſchen Geſchmack, 
der ſich auch bei ihnen beſonders durch Pope einge⸗ 
drungen, und kehrien zur eignen Natur zuruͤc. Nur 
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verfielen fie in die proteftantifche md moraliſche Nie⸗ 


derlaͤnderei und die erſten modernen Romane, die ſie 
einfuͤhrten, waren fehr langweilig und pedantiſch, 


wie die Zeit ſelbſt, und noch unertraͤglicher darch 


den theologifchen und moralifchen Beifchmad. Das 
Beiſpiel der Engländer fenerte auch die Dentfchen an, 
Sittengemälde im Gewande der Zeit zu entwerfen, 

und namentlich fegte der Prediger Hermes der eng _ 
- Tifchen Slariffa feine preufifche Sophie an die Seite. 
- Auch auf die Bühne famen Sittengemälde, die man 
Luſtſpiele nannte. Anfangs hatten diefe modernen Dar- 
ftellungen einen ganz moralifchen Charafter und einen 
ganz englifchen Zufchnitt. Nur dadurch verfchafften 
ſie fi) Eingang. Nachdem man fich aber einmal an 
die Erfcheinungen der alltäglichen Welt in Romanen 
und Schaufpielen gewöhnt hatte, fand man bald Ge⸗ 
fallen daran. Bon den moralifchen Gemälden gieng 
man fofort zu pfschologifchen über, wie man in ber 


Philoſophie den gleichen Weg nahm. Der Wolfifchen 


Zeit gehörte noch der moraliftrende Hermes an. Die 


pyfychologiſchen Romane und Schaufpiele ſchloſſen ſich 


an die Kantifche Periode. 

Jene didaktiſche Poeſie zerfällt alſo in eine mo⸗ 
raliſche und pſychologiſche. Die moralifche war Die 
“ erfte, bat. fich aber auch noch bis auf heute. forige⸗ 
pflanzt. Man hat lange daruͤber geſtritten, ob nicht 
uͤberhaupt die Poeſie nur ein Mittel ſey, die Sitt⸗ 
lichkeit zu befördern, und man hat deßfalls in allem 
Ernſt das Theater der. Kanzel an bie Geite gefegt 


\ 
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und die moralifchen Erzählungen ben Predigten, ja 
bei Hermes, Nicolai, Stilling und andern war ber 
Roman wirklich mit Predigten oder wenigſtens ſehr 
aͤhnlichen Raifonnements durchflochten, daſſelbe findet 
noch jegt häufig ftatt, 3. B. in dem Roman: Wahl 
und Führung. Die pfochelogifchen Schilderungen bes 
gannen mit Leffing und verbreiteten fich. vorzüglich 
in Norbbeutfchland in der Form theils der Luft» und 
Rührfpiele, theild der Romane. Sie gingen aus dem 

Beftreben hervor, die Ratur in ihren feinften Falten 
zu belanfchen. Ihr. Afthetifcher Grundfag war derjes 
nige des Battenr, daß die Poefie die Natur volls 
- kommen copiren müffe. Die Wahrheit war. dad Kris 
terium ihres poetifched Werthes. Unter den Roman⸗ 
fchreibern bildete Miller 3. B. in feinem Siegfried 
von Lindenberg, unter den Dramatifern vorzüglich 
Iffland diefe Gattung aus. Das Höchite hat Goͤthe 
‚darin geleiftet,, befonderd im Werther, im Wilhelm 
- Meifter and in den Wahlverwandtfchaften, obgleich 
diefe Dichtungen nur zum Theil dem pſychologiſchen 
Intereſſe angehören, und wefentlic; zu der fentimen« 
talen Gattung gerechnet werden müffen. In ben jünge 
ſten Zeiten haben fich befonders Weiber auf die pſy⸗ 
chologifchen Schilderungen eingelaffen, währenb bie 
Männer: ſich auf den hiftorifchen Roman: in der Mas 
nier Walter Scotts geworfen haben. Doch diefe Das 
menromane find wie "die Gsthifchen, nach denen fie 
ſich gemobelt haben, mehr fentimental, ale pſycholo⸗ 
gifch. An die pſychologiſchen Schilderungen im poe⸗ 
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tifchen Gewande Haben fich politifche, paͤdagogiſche, 
philofophifche ıc. angereiht. Alle Meinungen der Zeit 
find auf ‚der Bühne oder in Romanen abgehandelt 


‚ worden. Sede Art von Didaftif hat ein poetifches 
. Gewand geborgt,, fich eindringlicher zu machen. 


Gene didaktiſche Poefie hat mehr wiffenfchaftlie 


chen als poetiſchen Werth. Dagegen hat die ſent i⸗ 


mentale Darſtellung des heutigen Lebens nur einen 
poetiſchen, oder gar keinen. Ihr Zweck iſt, das 
Wirkliche und Gegenwaͤrtige als etwas Reizendes 
und Gefaͤlliges darzuſtellen. Dieſe Art von Poeſie 
behauptet einen großen Vorzug vor den antiken und 
romantiſchen Nachbildungen des vergangnen Lebens. 
Dieſe koͤnnen naͤmlich immer nur auf eine ſubjective 
Schoͤnheit Anſpruch machen, nie vollkommen auf eine 
objective. Sie koͤnnen das vergangne Leben nie ganz 
treu copiren, nie rein objectiv darſtellen, ſie haben 
das Object nicht vor Augen, nur in ihrer ſubjecti⸗ 
ven Vorſtellung, und muͤſſen ihm mehr die Reize ih⸗ 
rer Phantaſie und ihrer Empfindungen leihen, als 
ſie ſich auf die ihm eigenthuͤmlichen Reize in reiner 
Copirung beſchraͤnken koͤnnen. Die moderne Poeſie 
dagegen kann vollkommen objectiviſiren, ſie hat ihr 
Original vor Augen, fie copirt das Wirkliche und 
braucht von ber Phantafie und dem Gefühl feinen 
Reiz zu borgen, um. ihr Gemälde anziehender zu ma⸗ 
chen. Ihr kommt jeder Borzug der objectiven. Wahre 
heit zu. Wenn man aber das Schöne nur in ben 
Gränzen der Natur, der objectiven Wahrheit, dar⸗ 
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ftellen fol, fo Boch auch die Natur, das Wirfliche, 
nur in den Graͤnzen des Schönen, und hier läßt es 
. die moderne Poeſie nur zu häufig fehlen. Sie hat 

nicht den richtigften und. reinften Begriff vom’ Schd« 
nen und von den Schranfen, in welchen fie die Nas 
tur copiren darf. Ihr Urtheil ber das Schöne, ihre 
Auswahl deffelben, erfcheint nur zu oft beftochen durch 
Nebenruͤckſichten. Sie hält für ſchoͤn, was ganz ans 
- dern Bedärfniffen, ald dem Afthetifchen fchmeichelt. 
Reize der Gewohnheit, Mode und Eitelfeit gelten ' 
ihr fiir Afthetifch und fle mifcht in ihre Gemälde fehr 
gemeine und unäfthetifche Farben und Züge mit des 
nen, die der Schönheit allein zukommen dürfen. Diefe: 
‚ Gemälde find weit weniger Darftellungen des Schoͤ⸗ 
nen in unferm mobernen Leben, als Befchönigungen 
und fentimentale Beliebängelungen ber Schwächen, 
Irrthuͤmer und Lafter deſſelben. 

Gewohnheit und Eigenilebe unterſtuͤtzen dieſen 
Mißbrauch der poetiſchen Darſtellung. Man erkennt 
das Falſche und Haͤßliche darin nicht, weil man es 
gewohnt iſt, weil man es von jeher gebilligt hat, 
oder man erfennt ed zwar in feiner wahren Natur, 
billigt es aber doch und ergögt fich daran, weil es 
‚irgend einer Neigung fchmeichelt und fie befchönigt. 
Das für ſchoͤn gepriefene Nichtfchöne laͤßt fich auf 
‚ folgendes zurkdführen, und es ift der Mühe werth, - 
näher auf unfre Selbfttäufchung einzugehn, weil fie 
in ihren weitverbreiteten Wirkungen und zum Schas 
den. jest; und zum Schinpf bei ber Nachwelt gereicht: . 


. | 195 
Zuerft iſt ed die Schwäche, die wir in der poetifchen 
Darftellung beſchoͤnigen. Jede nur erdenkliche Charals 
ſchwaͤche, Unbehülflichkeit und Erbärmlichfeit der. geis 
fligen Hämlinge unfrer Zeit, wird in Schaufpielen 
und Romanen bemäntelt, oder gar ald das einzig 
Ziemliche gepriefen. Die jämmerlichiten Romanhels. 
ben werden von den Dichtern für die vortrefflichften, 
ebelften und mufterhafteften Perfonen nicht nur auds 
gegeben, fondern fogar gehalten. Schwäche ift, wenn 
fein Lafter, doch die Wurzel des Lafterd und der 
- nationellen Schande, und wer fie befchönigt und bie 
Nerven der. Tugend durch die weichliche Speife er⸗ 
fchlaffen macht, verdient Feine beßre Schonung , als 
wer abfichtlich. die gefunden Seelen vergiftet. Sin je⸗ 
nen fentimentalen Dichtungen werden Helden und Deus 
fter aufgeftellt, die fat immer nur die Portraits ihrer 
‚jammerlichen Urheber find, moderne Schwächlinge, 
anfgefteift mit etwas Moral oder Vorurtheilen. Aus 
bloßem Mangel an Helden haben fehr viele Dichter 
in die antife und romantifche Welt flüchten müffen. 
In der unfrigen, gegenwärtigen fi ind fie fo rar, baß 
man zu allen möglichen theatralifchen Mitteln greis 
fen muß, . Wechfelbälge heramszuftugen, um wenige 
fiend die Luͤcke derſelben auszufüllen. Die wahren 
Snelden der neuern Zeit, wie Napoleon, paſſen nicht ° 
recht in die Poefle, und Die Poeſie paßt nicht in 
jene Surrogate von Helden und Heldinnen, die ber 
Toilette, dem Ball, der Parade oder ben Großs 
vaterftühlen und Kinderfinben entnommen find. ; Das 
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Schwäcdhliche in diefen Helden ift ihr air de famille, 
ber Grundzug ihres Charakters. Wir unterfcheiden 
aber wefentlich zwei Gattungen derfelben, die weis 
chen, füßen, gutmüthigen Qugendfpiegel, und die 
fi fpreigenden, Freiheit und Genialität und Kraft 
foreirenden Rigoriften. 

Die erfigenannte Gattung umfaßt die Werther 
und Siegwarte, die treuen Schäfer, die thränenreis 
chen Sünglinge, die mondfüchtigen Mädchen, die ganze 
Sippfchaft.der Empfindfamen; ferner die guten Vaͤ⸗ 
ter und Mütter, die wohlerzogne ftille Familie, das 
hausbackne Philiftertbum , den fleißigen Geſchaͤfts⸗ 
mann, den reichen wohlthätigen Onkel, ben gefühl 
vollen herablaffenden Prinzen und Grafen, den vers 
kannten und gerechtfertigten Stantödiener ıc. Welche 
Gutmüthigfeit auch alle diefe Leute auszeichnen mag, 
fie wird unerträglich durch die Bornirtheit, durch 
- die Borurtheile, durch den falfchen Sammer und durch 
die Gemeinheit, auf welchen fie gegruͤndet ift; Ihr 
Charakter ift Schwäche, Nachgiebigfeit gegen das 
laͤcherlichſte Borurtheil, Genügfamfeit mit dem Uns 
Ieidlichen, Prahlerei mit dem Alltäglichen. Die lei⸗ 
dende Tugend diefer Helden und Heldinnen beftcht 
gewöhnlich in einem empfindfamen Thränenftirom und 
ganz unnügem Sammer, dann in einem fogenannten 
großmüthigen Entfagen. Die guten Leute wiſſen fich 
nicht zu helfen, und thun beinah in jedem Collifionde 
fall das Albernfte. Sie. weinen, verzweifeln, erfchies 
Pen. fi, oder entfagen, ſtatt kraͤftig zu handeln. 
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Ja auf dieſe Außerungen ber erbaͤrmlichſten Schwaͤche 


find ganze Dichtungen einzig gegruͤndet. Würde der 


Held oder die Heldin fich nur einen Augenblic ber 


- finnen und vernünftig handeln, fo wäre der ganze 


Sammer und. der ganze Roman nicht nöthig. Ihre 


Schwäche ift nicht nur eine moralifche, fondern auch 


eine intellectuelle. Sie geben ben gemeinſten Borur- 


theilen nach, wiſſen fich über nichts hinwegzufegen, 


entfagen oder opfern fich wegen der unbedeutendften 
Hinderniffe, wegen der Eltern, wegen des Adele, 
ja wegen des Gelded. Sie koͤnnen der Liebe nicht: 
Ieben, höchftens fterben. — Mit der handelnden Zus 
gend ift es nicht beffer beftelt. Sie befteht gewoͤhn⸗ 
lich im bloßen Schein, in zufälligen und gemeinen 
Äußerungen der Gutmüthigfeit, mit einer Prahlerei, 


ald ob das Größte gefchehen wäre. Nachgiebigkeit,. 
Gnade und Geldgeben: find die Hanptflägen dieſer 


mobernen Roman und Xuftfpieltugend. Der ‚gute 
Bater-, der gute beleidigte Ehemann, der gute zur 
rücgefeßte Nebenbuhler giebt endlich nach, der gute 
Fürft und Edelmann laͤßt ſich gnädig zum vivatrufens. 
den Plebs hinab, der reiche Mann giebt Geld her 


- amd dergleichen. Die meiften Romane und Ruͤhr⸗ 
ſpiele drehen ſich nm jene gemeinen Vorurtheile des 
Standes und des Geldes, und hoͤchſt ſelten oder nie 


wird dieſes Vorurtheil in feiner Nichtigkeit darge— 

ſtellt, vielmehr faſt immer in ſeinem ganzen falſchen 

Nimbus. Liebt etwa ein Prinz oder Edelmann eine 

Buͤrgerliche, ſo kommt es gewoͤhnlich zuletzt heraus, 
Ss \ - 


N 
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daß fie irgenb ein vornehmer Bankert iſt, ober der 
Arme,‘ den man ber Armuth wegen verfchmäht, wird 
plöglich reich c. Wo diefer Gluͤckswechſel nicht Statt 


findet -Yäßt man das heilige Borurtheil beſtehn, und 


die Unglüdlichen muͤſſen auf eine fogenamte heroifche 
Weiſe entfagen. 

- Die zweire Gattung der mobernen Helden befteht 
aus Sonntagsfindern und Slädgrittern, die auf Ge⸗ 
nialität Anfpruch machen, und die alle einen gewiß 
fen Anftridh von Don Juan haben. Bald find «es 
gewanbte Diplomaten , bald herfulifche Officiere, bald 
glatte Sräfchen und Barone, bald wandernde Maler, 


Dichter und dergleichen. Ihr Vorbild aber ift und 


bleibt Don ZJuan. Sie find nicht empfindſam, guts 
müthig, thränenreich, wie Die .erfigenannten Helden, 
vielmehr haben fie etwas Diabolifches, Freches, und 


follen bald mehr offen, bald mehr verftedt, immer - 
den Triumph der Kraft über die Sittlichkeit ausdruͤ⸗ 


cken. Dieſe Kraft iſt aber nichts ‘ale Unfraft, Nach⸗ 
giebigfeit gegen die eigne Eitelfeit oder gegen die 


- gemeinen Neigungen und Apyetite einer entfräfteten 


Katur und verderbten Phantafie. Jene Helden find 
in feiner Hinficht Eräftig. Fehlt es an geiftiger Kraft, 
fo kann Die finnfiche, fehlt e8 an moralifcher , fo 
fann die rein teuflifche Kraft noch intereffant und in 
ihrer Art zu refpectiren feyn. Aber unfre Dichter 
wagen es nicht einmal, uns einen ganzen blos finns 


Iichsfräftigen Don Iuan, oder einen ganzen Teufel 


zu geben. Ihre Helden bleiben in der Mitte, in der 


\ 
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beliebten Halbheit ſtehn, ‚nicht Falt, nicht warm ; frech 
genug, um die Sinne zu verführen, anſtaͤndig genug, 
am die Moral gu beſtechen. 

Mit einem Wort, die Kraft reicht weder zur 
wahren Tugend, noch zum wahren Lafter aus. Nur 
in der Darftellung der Leiden und Berruchtheiten, die 
aus der Schwaͤche, Sinnlichkeit und Erbärmlicfeit 
dieſer Helden hervorgehn, übertreffen wir jede früs 
here Poefie. In der Graufantfeit haben wir es am 
weiteften gebracht. Unſre belletriftifchen Schriften 
wimmeln von Schlacdhtopfern. nieberträchtiger Reiguns 
gen und Borurtheile, die ſaͤmmtlich aus Unfraft und 
Schlechtigkeit der nur allzutreu der Wirklichfeit nach- 
copirten Menfchen hervorgehn. Unſre Dichter haben 
dieſe Grauſamkeit recht eigentlich zu ihrem Stubium 
gemacht, und in den Seelenmartern übertreffen ſi fie - 
alles, was früher von Eörperlichen Qualen ung be⸗ 


fannt worden ift. Sie begnügen fich nicht, die em 


yfindlichften Leiden zu erfinnen, fie präpariren:fich. 
- auch erft ihre Opfer Dergeftalt zu, daß ihnen felbft 
geringe Leiden die ärgften Schmerzen bereiten .müffen. 


Sie bemigen jede Schwäche, jedes Vorurtheil, um 


ein Gift daraus zu ziehn. Ä 

Alles dieſes trägt den Charakter ber Ohnmacht, 
einer abgeſchwaͤchten Zeit. Mit dieſer Schwaͤche ver⸗ 
bindet ſich ſodann ein anbrer, nicht minder beachs 
tenswerther Sharafterzug unfrere modernen - Dichtuns 
get. Man fucht nämlich die erfchlaffte und verderbte 
Natur- mit einem Surrogat zu erfegen, mit jener 
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Cultur und Convenienz, die wir und zur andern Nas 
tur gemacht ‚haben. Die Mängel und Gebrechen ber 
wahren Natur werben mit dem Schleier diefer kuͤnſt⸗ 
lichen. Natur zugebedt. Die Dichter wählen. daher 
ihre Nachbildungen der Wirklichfeit am Tiebften aus 
den Kreifen, in welchen jene Kultur und Convenienz 
bereits am meiften herrfchend geworden iſt, aus: dem 
Leben der höhern Stände. - In dieſer Hinficht bes . 
trachtet man die Dichter auch ale Lehrer des Ans 
ftandes und ber. feinen Sitte, und empflehlt ihre 
. Darftellungen den minder, gebildeten Ständen und, 
Lebensaltern zurNacheiferung. Der Bürgerliche ſtu⸗ 
birt ebenfowohl aus Romanen und Schaufpielen, ale 
aus dem Leben das Betragen der höhern Stände, 
and den Sünglingen und Mädchen giebt man diefe 
Dichtungen weit. öfter in der Abficht in Die Hand, 
fte zu cultiniren, als in der Abſi cht, ſie bles poetiſch 
zu ergoͤtzen. 
Wer wollte die Geſi ittung, den feinen Anſtand | 
des Außern Betragens, die Zeichen wohlmollender. 
Gefinnung tadeln! Obwohl fie nur Schein find, fo 
iſt ein fehöner Schein doch immer beffer ald ein haͤß⸗ 
- Ticher. Wiewohl fie nur ein Vorurtheil für den Mens 
ſchen erweden, das oft trägt, fo ift Diefed Vorurtheil | 
doch ein günftiges, und die Humanität verlangt, daß ' | 
wir ed für jeden und unbekannten Menfchen hegen. 
Es ift ein großer Fortfchritt der menfchlichen Bils 
dung, daß wir dahin gelangt find,. Außerlich alle 
Menſchen mit Wohlwollen zu behandeln und ein aͤhn⸗ 
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liches Wohlwollen bei ihnen vorausſetzen. Doch iſt 
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eben ſo wenig zu laͤugnen, daß dieſe hoͤfliche und 


feine Sitte ſehr haͤufig unter ihrem aͤußern Schein 


die haͤßlichſte Natur verbirgt. Zwei Übel ſind von 
ihr unzertrennlich, die Luͤge und die Gemeinheit. Man 
nennt mit Recht unſer Zeitalter das der Luͤge. Unfre 
Sitten bringen es mit fih, daß wir und kaum auf 
der Straße begegnen Tönen, ohne und anzulügen. 


Möchte die Wahrheit wenigftend ind Gebiet der Dich⸗ 


tung flüchten Tönnen, aber auch dahin bringen wir 
unfre Lüge mit, und flellen hier erft recht eigentlich 
bie Muſter derfelben auf. Unſre Lügen find indeß 
durch die Gewohnheit in flehende Vorurtheile . vers 
wanbelt worden, über deren lügenhaften Urfprung 
man gar nicht einmal mehr nachdenkt, die uns 
gleichſam angeboren, wenigſtens anerzogen werben, 
und in deren Schmug wir wie in einem Gewande 
der Unfchuld umbefangen und fröhlich- einhertreten. 
Sp hat man die Pedanterei in Würde, Die Kofets 
terie in Naivetät, Die Eitelkeit in Ehre, den Hunde - 
muth in Treue, die Feigheit in chriftliche Gelaſſen⸗ 


- heit, die Pfiffigfeit in Weisheit hineingelogen, und 


jede Tugend mit einer Untugend legirt, wie Gold 
wmit Zinn. Man will damit nicht immer betrügen, 


man hat dies gar nicht nöthig, Denn es ift fchon 
: alles -betrogen. Die ewige Lüge iſt nur die Solge 
des ewigen Selbſtbetrugs. 


Die Gemeinheit geht der Luͤge zur Seite. Ge⸗ 


meinheit iſt ein Begriff, der nur für cultiviste Zeis - 
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ten paßt. Er bezeichiiet den Rüdfall aus der Cul⸗ 
tur in die urfprüngliche Rohheit, die ſich aber, eben 
“weil ihr die Eultur zur Seite fteht, zu befchönigen 
fucht. Der rohe, uncultivirte Menfch kann nie ges 
mein feyn, aber wer cultwirt ift, und bennoch Die 
urfprüngliche Rohheit nicht laſſen kann, ſich ihr übers- 
läßt, und fie nur befchönigt, der wird gemein. Diefe 
Gemeinheit ift ein Hauptäbel unfrer Zeit. Trotz als 
ler Gultur fühlt der Menfch ſich nach wie vor. einer 
Menge wilder Leidenfchaften bingegeben, und biefe 
Leidenſchaften haben fich unter dem Drucd ber aͤußern 
Geſittung nur noch mehr vervielfaͤltigt und heftiger 
- entzündet. Die ſchmachvollen Krankheiten unfrer Zeit 
find der rebende Beweis davon. Aber die Kranfs 
beit wird, wie deren Urfach verheimlicht, befchdnigt, 
und vorzüglich die Dichter haben dad Amt über fich 
genommen, jeder Gemeinheit den Schleier der Grazie 
zu leihen, jede gröbfte Neigung ber rohen oder ents 
arteten Natur dem Anftand und der Cultur, der Poefle 
und wohl gar der Religion zu verkuppeln. Diefe 
Kuppler werden dann, wie billig, hoch gepriefen, und 
erndten ben. veichlichen Lohn, ben fo viele Sünder 
gern gewähren. Es find neue Ablaßfrämer,, welche 
die Sünden im Namen der Poefie vergeben. Gebr 
wede Gemeinheit wiffen fie zu etwas Reizendem, 
Billigem, Wiünfchenswerthem herauszupußen, jede 
Sünde niedlich und liebenswirdig barzuftellen, fie 
alles Gehäffigen zu entfleiden. Haß und Spott rich⸗ 
ten. fie nur auf die fogenannte engherzige Moral und 
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auf die: Pedanterei und Genußloſt igkeit unſchuldiger 


Sitten. Im Gewande des feinen Anſtandes, der hoͤ⸗ 
hern Bildung und Vornehmigkeit führen fi fie die Ges 


meinheit ein, und wenn das Suͤndhafte nicht ganz 
ſich verſtecken läßt, fo wird es als füße Schwäche 
mit allen Grazien und Amoretten überfleibet, oder 


. als Genialität, kuͤhne Freiheit und erlaubte Ausnahme. 


zur Bewunderung bingeftellt. Das Gewand einer 
vornehmen Feinheit ſchickt ſich am beiten zur Beſchoͤ⸗ 
nigung ber niedrigen Luͤſte, weil fich dieſe wirklich 
verfeinert haben, weil fie wirflich in der vornehmen 
Welt am meilten zu Haufe find. Ge feiner ver- 
fchleiert, ‚defto reigender find fie auch, und der Dich⸗ 
ter hat den Bortheil, zugleich auf die verberbten 
Sinne am eindringlichiten zu wirfen, indem er dem 
Anftand und der Moral am meiften nachzugeben 


feheint. ‚Nur die grobe Rohheit würde. den moralis 
—ſchen Tadel nach fich ziehen, aber auch den. feinen 


Gaumen nicht mehr fehmeicheln. Die feine Gemeins 
beit ‚Dagegen entgeht jenem Tadel, und fie ift eg; 
die Doch am meiften reizt. | 

So ift: nun‘. die fentimentale Gattung der mo⸗ 
dernen Poefte, weldye das moderne. Leben ald ein 
poetiſches billigt und trem nachcopirt, theild ein idyl⸗ 
lifched Beliebäugeln der noch herrfchenden Gutmuͤ⸗ 
thigfeit, Familien» und Philiftertugend,, theild eine 
Befchönigung der herrfchenden Lafter, Lüfte und Ges 
meinheiten. Sie ift.ein Spiegel des Zeitgeifled, der 
berrfchenden Sitten und Geſinnungen. Man darf 
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‚aber behaupten, daß die Wirklichkeit in vieler Hius 


ſicht beffer ift, als Diefes Spiegelbild, Es find eben 
nicht die größten Dichter, welche fich zu dieſer Gat⸗ 
tung von Poefie berufen fühlen, und: fie fehn im 
Spiegel der modernen Welt zunächft immer nur fich 
ſelbſt, ihre eignen Schwächen, Vorurtheile, Eitelfeis 
ten, Lüfte, Gemeinheiten. Vielleicht ein Drittheil uns 
- ter ben Urhebern folcher. fentimentalen Schilderungen 
find Weiber, und diefer Umftand allein erklärt ung, 


was wir von ihren Schilderungen zu erwarten has’ 


ben. Wenn fie auch gewiffe Kreife des modernen 
Lebens und vielleicht ganz feine Oberfläche fchildern, 


fo dringen fie doch nicht in alle Kreife und. nicht im. 


die Tiefe diefed Lebens ein. Eine folche Tiefe giebt 
ed, fo fange noch wahre Helden, Philofophen und 
Künftler unter uns hervorgehn. Sie hat aber nichts 


gemein mit jener glatten Oberfläche und den Dichs 


tern, Die. allein auf ihr herumgaufeln. Sene ‚Tiefe 


dauert, Die Oberfläche wechfelt; darum wechfeln auch 
ſo rafch Die ‚gaufelnden Erfcheinungen, die fle in der 


Literatur abfpiegelt. Wer liest jetzt noch bie em⸗ 


pfindfamen Romane des vorigen Sahrhunderts, wer ' 


wird im fünftigen noch die vornehmen Ehebruchs⸗ 
und Gluͤcksrittergeſchichten des unfrigen Iefen? Nur 
vorragende Talente koͤnnen wenigen Geiftesproduften 
dieſer Art: die Unfterblichfeit fichern, die ihr trivialer 
Gegenftand niemals anſprechen dürfte, - Der große 
‚Haufen der Dichter flirbt mit den n Modethorheiten, 
denen er anhaͤngt. 


205° 


| Goͤthe muß in vieler Hinſi cht als einer der er⸗ 
ſten und vorzuͤglichſten Schoͤpfer der modernen Poeſie 


und in jeder Hinſicht als ihr hoͤchſtes Muſter be⸗ | 
trachtet werben. Seine fentimentalen Schilderungen 


ded modernen Lebens bilden Die Krone feiner Diche 
tungen. Im Mobernen hat Diefer vielfeitige Dichter 
doch das Hoͤchſte erreicht, worin ihm fein andrer 
gleich kommt, daher ift hier der ſchicklichſte Ort, ihn 
im Allgemeinen zu charafterifiren. 

Die Bewunderimg, die Göthe verdient, ift, wie 
dies in Deutfchland gewöhnlich gefchieht, in blinde 
Bergätterung ausgeartet: Kaum geht ein Licht ımter ung 


[en 


auf, fo blendet e8 die Leute, daß fie nichts mehr fehn, - 


als eitel Glanz und Schimmer. Ift einer reich; gleich 
crebitirt man ihm alles. Darüber darf fich niemand 


wundern, der die Natur der Menfchen, befonders ber. 


guten Deutfchen kennt, und fo ift es auch fehr nas 
türlich, daß um Goͤthe's gefeierted Dichterhaupt je⸗ 
ner Nimbus fich gebildet, vor dem nun alles auf den 


Knien liegt. Jede hervorragende Erfcheinung in der 


Wirklichkeit verwandelt man mit gefchäftiger Phan⸗ 
tafte in das hoͤchſte Ideal. Der Inſtinkt der Maffe, 
der ald Weihrauch aufbunftet, bläht in ein riefenhafe 
tes Nebelbild fi auf, und dann foird vor dem ſelbſt⸗ 


geſchaffenen Phantom der Drang der Andacht ausge⸗ 


tobt. Die Deutfchen hatten auf ihrer Wanderfchaft 
ing gelobte Land. des guten Gefchmadd mehr ald ein 
goldnes Kalb. Auch in andern Gebieten Haben wir 


ahnliche Erſcheinungen ſchon öfters die wilde Windes 
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braut der deutſchen Literatur vorüberjagen fehn. Fried⸗ 
rich der Große und Napoleon find in ihrem Kreife, 
nicht minder zu Idealen verflärt worden, als Göthe. 
in ‚dem feinigen. 
' Das Höchfte, wozu es die Bewunderung moͤg⸗ 
licherweife bringen fann, ift Goͤthe wirklich zu Theil 
geworden. Man hat in ihm das Ideal eines Dich⸗ 
terd zu erkennen geglaubt, und die Aufgabe, das 
Problem feiner Erfcheinung zu löfen, mit der, das, 
Problem aller Poeſie zu Iöfen, ohne weitres identis 
ficirt. Sie nennen ihn mit einer charakteriſtiſchen 
Übereinftimmung den König der Dichter, um in ihm. 
das kegitime Princip, die höchfte aus fich felbft ſchoͤ⸗ 
pfende Autorität zu bezeichnen. Als eine vollfommene, 
Incarnation der Poefie ift er ihnen auch Geſetz, Koͤ⸗ 
nig, Meſſias und Gott in allen poetifchen Dingen. 
Die Glaͤubigen wurden in ihrer Andacht nicht wenig 
dadurch beſtaͤrkt, daß der Gefeierte ſelbſt ſie billigte, 


ſich dabei benahm, als müßt?’ es ſo ſeyn, und mit 


Mienen der Huld und Gnade jedes Lob, das ihm 
zufloß, beſtaͤtigte, die Lobenden wieder oͤbie, und die 
ihm verliehene Koͤnigskrone nicht ohne Majeſtaͤt, und 
imponirenbe Sicherheit auf dem Haupte trug. Göthe 
ließ, wie ber Homerifche Gott den Tieblichen Fettges 
ruch von allen Altären behaglich ſich gefallen, und 
lächelte beftändig, da man ihn beftändig lobte, Nur. 
dann zog feine Stirne ſich in bife Falten und eine 
Heine Dofis Gift im Bonbon eines Bonmots, foges 
nannte zahme Tenien wurden als leitres de cachet 
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ausgegeben,. wenn ein. vochoerruther die Autoritaͤt 
anzutaſten ſich erfrecht. J 
— Goͤthe weiß aber ſelbſt am beſten, Daß die Baus 
me nicht in den Himmel wachfen. Fauſt wird feinee. 
Pudels Knecht. Eine Kraft wird Ohnmacht, wenn 
fie die natürlichen Graͤnzen überfchreitet. Bor Weih⸗ 
sauch fieht man das Feuer nicht mehr, vor den Ors 
den das Herz nicht mehr, daß fie bebeden. libers 
- muth macht die Kraft, Eitelkeit die Schönheit zulegt 
verächtlich. Übertriebened Lob trägt den Tadel im 
Schooß. Nur um ein Feines darf der Ruhm höher 
fteigen, als ber Werth, fo_wird die Rüge, wenn 
auch fpät, im demfelben Berhältniß den Werth. her⸗ 
abſetzen. Darum ſehn wir jetzt ſchon mehrere Leute, 
welche ſich gegen die Goͤtzendienerei erklaͤren, und 
Goͤthen ſogar verunglimpfen, wo er es gewiß nicht 
verdient. 
Die blinden Anbeter Goͤthe's bilden eine herr⸗ 
ſchende aͤſthetiſche Kirche, die ihren Papſt, ihre Kir⸗ 
chenvaͤter und Scholaſtiker, ja ſogar ihre Kirchenver⸗ 
ſammlungen hat. Natuͤrlich findet dieſe Kirche nun 
auch eine Oppoſition. Sie iſt aber, gleich jeder herr⸗ 
ſchenden Kirche, blind und fanatiſch, und ſpricht 
durchaus unbedingte Autoritaͤt an, verkerzert jeden, 
der dieſe Autoritaͤt antaſtet. Das iſt ſchlimm und 
erweckt nothwendig einen hartnaͤckigen Widerſpruch; 
aber es iſt natuͤrlich. Die Leute glauben einmal an 
die Unfehlbarkeit ihres Meiſters, an ſein Monopol 
in der Poeſie, an ſeine Legitimitaͤt, und dieſer Glaube 
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ift aufs feftefte in ber Geſinnung und Gefittung, in 
dem Zuge der Natur - begründet, Die fie mit Goͤthe 
theilen. Alle Kinder dieſer Zeit, die dem Inſtinkt 
folgend, das moderne Leben als ihre einzige geliebte 
Heimath betrachten und ſich darin fo wohl ſeyn laſ⸗ 
fen, als fey es wie ein glüdfeliges Eiland in die 
Ewigkeit gefegt, als gaͤb' es ruͤckkwaͤrts und vorwärts 
fein andres, ſchoͤnres, wuͤrdigeres Leben, alle die 
Ephemeriden der Gegenwart müflen an Goͤthe's Dich⸗ 
tungen mit berfelben Innigfeit hängen, wie an n ihrer 
eignen Wirklichkeit. 

Daß. Göthe den Kindern Diefer Zeit in allen ih⸗ 
ren Vorurtheilen und Eitelkeiten geſchmeichelt hat, 
iſt wohl der naͤchſte Grund zu der außerordentlichen 
Anerkennung, die er bei denſelben gefunden. Seine 
Modernitaͤt aber hat einen noch tiefern Grund. Bon 
einem fichern Gefühl geleitet, hat die vox populi 
fchon darauf hingewiefen, indem fie Goͤthen zum Diche 
ter aller Dichter gemacht hat. Sn der Übertreibung, 
welche Goͤthen zum Ideal eined vollfommnen Poe⸗ 
ten macht, Tiegt wirflic, die Ahnung von etwas Wah⸗ 
- rem. Gerade biefen Glauben, den feine Poefie fo 
‚allgemein bei der Menge heruorgebracht hat, müffen 
wir felt halten. Mag die Übertreibung auf fid bes 
ruhen; ber Grund, warum man gerade auf Diefe 
Weiſe übertrieben hat, iſt defto wichtiger. ’ 

Die Poefte eines jeden Dichters hat emen eis 
genthuͤmlichen Charakter; dieſer aber entſpricht alles 
mal einer innern Eigenſchaft oder Richtung der Poeſie 
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überhaupt. Die fonthetifche Einheit aller Dichter iſt 
nur die analytiſche der Poeſie ſelbſt. Wenn man mit 
Recht dieſe aus jener fich erklärt, die Negeln des 
Schoͤnen aus den Beifpielen deffelben abgezogen, Den 
Metallfönig der Afthetit aus den Goldmünzen, denen 
jeder Autofrat im Reich der Poefte fein Eönigliches 
Bildniß aufgeprägt, in die philofophifche Retorte ges 
bannt hat, fo darf unbedingt auch das Umgefehrte 
anf die Charafteriftif der Dichter angewandt werden. 
Jeder Dichter ift die Offenbarung einer befoubern 
aͤſthetiſchen Kraft, die ganze Dichterwelt ift.die Of 
fenbarung aller diefer Kräfte. Jedem Einzelnen fommt 
vorzugsweiſe nur eine, Kraft zu, bie er reicher und. 
feiner als andre entwickelt. 

Die Kraft nun, welche Goͤthe's dichteriſchen Cha⸗ 
rakter bezeichnet, iſt das Talent. Bekanntlich ver⸗ 
ſteht man "darunter das Vermoͤgen der aͤſthetiſchen 
Darſtellung überhaupt, ohne Ruͤchſicht auf eine ſub⸗ 
jective Beftimmung, auf eine Poefie im Dichter felbft, 
denn es kann malen, ohne von einer Empfindung ges 
- leitet zu feyn, ja oft das Gegentheil von dem, wad 

der Dichter wirklich empfindet, fo wie ber Schaus 
fpieler oft etwas ganz andres darſtellt ‚ ald was er 
empfindet, Eben fo wenig hängt das Talent von 
einer 'objectiven Beilimmung, von einer Poefle im 
Gegenſtand ab, denn es kann Dinge, die an und für 
ſich ſelbſt unpoetifch fi ind , in ein poetifches Gewand 
hüllen, und umgefehrt werben oft fehr -poetifche Ges 
genftände von talentlofen Dichtern unpoetiſch barger 
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ſtellt. Das Weſen des Talents beruht alfo in der 

Darftellung, in der Einfleidung, im Vortrag. 

| Das Hervortreten des Talents bei Göthe Hat - 
ſchon Novalis in ſeinen Fragmenten fharf und rich⸗ 

- tig bezeichnet *). Goͤthe felbft giebt es zu, und hält 


5) So ſemerdar, als es manchem ſcheinen moͤchte, ſo iſt 
doch nichts wahrer, als daß es nur die Behandlung, 
das Außere, die Melodie des Styls iſt, welche zur, 

Lektüre uns hinzieht, und uns an dieſes oder jenes 
Buch feſſelt. Wilhelm Meiſter's Lehrjahre find ein 
mächtiger Beweis diefer Dagie des Vortrags, Diefer 
eindringenden Schmeichelei einer glatten, gefälligen, 

“einfachen und doch mannigfaltigen Sprache. Wer diefe 
Anmuth des Sprechens befist, kann uns das Unbe⸗ 
deuterdfte erzählen, und wir werden und angezogen 
und unterhalten finden. Diefe geiftige Einheit ift die 
wahre Eeele eined Buchs, wodurch und baflelbe per: 
fönfih und wirkfam vorfommt. — 

Goͤthe ift ganz praftifcher Dichter. Er it in feinen 

Werken, was der Engländer in feinen Waaren ift: 

böchft einfach, nett, bequem und dauerhaft. Er hat 
in der beutfchen Literatur das getban, was Webges 
wood in der englifhen Kunftwelt gethan hat. Er bat, 
wie die Engländer einen natürlich öfonomifchen und 
einen durch Verftand erworbenen edlen Ge 
fhmad. Beides verträgt ſich fehr gut, und bat eine 
nabe Berwandtfchaft im chemifhen Sinn. In feinen 
phyſikaliſchen Studien wird es recht Far, daß es feine 
Neigung ift, eber etwas Unbedentendes ganz fertig zu 
machen, ibm die höchfte Potitur und Bequemlichkeit 
zu geben, als eine Welt anzufangen, und etwas zu 
tun, wovon man voraus” willen kann, daß man es. 
nicht vollfommen ausführen wird, daß ed gewiß umge: 


- 


2 


bie 
: denn mit feiner Zuftimmung. ſteht in Kunſt und Al⸗ 
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Schoͤnheit nur fuͤr ein Werk des Talentes, 





ſchickt bleibt, und das man es nie darin zu einer mei⸗ 


ſterhaften Fertigkeit bringt. — 

Wilhelm Meiſter's Lehrjahre ſind gewiſſermahen 
durchaus proſaiſch und modern. Das Romantiſche geht 
darin zu Grunde, auch die Naturpoeſie, das Wunder⸗ 
bare. Das Buch handelt blos von gewöhnlichen menſch⸗ 
lichen Dingen, die Natur und der Myſticismus find 
ganz vergeflen. Es iſt eirie poetifirte bürgerliche und 
bäustiche Gefchichte, das. Wunderbare wird ausdrück⸗ 
lich als Poeſie und Schwärmerei behandelt. Künftlis 
her Atheismus ift der Geift des Buchs. Die Dfonoe 


‚mie ift merkwürdig, wodurch es mit proſaiſchem, wohl⸗ 


feilem Stoff einen poetiſchen Effect erreicht. — 

Wilhelm Meifter ift eigentlich ein Candide gegen 
die Poefie gerichtet; das. Buch Fit undichterifch in eis 
nem hohen Grade, was den Geift betrifft, fo poetiſch 
and) die Darftellung ift. Nach dem Feuer, Wahnfinn 
und den wilden Erfcheinungen in der ersten Hälfte 
des dritten. Theild find die Belenntniffe eine Beruhi⸗ 
gung des Leferd. Die Oberaufficht, welche der Abbe 
führt, iſt läftig, und Eomifch; der Thurm in Lotharios 
Schloſſe iſt ein großer Widerſpruch mit ihm ſelbſt. Die 
Muſen werden zu Comödiantinnen gemacht, und die 
Poeſie ſpielt beinahe eine Rolle, wie in einer Farce. 
Es Täßt ſich fragen, wer am meiſten verliert, ob der 
Adel, daß er zur Poefie. gerechriet, oder die Poefie, 
daß fie vom Adel repräfentirt wird. - Die Einführung 
Shakeſpeare's macht eine faft fragifhe Wirfung. Der 
Held retardirt das Eindringen vom Evangelium der 
Dfonomie, und die ökonomiſche Natur ift endlich bie 
wahre, übrigbleibende. — 
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.. terthum, Bd. 2. &, 182. das Reſultat einer gti. 
lichen Behandlung ift das Schöne. 

- Das Talent ift an ſich univerfell, und muß fi ich 
als ſolches in der groͤßten Vielſeitigkeit der Anwen⸗ 


dung erproben. Es giebt nichts in der Welt, dem 


nicht das Talent einen poetiſchen Anftrich geben 
koͤnnte. Wie jener Tonfünftler mit Recht behauptete, 


es ließe fich alles in Muſik fegen, felbit ein Thors 


zettel, fo kann ein talentvoller Dichter mit der 
Sprache nicht ‚weniger Wunder thun. Daher war 
auch Göthe fo vielfeitig., Er konnte alles, auch das 
Geringfte und Gemeinfte durch den Zauber feiner 
Darftellung reizend machen. | 
Das Talent gefällt fih in der Vielfeitigfeit. Je⸗ 
der Virtuofe firebt fo viel als möglich allffeitig zu 
feyn, fein Talent auf alle. mögliche Weife ing Licht 
zu fegen, durch den Reichthum der Anwendung durch 
die Herrſchaft uͤber die reichſte Claviatur und ihre 
Schluͤſſel, durch den kuͤhnen und gewandten Wechſel 
der Tonarten, und durch die Fertigkeit des Tauſend⸗ 
kuͤnſtlers, der auf einem Bein ſtehend zwoͤlf Inſtru⸗ 
mente zugleich ſpielt, in Erſtaunen zu ſetzen. Dieſe 
Neigung wohnt dem Talente deßhalb bei, weil es 
charakterlos, von einer feſten dauernden Beſtimmung 
unabhängig iſt. Der Kuͤnſtler, in welchem das Ta⸗ 


Ient ausfchließlich vorherrfcht, wird weder durch eine 


beftimmte Richtung der Empfindung, noch burch ei⸗ 
nen beftimmten Gegenftand ausfchließlich gefeffelt. 
Es treibt ihn nicht, ſein volles Herz auszuſtroͤmen, 


d 


> 
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und ein Heiliges und Geliebtes, das er erkannt hat, 
Außerlich darzuftellen,- vielmehr ift ihm jede Empfin- 
dung und jeder Gegenftand an fich völlig gleichgüls 
tig, und gilt.ihm nur etwas, fofern er ihn darftellt; 
nur die Darfiellung gilt ihm, was auch immer das 
Dargeitellte fey. Darım wird er auch durch feinen 
befondern Gegenftand beherrfcht, er herrfcht vielmehr . 
über alle, und gefällt fich-im Wechfel derſelben, der 
feine Herrfchaft beurfundet. So fehn wir Goͤthe ber 
ſtaͤndig wechfeln, und es ift eben. deshalb thöricht, 
irgend eine befondere Darfielung, irgend eine Rolle 
an ihm fefthalten zu wollen. Gerade darin befteht 
das Weſen feiner Poeſie, daß er mit den Rollen’ ber 
ftändig gewechfelt hat, und noch ferner unaufhoͤrlich 
wechfeln würde, wenn nicht jede Thätigfeit endlich 
ihr Ziel in der Ohnmacht fände. Er fpricht dieß 
felbit fehr deutlich aus, indem er in einer feiner zah⸗ 
men Zenien fagt: | 
„Die Seine, fie. bebroben dich, 
Das mehrt von Tag zu Tage ſich, 
Wie dir doch gar nicht graut!“ 
Das ſeh ich alles unbewegt, 
Sie zerren an der Sclangenhaut 
Die jünft ich abgelegt, | NL 
Und ift die nächfte reif genug, | j 
Abſtreif ich die fogleich, \ 
.. Und wandfe neu befebt und jung 
Im friſchen Götterreic, 
Sn Goͤthe's beſtaͤndigem Rollenwechfel niegt das 
eigentliche Geheimniß feiner Poefie und das Weſen 
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bed Talented aufgefchlofen. Das Talent au ſich if 
ganz theatralifch, es ift die abfolute Masfirung. 
Shen haben wir unfre ganze neuere Poefte ald die 
theatralifche charafterifirt, und bier finden wir dafs 
felbe in ihrem großen Repräfentanten Göthe wieder. 
Er vereinigt beinahe alle Rollen der übrigen Dichter 
in feinem Spiel allein. Daher kommt ed denn auch, 
dag man Goͤthe für den NRepräfentanten aller Poefte 
‚überhaupt halten konnte, indem man unfchuldigers- 
weife Die Poefie der Darftellung mit derjenigen der 
Empfindung und des Gegenſtandes, Das Kleid mit 
dem Weſen vermechfelte. 

Das Talent ift eine Hetäre und giebt ſich Se 
dem Preis. Linfähig felbitändig zu ſeyn, hänge es 
fih an alles an. Indem ihm ein innerer Haltpunft 
ein inneres Motiv feiner Äuſſerung mangelt, ift es 
jedem Auffern -Eindrud hingegeben, und wird von 
einem zum andern fortgezogen. So fehn wir Göthe’8 
Talent, wie das Chamäleon, in allen Farben wech⸗ 
feln. Heute befchönigt er dDieß, morgen jenes. Alte 
feine Widerfprüche erflären fi) aus diefem Rollen 
wechfel und umfonft verfucht man fie anders zu ers 
flären ober gar zu vereinbaren. Man hat wohl eine 
Philofophie, eine Politik, ja fogar eine Religion 
ans Goͤthe's Schriften ertrahiren wollen. Auf einem 
ſolchen Wechfelbalge müßten ſich aber 3. B. die Pas 
rallelftellen über Politit im Gig, Egmont, Taſſo, 
Milhelm Meiſter, dem Bürgergentral, Epimenides 
Erwachen ꝛc. zu einer artigen Hanswurftjade zufane ° 
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menflicken, umnd an bem platoniſchen Gaſtmahl, da 
ſeine moraliſchen Anſi chten ſich geſellig vereinigen ſoll⸗ 
ten, müßte zweifelsohne neben jedem Engel ein Teu- 
fel, neben-jeder Grazie ein bocksfuͤßiger Satyr Platz 
nehmen. Bon Religion aber kann in Goͤthe's Did 
tungen nie die Rede ſeyn. Ste, die fich in die in« 
nerſte Tiefe der Empfindung verbirgt, ift am weites 
fien von jener Oberfläche, von jener Masfe der 
Auffern Darftellung entfernt. 

Sofern das Talent charafterlos- jeder Auffern 
Beſtimmung folgt, wird ed vorzüglich von der Ge 
genwart und ihren -herrfchenden Moden beftimmt und 
geleitet. Darum hat Göthe allen Moden feiner Zeit 
gehuldigt, und jeden Widerfpruch derfelben zu dem 
feinigen gemacht. Er ſchwamm immer mit dem Strom 





. amd auf der Oberfläche, wie Kork. Wenn er einem _ 


guten Geift, großen Sdeen, der Tugend gehuldigt, 
fo.that er e8 doch nur, wenn fie an der Tagesord⸗ 
nrung waren, benn umgefehrt hat er auch wieder je 
der Schwäche, Eitelfeit und Thorheit gedient, wenn 
fie in der Zeit nur ihr Gluͤck gemacht, und kurz er 
dar, wie ein guter Schaufpieler, alle Rollen durch⸗ 
gemacht. Rollen waren e8 auch nur, nur Eingehen 
in die Moden der Zeit, wenn er hier mehr dem am 
tifen, Dort mehr dem romantifchen Geſchmack gehul⸗ 
digt. Weil aber dad moderne Leben das vorherr⸗ 
fchende war, barım wurde Goͤthro Talent auch vor⸗ 
zuͤglich durch daſſelbe beſtiunnt. — 
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Das Talent "gefällt fich befonders in der Copte 


der Natur, des Wirklichen. Es fehlt ihm die innere 


Beſtimmung durch das Genie, durch. Begeifterung, 
durch innern fchöpferifchen Drang, darum hält es 


ſich an das Vorhandene, Wirflibe Das Genie 


fann fi) nur in neuen Schöpfungen offenbaren, das 
Talent offenbart füch fehon in der bloßen Gopie, in 
der kuͤnſtleriſchen Darftellung des Wirklichen. Das 
Talent Tiebt fogar die Darftelung des Gemeinen 
md Alltäglichen vorzugsweife, weil ihm daffelbe als 
Folie dienen muß. Se geringfügiger der bargeftellte 
Gegenſtand an fich, aufferhalb der Darftellung in der 


Natur ift, defto glänzender hebt fich die Darftellung als 


fofche hervor. Endlich bedarf das Talent überall der 
Auffern Anerkennung, denn wie ed ihm an innerer 
Selbftbeftimmung fehlt, fo auch an innerer Selbflzus 
friedenheit. Es firebt nach Ruhm. Das ift das Charak⸗ 
‚ teriftifche aller Virtuoſen. Darum aber fohmiegt es 
fichh auch den Neigungen derer an, von denen ed be⸗ 
wundert feyn will, Es ift fehmeichelhaft, es beguͤn⸗ 
fligt die, von welchen es begünftigt feyn will. Es 
ftellt vorzugsweife dasjenige dar, was feinem Pus 
blikum gefällt. Aus allen diefen Umfländen zufammens 
- genommen erlärt fich das Phänomen, daß ein vor 
herrſchendes Talent ſich vorzugsweife in der Dar 


ſtellung und Beſchoͤnigung des gegenwärtigen Lebens 
gefällt, und ſich durchaus nicht an das Unpoetiſche 


und Gemeine deffelben ftößt. 


— — —— . 
— — — — 
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Goͤthe widmete ſich demzufolge vorzuͤglich der 
modernen Poeſie, und gebrauchte fein unuͤbertreffli-⸗ 


‚bed Talent zur Darfiellung ded modernen ‚Lebens. 


Er hielt fih an die Natur, an. die nächte, an. 


_ bie eigne. Geine eigne Natur fland mit ber herrs 
hend gewordenen der modernen Welt im genaucs 


ften Einflang. Er war der reinfte Spiegel des mos 


dernen Lebens, in feinem Leben wie in feiner Dich⸗ 


tung.. Er hat nur fich felbft zu fchildern gebraucht, 
um bie moderne Welt, ihre. Gefinnung, ihre Reis 
gungen, ihren Werth und Unwerth zu fchildern. 


. Daffelbe Talent, das er in feinen Dichtungen offen, 


barte, machte fich auch. in feinem Leben vorherrfchend 


geltend, und wer kann Iäugnen, daß es wirklich die 
. allgemeine Lebensmarime der modernen Welt gewor⸗ 
den it? Das Talent ded Außern Lebens, die Kunft 


des Bequemen, Leichten und Feinen und die Virtuo⸗ 
ſitaͤt des Genuſſes, war ſein Talisman in der Wirk⸗ 


lichkeit und ſchien ihm auch wieder der wuͤrdigſte 


Gegenſtand in der Dichtung, indem er die Vorzuͤge, 
die er ſelbſt darſtellte, nur abſpiegelte. Die meiſten 
Dichtungen Goͤthe?s enthalten nur fein Portrait, aber 
es ift ein Mufterbild für das moderne Leben, jeder 
erfennt es dafuͤr an. 

Desfalls war ed ihm auch moͤglich, eine Popu⸗ 
laritaͤt zu gewinnen, die kein antiker oder romanti⸗ 
ſcher Dichter, mit Ausnahme Schiller's errang. Fuͤr 
Schiller entſchied ſich alles Edle und Menſchliche in 
der Nation, fuͤr Goͤthe die herrſchende Stimmung 
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mb Sitte bed Angenblick. Schiller gif für bie Ed⸗ 


len aller Zeiten, Goͤthe war der Abgott feiner Zeit, 
und fonnte dieß nur ſeyn, indem er ſich der Schwäche, 
der Unnatur nicht minder hingab, als dem Edlen, 
das fich noch geltend zu machen wußte. Er-ijt der 
Abgott, aber auch das Gefchöpf feiner Zeit. Es if 
gar nicht zu zweifelt, daß die Gemeinheit ihm felbft 
erft gefchmeichelt, fich ihm lieb und werth -und fogar 
poetifch dageftellt hat, ehe er ihr ſelbſt ſchmeichelte, 
ihr fich felber lieb und werth machte, und fie mit 
dem Zauber einer unübertreflich poetifchen Darſtel⸗ 
lung 'befchönigte. Er ift nicht der Berführer, fondern 
felbft verführt von feiner Zeit. Wie nad; Schillers 
Gedicht jeder der olympifchen Götter dem Genius 
ein Zeichen aufbrädt, fo hat. die moderne Zeit ihren 


‚Sohn und Liebling gezeichnet, jede herrſchende Rich⸗ 


tung dieſer Zeit, jeder Abgott des Publikums hat 
dem Dichterfönig einen Talisman verabreicht, und 
wie die Mode das Volk beherrſcht, ſo hat er bie 
Mode regiert. 

Den feinften Ton der heutigen Welt fucht und 
findet man bei Goͤthe. Den Auffern Anftandb, bie 
Bornehmigfeit , die heitre Maske beim gefelligen Um⸗ 
gang, das Inſinuante, die Delikateffe, die fcheinheis 
ligfte Bosheit, die aqua toflana, die gleichfam als 


kaltes Blut durch ben Körper der gebildeten und vor⸗ 


nehmen Gefellfchaft Freist, diefe Zauberfünfte des 
Talente kann man bei Goͤthe mufterhaft  entwidelt 
‚finden, Er bildet daher eine Schule ber gefelligen 
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Cultur. An feinen Werfen-bildet, verfeinert man die 


Sitten. Sie empfiehlt man ald das Mufter aller . 
Gefittung. . Um: ihn her fchaart fich ein unzählbares 


Heer gebildeter Juͤnglinge, die Jünger und“ Apoftel 
biefer Lehre des Anſtandes, die muthigen Befämpfer 


ber alten Rohheit, Frerons vergoldete Jugend in 


Deutſchland. 

Unter der glatten gefaͤlligen Maske verbirgt ſich 
aber ein raffinirter Epicuraͤismus, eine Sinnlichkeit 
und Genußſucht, die, ſo fein ſie auch iſt, doch im⸗ 
mer unwuͤrdig bleibt, des Ernſten und Heiligen fpots 
tet, und bie Leichtverführten in ein irdifches Paras 
Dies verlocdt, in den Venusberg, aus dem fein Aus⸗ 
gang mehr and ‚Kicht ift. 
| Goͤthe's Dichtungen find als die Blüthe des in 

der modernen Welt herrſchenden Materialismus zu 
betrachten, der ſich auf der unterſten Stufe in dem 
phyſiokratiſchen Syſtem geltend macht. - Sein Talent 


ift die hoͤchſte Erfcheinung der Fabrikation. Es dient, - 


alles zum feinften Genuß zu präpariren. Diefer Ges 


nuß ift doppelter Art. Der Wolluft gefellt ſich ſchon 


bei den Thieren Graufamfeit bei, und dieſe Ver⸗ 


‚ wanbtfchaft beider geht in bie feinften und jarteften 


Genüffe der Menfchen über. 


Sene Wolluft ift um fo raffinirter, als fie ber. 


Eitelfeit dient. Daher find beinahe alle Helden Goͤ⸗ 


the’d Kleine Sultane, um welche fi die Maͤdchen 
and Weiber bemühen muͤſſen. Sie werden geliebt, 
und ihre Gegenliebe erſcheint nur als ein behagliches | 
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Spiel mit dem Gemf. Sie Taffen fi ch von den Wei⸗ 


bern aufſuchen, und nehmen die Huldigungen derſel⸗ 


„ben gnaͤdig an. Das iſt ihr ſtehender Charakter. 
Elavigo, Weißlingen, Egmont, Fernando, Wilhelm 
Meifter find ein und biefelbe Perfon. Wie wahr 
immer die feine Sinnlichkeit folcher Helden der. Nas 
tur abgelanfcht feyn, wie fehr fie den meiften Mäne 
“nern jchmeicheln mag, fie ift etwas Gemeines und 
dieſes Aufwandes des verfchönernden Talentes nicht 
werth. Sie iſt um ſo widerlicher, als die Eitelkeit 
eine gewiße Andacht daraus macht. Wir finden die 
Geſchlechts- und Eheverhaͤltniſſe bei den Dichtern 


fremder Nationen leichtſinnig und frivol- behandelt, 


aber nirgends iſt eine ſolche Sentimentalitaͤt mit Dies 
ſer Frivolitaͤt verbunden, wie in Deutſchland. Bei 


den Spaniern hat von jeher die flammende Leiden⸗ 


ſchaft, bei den Italienern liebliche Phantaſie und 


Sinnlichkeit, bei den Franzoſen Feinheit und Witz, 


der Geiſt der Reine Margrithe, bei den Englaͤndern 
der tragiſche Contraſt den eckeln Eindruck der Wahl⸗ 


verwandtſchafts⸗ und Ehebruchsgeſchichten gemildert. 


Die Deutſchen aber haben. fie ſeit Goͤthe wie ‚ein 
Handwerk mit ehrbarer Miene, oder wohl gar wie 
eine Religion mit Andacht getrieben. Wenn Sinnlichs 
feit und niebre Leidenfchaften bei andern Voͤlkern immer 
dem Edlen und Heiligen untergeorbnet ‚geblieben find, 
wie ſtark fie auch vorgeherrfcht haben, fo find wir 
Deutfche, bie wir weit nuͤchterner find, dennoch ſo ver⸗ 
kehrt geweſen, jene Sinnlichkeit mit dem Heiligen 
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gu verwechfeln, und zu einer Gonin zu erheben, was 
in Frankreich ewig nur eine Luſtdirne bleibt. Die 
Sinnlichkeit wird zuerſt von der Eitelkeit gerechtfer⸗ 


tigt, dann vom’ Talent auch andern fogar zur Be⸗ 


wunbderung aufgeftellt, aber was im Urfprung ges 
mein ift, bleibt es auch in der glängenditen, täus 
fohendften, rührenditen Hülle. Die Kunft ift dem 


Edlen gewidmet, und wenn fie in vieler Hinficht in. 


Goͤthe den Liebling erfennt, fo giebt fie fich doch nicht 
allen Launen feiner Mufe Preis, und weifet die Ges 
meinheit verderbter gefelliger Verhältniffe, die uͤber⸗ 
zuderte Darftelung des modernen Laſters, die Gours 
mandife eined unnatürlicygn Appetites, die Mücdens 
fängerei wollüftiger Reminiszenzen, die Kofetterie 
der Männer und den Ritterdienit.der Damen um 
die Maͤmer, die Toilette des Mannes von fünfzig 
Jahren, die fobaritifchen Wahlverwandtfchaften und 
die Berhimmelung fo manches Don Juan dem, ein ganz 


iS 


anderer Plaß gebührt hätte, völlig über ihre Grens 


zen hinaus. Muß fchon, die Kunft gegen diefen Miß⸗ 


brauch ihrer edelften Kräfte vertheibigt werden, ſo 


hat allerdings auch die Moral ein heilige Recht, 
das fchlechthin Unwuͤrdige daran zu verdammen. 

So wenig fich diefe Schattenfeiten bei Goͤthe 
verbergen, fo stäufchen fich doch hie meiften Lefer 
ſelbſt darüber, indem fie entweder aus unbegreiflicher 
Gutmuͤthigkeit nicht fehn wollen, was fie fehen, 


oder fich bei der fehwachen Seite fallen und beſte⸗ 


chen laſſen. Goͤthe befaß im höchften Grade dad Ta⸗ 
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Ient, ben Lefer zu feinem Mitfchuldigen zu machen, 
ihm. ein billigendes [Gefühl abzuzwingen. In feiner 
Hand war der Talisman, der alle Herzen Ienft. 
Kein Dichter hat ſich des in ber Sprache liegenden 
Zaubers fo ganz bemächtigt. Er ift überall‘ und im⸗ 
mer gefällig, überredend. Wir Finnen und der füßen 
Luft nicht erwehren, mit der er unfer Wefen befängt, 
und felbft zum Gegentheil von alle dem verführt, was 
‚wir fonft geglaubt und gefühlt. Sehen wir auch die 
Sünde, die Gemeinheit klar vor Augen, er zwingt. 
und mit zu fündigen, mit gemein zu werden, und 
wir entkommen, ihm nicht, ohne die Scham, und 

einen Augenblick vergeffen zu haben. 

Es beduͤrfte wohl eined Platon, um gewiſſe 
Wahrheiten über Göthe, die an fich Teicht erfennbar 
find, doch, auch mit derjenigen Mäßigung ımd Feins 
heit zu rügen, welche die dem großem Dichter ges 
bührende Achtung nicht verlegt. . Man müßte wie 
"Platon gegen Homer!folgendermaßen reden: „Ich muß 
wohl damit heraus, wiewohl eine gewiffe Zärtlich- 
keit und- Schamhaftigfeit, die ich von Sugend auf 
‚gegen den Homer gefühlt habe, ed mir fchwer macht, 
‚von demfelben zu reden. Denn er fcheint unter allen 
guten" tragifchen Dichtern der Borfänger und Anfuͤh⸗ 
ter zu ſeyn. Weil indeffen ein Menfch nicht höher; 
als die Wahrheit, gefchäst werden darf, fo muß ich 
auch reden, wie ic; benfe. — Wenn bir alfo, Ties 
. ber Glaukon, Lobpreifer des Homer vorfommen, 
welche ſagen, daß biefer Dichter ganz Griechenland 


) 
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untermwiefen habe, umb daß es fich wohl der Mühe 
verlohne, ihn zu ſtudieren; weil man Durch. ihn die 
. menfchlichen Angelegenheiten ‚gut zu verwalten,. und 
fich felbit dabei gut zu betragen lerne, und man das 
her nach den Leitungen diefed Dichters. fein eigned 
Leben anordnen und führen müffe, fa kann man fol 
chen Leuten zwar nicht böfe ſeyn, fondern muß ihnen 
mit aller Freundlichkeit begegnen, weil fie nach ihrem 
beiten Vermögen treffliche Männer zu ſeyn fuchen, 
und man muß ihnen einräumen, daß Homer ein höchft 
dichterifcher Geift, und das Haupt der tragifchen. 
Dichter ſey; dabei aber zugleich merken, daß in den 
Staat felbft.von der Poefte nichts weiter aufgenoms 
men werden bürfe, als Gefänge zum Lobe der Güte 
ter und zur Erhebung edler Thaten.: Sobald du hins 
gegen die füßliche Mufe darin. aufnimmft,, fie fey 
von Iyrifcher oder epifcher Art, fo werden auch Die 
Wwillfürlichen Wallungen der Fröhlichkeit. und -Trans 
rigkeit, ftatt Gefeß und Vernunft herrſchen.“ 
Schon Platon tadelt mit firengem Ernft die Ent⸗ 
weihung der Dichtfunft durch die Enthuͤllung unna⸗ 
türlicher Geluͤſte. Er wirft ed dem Hefiod und Hos. 
mer vor, daß fie fo viele obfedne und naturwidrige 
- Dinge von den Göttern erzählen. Er fagt mit vol⸗ 
lem Recht: »wenn ſich dergleichen auch in der Nas 
tur vorfände, fo muß man fie doch unmlndigen 
und jungen Leuten nicht vorerzählen, fondern mehr 
"als irgend etwas verfchweigen. Sollte jedoch irgend 
eine Nothwendigkeit eintreten, davon zu reden, fo 
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müßten dieſe Dinge nicht anders, denn als Moſterien 
gehoͤrt werden, von ſo wenigen als moͤglich, welche 
dazu vorher nicht ein ſchlechtes Schweinferkel, ſon⸗ 
‚dern ein gewiſſes großes und koſtbares Opfer ge⸗ 
bracht haben muͤßten, damit ſo wenige als moͤglich 
von ſolchen Sachen zu hören Gelegenheit haͤtten.“ 
Es ift wahr, daß fich jene geheimnißvolle Wahlvers 


‚wandtfchaft, das Princip des Ehebruchs, es.ift wahr, 


daß ſich Geluͤſte, dergleichen in ber Stella gefchildert 
find, wirklich in der Natur vorfinden, aber ald Aus⸗ 
wuͤchſe, und wir follen und über die Natur, oder 
vielmehr über die Unnatur diefer Dinge nicht durch 
eine einnehmende poetifche Beſchoͤniguug, durch weine 
Verwechslung derfelben mit den heiligiten Gefühlen 
reiner Liebe täufchen laffen, denn, wie Plato weiter 
fortfährt: »Niemand will in feinem herrlichften Theile 
und über die hoͤchſten Dinge gern einer Lüge Raum 
geben.« ' 

Noch muͤſſen wir jener Graufamkeit gebenfen; 
. welche mit zum feinen Genuß gehört. Goͤthe ſchil⸗ 
dert mit Vorliebe die menfchlichen Schwächen und 


Vorurtheile, und weidet fich an den daraus entfprins | 


genden Leiden, fo im Werther, Clavigo, Taſſo, der 
natürlichen Tochter, den Wahlverwandtfchaften :c. 
Die graufame Wolluft liegt darin, daß der Dichter 
ſich an den Berfchuldungen und Leiden. ergögt, ohne 
fie durch irgend etwas zu verföhnen. Oft erfcheint 
dieſe Grauſamkeit abſichtlich, oft nur unwillkuͤrlich 
als Folge der Gleichguͤltigkeit, mit welcher der Dich⸗ 
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ter die Welt uͤberſah. Die Ruhe und Klarheit, mit 
weicher Goͤthe feine Schilderungen entwirft, erfcheint 
oft ale völlige Indifferenz, nicht ald die göttliche 
Ruhe, die aus der Fülle der Idee entfpringt. Sie 
wirkt alfo auch nur wie dad todte Naturgefeg, nicht 
wie. die innere Befriedigung ber Seele. Daher bei 
Goͤthe fo viel Mißtoͤne, Die nicht aufgelöst find. 
Wir maßen und indefjen nicht an, von Goͤthe 
zu verlangen, daß er hätte anders feyn follen, als 
ihn die Natur hat werben laffen. Göthe konnte feine 
Natur nicht ändern, nur ausbilden, und er hat mit 
dem ihm verliehenen Talent in der That bewunderns⸗ 
würdig gewuchert. Kraft feines Talentes fteht Goͤ⸗ 
‚ ‚the ohne Frage Über ‚allen andern deutfchen Dichtern, 
und feine Gewalt über die beweglichen Gemüther 
war in dem Maaß nachbrüdlicher, als das Talent 
überhaupt die ausuͤbende Macht In der Poefie bes 
‚zeichnet. Schiller, Klopflod, Herber, Novalid und. 
manche andere gelten nur ald wohlmollende Könige, 
denen ed an Macht gebricht, der Welt fo viel Se 
gen zu gewähren, als fie gern möchten, weil die 
Herrſchaft ihrer Ideen ſich nur über eine verhältniß« 
mäßig geringe Anzahl Menfchen erſtreckt, Die dafür. 
empfänglich find. Göthe dagegen ſtellt fich als ein 
alles. bezwingender Ufurpator dar, der mit feinem 
Talent die Gemüther eben fo beherrfcht hat, wie Ras 
poleon bie Körper. Der beſte Wille bezaubert wer 


niger als eine That, wenn fie auch eine fchlechte wäre. u 


Zumal in unferer Zeit gilt der Augenblid und wer 
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und ihn genießen laͤßt, weit mehr ald ein auf die 
. Ewigfeit berechnetes Streben. Ein Schaufpiel, ded 
Mimen- wechfelnde Kunft, nimmt ‚unfern Sinn mit 
- allerlei Thorheit gefangen, und wir find zu matt 
und faul geworden, diefen Sinn zu fammeln, und 
Werke der Ewigkeit zu gründen, ober nur zu ver 
ftehen. Die Kunft ift zu einer Unterhaltung herab⸗ 
- gefunfen, und alles Tiefe, Heilige macht den Tages 
. dieben. Langeweile, da fie durch Goͤthe und unjählige 
feiner Nachäffer einmal gewöhnt worben find, ſich bes 
bienen-zu laſſen, ſich jede Anftrengung zu erfparen. 
In der That iſt e& leichter, dad Gemeine, wozu jes 
der ohnehin geftimmt ift, als das Erhabene, das nur 
‚den ebelften völlig vertraut wird, bei der Maffe zu - 
vertreten, und wenn erhabne Ideen überdem Das ges 
meine Gefchlecht ftrafen follen, fo werden fie am 
‚allerwenigften mit - jenet Schmeicheleien rivalificen 
koͤnnen. Mit Widerwillen wendet fich der Haufen . 
von den finftern Propheten ab, und lauft zu den 
Marftfchreierbuden feiner freundlichen immer laͤcheln⸗ 
den Demagogen, und biefen gelingt ed ohne Mühe, 
durch. ſchimmernde Sophismen jene Propheten, die 
oft vom Goͤttlichen, eben weil es goͤttlich iſt, nur 
ſtammeln, aus dem Felde zu ſchlagen. 
BGoͤthe beherrſchte feine Zeit, indem er ihr hul⸗ 
digte, er feſſelte fie, indem er ſich in ale ihre Fal⸗ 
ten einfchmiegte. Da aber der Geift feiner Zeit jener 
„ewig wechfelnde , fchaffende und zerftärende, ftets 
egegen ſich ſelbſt -revolutionirende und proteſtirende 
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gewefen, fo hat er in Goͤthe fich ganz fo wiederge⸗ 
fpiegelt, und dort wie hier ift der Charafter Charaks 
terlofigfeit. Goͤthe gilt ganz fo als Liniverfalerbe ber 
moralifchen Revolutionen unfrer Zeit, ald Napoleon 
Erbe der politifchen gemwefen. Auch der Gewinn Dies 
fer Soncentration ift für Die moralifche und polififche 
Welt ziemlich derfelbe Wie im Leben des. großen 
Gorfen das ganze politifche Leben des Jahrhunderts, 
in praftifcher Ausführung aller feiner Theorien, von 
der Anarchie bis zu den beiden Ertremen der Re⸗ 
publik und Des Despotismus und wieder in der ver 
föhnenden Mitte ber conftitutionellen Monarchie ſich 
gleichſam perfoniftcirt hat, fo In Goͤthe's Werfen bie 
Bewegungen der fittlichen Welt, die eben fo ein 
fchilderndes poetiſches Talent: in Anfpruch nahmen, 
als jene politifchen ein praftifches, handelndes, bie 
einen Dichter verlangten, wie jene einen Helden. 
Ss wird die Erfcheinung Goͤthe's Tediglich aus ben 
Erfcheinungen der Zeit erflärt und alle feine Werfe 
laſſen fich folgerecht mit den verfchiedenen Moden, 
in denen der fittliche Geift feiner Zeit gewechfelt, 
paralleliſiren. Daß ihn dabei das Gluͤck begünftigt, 
wie ben Napoleon, ift unverkennbar. Er fand feine 
Zeit gerade fo, wie fie ihn und er fie brauchte und 
hatte keinen ſtarken Gegner zu befämpfen. Alle jene 
Richtungen der Zeit huldigten dem Spiele des Tas 
Iented und waren dem Ernit tiefer Ideen entfrembet. 
-Die Sentimentalität, ber im leeren Harnifch fort 
. fpufende Rittergeiſt, Die Theaterwuth, die Geheim⸗ 
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nißkraͤmerei, ber Myſticismus, die Graͤkomanie, 


Auglomanie, Gallomanie, die italieniſchen Reiſen, 
der erſte republikaniſche Rauſch von Nordamerika her, 
das Familienweſen, die Sinnlichkeit halbnackt in der 
Gallomanie und aller Schaam entbloͤſt in der Graͤ⸗ 
komanie, alle dieſe Richtungen erzeugten ſich im tie⸗ 
fen und langen Frieden ſeit dem ſiebenjaͤhrigen Kriege 
nur wie Spiele, um die Langeweile zu toͤdten, reg⸗ 
ten nirgends die innerſte Tiefe des Nationalgeiſtes 
auf, konnten darum weder haften noch dauern und 
verdraͤngten ſich untereinander wie fie gekommen was 
ren. Das war grade die rechte, Zeit für Goͤthe, und 
fein Talent bemeiſterte fich Teicht. aller diefer Rich⸗ 


tungen und er. war ber große Spielmeifter dieſer 
tAndelnden Zeit. Als aber der Ernſt zuruͤckkehrte 


zunächft in jener großen philofophifchen Richtung der 


Deutfhen, dann mit Blut und Flammen im yolitis- 


fchen Leben und zulegt mit der Religion, deren Troft 
die Noth der Zeit nicht länger entbehren mochte, da 


fammelt zu haben, denn feine fpäten Saaten fanden 
fein Gebeihen mehr. Er verfuchte zwar fein Talent 


auch an dem Ernft der neuern Zeit, aber es beſtand 


die Probe nicht. Wie fehr er bemüht war, auch ber 
„hilofophifchen Richtung fich gu bemeiftern, indem er 
fie von ‚der Seite der Natur angriff, die ihm die 


natürlichite war, fo hat er fich Doch immer mit ber 


. 


war Goͤthe glädlich genug, feine Ernten fohon ges 


dritten. und vierten Rolle abfinden laffen nnäffen. Noch 


weniger haben feine Afthetifchen Urtheile durchdringen 
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koͤmen, weil fie gänglidy bes. Principd entbehrten. 

Am allerwenigften aber mochte ſich das wilde Roß 
der Politit vor feinen Triumphwagen fpannen laffen, 
und ſeine biesfälligen ‚Berfuche haben ihn nur darum 
nicht blamirt, weil man bei der. alten Achtung feines 
Namens nicht. Ärgerliches daran finden ‚wollte. Es 
entfpricht feinem ganzen Weſen, daß er immer nur 


die herrſchende Partei ergriff. Darum befang ‘er den 


Napoleon, aber fein Lied war der Welt. lange nicht 
mehr. fo ‚wichtig, als eine bloße Zeitung. Später - 
wieder, ald die Zeiten gewechfelt, follte fein Siegs⸗ 
lied Epimenides ein Kanon der deutfchen Begeiftes 
sung werden. Aber der Eleine Umſtand, baß ber 
Barde hinter umd nicht vor dem Heere 309, daß er 
gefchwiegen ‚wo fein Wort ein Schwert gewefen 
wäre, und erfi zu veden. anfteng, ald die Schwerter 
fen laut genug. gefprochen hatten, ließ wie billig 
bie Herzen kalt, und die erbärmliche Steifigkeit und 
Ungelenffamfeit jened- Dramas zeigte ohnehin, Daß 
ed mechanifches Machwerk des Talentes, nicht orgas 
niſches Leben‘ der Begeifterung felbft: war. In Diefem 
Verfuch, , der über den Kreis des Talentes hinaus⸗ 
lag, mußte diefes felbft fich fremd werden. So vers 
mist man in Epimenides auch das befannte. Talent 
des Dichters. Nach ſolchem Mißgeſchick konnte Göthe 
dennoch der Luſt nicht entſagen, auch den zuletzt ein⸗ 


getretenen religioͤſen Sinn ber Zeit bemeiftern zu wol⸗ 


Ien. Wie fremd ihm aber. Diefe Sphäre bleibt, davon 
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geben die ſchwachen Berfuche, 5. B. in den Wander 
jahren Zeugniß. 

Überhaupt verläugnet ſich die Anmuth der 6 
theſchen Sprache in feinen ſpaͤtern Hofpoeſien und 
kritiſchen Schriften. Sie ſind ſteife Paradewerke, 
uͤber das Kreuz gefeſſelt durch die Ruͤckſichten, die 
er zu nehmen hatte, und durch ſeine eigne Selbſt⸗ 
ſchaͤtzung, die ſich nur noch auf dem hochtrabenden 


. Pferde oder in Spanifcher Grandezza fehn ließ und 


noch auffallender wurde, wenn fie fich etwa väterlich 
deutſch den Schlafrod überhieng. Seit Wahrheit und 
Dichtung iſt Alles, was. man von Göthe hört; big 
auf das legte Heft von Kunft und Alterthum im eis 
nem gewiffen vornehmen officiellen Kabinetſtyl ges 
fchrieben. _ Man denkt unmwillfürlich an den Muſen⸗ 
koͤnig oder infallibeln Papft im Reich der Kunft. Die 
Erfcheinung wird erflärbar, wenn man bedenft, daß ' 
Goͤthe früher ein Schmetterling auf allen Blumen 
des Sinnen» und Herzensgenuſſes gewefen, fpäter 
aber lebendig unter die Götter verfeßt worden, worin 
die Aufforderung lag, alle feine Gefühle in bad ein⸗ 
zige der Ehrfurcht vor fich felbft zu concentriren. 

- Sn der Schule der modernen Ppoeſie, welche Gsthe 
gebildet, find befonderd die bürgerlichen, faniiliens 
mäßigen Luft» und Schaufpiele und die Romane cul⸗ 
tioirt worden. Sin der erfien Gattung hat ſich vor. 
-allen Kotzebue ausgezeichnet, der auch naͤchſt Goͤthe 
der geliebtefte Günftling bes Publikums geworben ift. 
Wir koͤnnen auch auf ihn ein Portrait anwenden, 
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das und Platon gibt: «Aber in jammertönender, von 
Alter und Armuth 'hergenommener. Reden Kunft hat 


> bock offenbar geflegt des Chalfedonierd Kraft. Auch 


im Erzuͤrnen der Menge ift diefer Mann gewaltig 
und wiederum die Erzürnten bezaubernd zu. firren, 
wie er fagt; und im Verlaͤumden, und auch Ber 
laͤumdungen abzuwaͤlzen, woher ed irgend gehe, iſt 
er der&rfte.» Wie Kogebue den moralifchen Schnur, 
ſo hat Sffland die Schwächlichfeit feines Sahrhuns 
derts zu einem poetifchen Wechfelbalg aufgeftappelt, 
und beiden find in der Romanenwelt vorzüglich Las 
fontaine und Slauren an die Seite getrefen. Der - 
eritere hat wie Sffland feine Zeit mit einem füßlichen 
Milchbrei, wie ein greinendes Wickelkind ftillen zu 
muͤſſen geglaubt. Sie haben der lieben Natur, dem 
lieben Herzen; der Tieben Familie alles Hohe und 
"Große aufgeopfert: Shre Helden find ein memmen⸗ 
haftes, weibifches Pygmäengefchlecht, Sünglinge mit 
Mädchenwangen und Mädcheuherzen, Männer in 
Schlafmuͤtzen, gut genug, die Kinder zu wiegen, 
aber kaum gut genug, fie zu zeugen. Aus der Noth 
haben fie eine Tugend gemacht und die Schwäche 
geprieſen weil fie nichts Großes Fannten. Kotzebue 
“und Clauren Dagegen haben nicht blos an die Schwaͤ⸗ 
de, fondern auch an die Gemeinheit, das haͤßlichſte 
"der after, appellirt, und fich mit Leib und Seele 
dem Poͤbel ergeben, gleichviel ob dem vornehmen 
oder zerlumpten. Mit allen geheimen Lüften und Las 
ſtern ſteht die Mufe diefer Afthetifchen Demagogen In 
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einem geheimen Bunde. und befticht durch Die Größe 
ihrer Unverfchämtheit und burd bie Menge ihrer 
Mitſchuldigen. 

Goͤthe ſpielte mit der noch vorhandnen Unſchuld 
des Jahrhunderts, wie ſein Fauſt mit Gretchen, Ko⸗ 
tzebue aber. behandelte fie wie eine Kupplerin die Nas 
vize und konnte fie nur befleden, ohne fie zu genießen. 
Was feiner ſchmutzigen Leidenfchaft unerreichbar war, 
das riß Doch fein Neid herunter. 

Den fentimentalen Befchönigungen des modernen 
Lebens und feiner Schwächen, Mängel , Irrthuͤmer 
und Laſter gegenuͤber hat ſich mit Nothwendigkeit eine 
ganz entgegengefetzte Gattung von Poeſie bilden muͤſ⸗ 
ſen, die wir die humoriſtiſche zu nennen pflegen. 
Sie haͤlt jener ſentimentalen Poeſie die Waage, denn 
wenn jene die Bejahung des modernen Lebens iſt, ſo 
.ift fie die Verneinung deſſelben. Dort wird dieſes 
Reben gepriefen, hier wird es bellagt unb nerfposset. 

Dort erfcheint es als das einzig Natürliche und Ger 
ziemende, bier als Unnatur und Berfehrtheit. 
. Der Humor ift das Bewußtfeyn um bie irdifche 
Unvollkommenheit und feine Afthetifche Wirkung das 
Tragikomiſche. Das Zragifche des Humors geht aus 
dem fihmerzlichen Gefühl hervor, dag wir felbft mits 
ten in der Unvollfommenheit leben, in die Schranken 
des Irdifchen gebannt find, felbft an den Kranfheis 
ten ber Zeit leiden. Das Komifche des Humors ents 
fprüngt aber aus dem Gefühl, daß wir’ zugleich auch 
über diefer Unvollfommenheit und über diefen Schrans 
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ken ſtehn. Beide Gefühle wechfeln ober durchdringen 
ſich beftändig und find unzertrennlich von einander, 
Wir beflagen und_verfpotten und zugleich, uuſre Luft 
‚ tft unfer Schmerz. | 

Iſt der Menfch auf der. höchten Stufe der ihm 
möglichen Vollkommenheit, ‚oder ift ex nur fo glüds 
lich befangen, daß er mit feinem, wenn auch bes . 
Schränften, Zuſtande Doch vollfommen zufrieden if, 
fo kommt dieſer Humor :gar nicht ‚zum Vorſchein. 
Sobald aber ein Mißverhältniß zwiſchen des Men⸗ 
ſchen Wunfch oder Ideal und feinem wirklichen Zus 
. ftand eintritt, fobald er etwas Höheres erkennt, das 
feine Kräfte nicht erreichen koͤnnen, und fobald er 
eben darum das Unvollfommene feines Zuflandes und 
feines: Vermoͤgens einſieht, fo äußert ſich dieſe Er⸗ 
kenntniß auch bald in der humoriſtiſchen Weiſe. Im 
Alterthum und im Mittelalter gab es in dieſem Sinn 
noch keinen Humor, weil damals die Voͤlker in ihrer 
Beſchraͤnkung zufrieden waren und uͤber die Schran⸗ 
fen nicht hinausblickten, weil fie ganz in der Gegen 
wart, nicht wie wir auch im Sehnen nadı der Zus 
kunft lebten. Man verfpottete Damals nur einzelne 
Mängel oder Lafter, nie dad ganze Zeitalter. Man 
kannte daher auch nur das Komifche, nicht Das Tragis 
£omifche. Je fihlechter Die Zeiten wurben , deſto ‚mehr 
regte fich der Spott, fo namentlich vor und während 
der Reformation, aber erft in der neuen Zeit erhob 
ſich der Humor zur tragifomifchen Selbſtaͤndigkeit. 
In dieſer Art iſt er unfrer Zeit. auf tieich eigen. 
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Darüber dürfen wir und nicht wundern ‚ wenn wir 
‚ alle Erfcheinungen diefer Zeit überbliden. Nirgends 


finden wir etwas Harmonifches, Zuverläfftged, Dauerns 
des, Bollfommenes, überall nur Zerftörung- ‚ Feinds 


Schaft, Wechfel, Mängel, Irrthuͤmer. Die. Zerrifs 


fenheit im Ganzen wiederholt fich in jedem Einzelnen. 
Urſpruͤnglich war der Verſtand diefe zerreißende Kraft, 
aber eben derfeibe Verſtand tröftet und auch wieder 
und giebt und mitten in der Verwirrung ein ſtolzes 
Bewußtſeyn. Daher wird der Humor beſtaͤndig zwi⸗ 
ſchen zwei Gefuͤhlen ſchwebend erhalten. Er kann nie 


ganz in tragiſche Wehmuth verſinken, denn im komi⸗ 


ſchen Frohſinn findet er immer wieder die freie Stelle, 


wo. er über dem beängftigenden Getuͤmmel der Welt 


erhaben ſteht. Er kann aber auch nicht blos lachen, 
denn das, woruͤber er lacht, iſt ſein eigner Mangel. 
Wir unterſcheiden die komiſche Poeſie, welche 


die Thorheiten und Laſter des modernen Lebens ver⸗ 


ſpottet, von der humoriſtiſchen, die dem Spott die 
tragiſche Wehmuth beigeſellt. In der erſten Art ha⸗ 


ben ſich eine große Menge Dichter verſucht. Reinecke 


Fuchs und Eulenſpiegel begannen den. burlesken Zug 
in Deutfchland, Sebaſtian Brand, Fifchart und viele 
andere geißelten alle die Narrheifen und Frevel, bie 


‚ben Anfang des modernen Lebens bezeichneten. "Pater 
. Abraham a Santa Elara ift ſchon etwas tragifomifch ;, 


ein ernfter, oft wehmüthiger Zug laͤßt fich in allen 
feinen fonft fo poffenhaften Grimaſſen nicht verfennen. 
Später. verfant man fo.fehr in die Anbetung des 
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franzoͤſiſchen Geſchmacks, daß man auch nur nach deſ⸗ 
- fen Muſter, beſonders in ſatyriſchen Briefen oder 


. Fomifchen Heldengedichten zu fpotten wagte, wie Za⸗ 


chariaͤ. Diefem Geſchmack huldigten zum Theil auch 
noch Thümmel- und Wieland. Dann folgte die Atıs 


-glomanie und Nabener copirte den Swift, Miller, 


Nicolai, Schummel den Sterne und Smollet.. Seit 
Molliere und Hollberg kamen endlich"aud, gute Sa⸗ 
tyren auf die Bühne, und indem die fomifchen Ro⸗ 


mane abnahmen, vervielfältigten fich die Luſtſpiele, 
welche Karrifaturen aller Art dem Leben entlehnten. 


Da indeß die Dichter felten frei genug waren, um 
Die wahre Thorheit im wirklichen Leben zu erkennen, 
da fie nur allzuhaͤufig felbft in Thorheiten ftecten, 


bder fi) von der Mode beherrfchen ließen, fo war 


I 


ihr Spott gewöhnlich fehr zahm, und nicht felten-for 
gar ungerecht, wie man bied am beiten bei Koßebue 
erfennen kann, welcher fo ziemlich der Repräfentant 
diefer ganzen Gattung ift. Oft wurde bie unbehuͤlf⸗ 
liche Ehrlichkeit vom verſchmitzten Xafter, vft dad 
Unglüd vom Hochmuth, oft die Größe vom Neide, 
oft Die Unfchuld vom Teufel verfpottet.. 

Unter allen Komikern, welche das moderne Les 
ben verfpottet haben, fteht Tied oben’ an. Seine 


Satyren gegen die Thorheiten, welche die moderne 


Aufflfärung hervorgerufen hat, greifen den Schaben 


. bei der Wurzel an, und der Wis wird in demfelben _ 


Maaße beffer, ale er treffender ift. Indeß find Tied’s 


Euftfpiefe eben fo wenig für Die Bühne berechnet, als 


256 eo: 
fie überhaupt auf. große Popularität Anfpruch machen 


koͤnnen. Ein Theil des Publikums verficht den Diche - 


ter gar nicht und der andre fühlt ſich won ihm beleis 
digt. Die Leute fehn ihre Thorheit nicht eher ein, 
und lachen über ihre abgefchmadten Moden nicht eher, 
als bis fie Diefelben. abgelegt haben, und wer den 
Spott anticipirt, kommt übel weg. 

Der freie uninterefjirte Spott der Dichter, ſteht 
im Allgemeinen hinter dem intereſſi rten der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Parteien zuruͤck, eben weil 
nur die wenigſten Menſchen wirklich eine freie Stel⸗ 
lung in unſrer Zeit behaupten, die meiſten zu irgend 
einer Partei gehoͤren. Jede Partei greift die andre 
auch mit den Waffen des Spottes an, und da jetzt 
die Politik an der Tagesordnung iſt, iſt auch der 
politiſche Spott der vorherrſchende. Wir beſitzen ſehr 
gute Satyren gegen unſre politifchen Sünden. und 
Gebrechen, gerade die beften aber. find dem gemei- 
nen Verſtande zu hoch, oder werben von- der Eenfur 
verpönt. 

Die tragikomiſche oder eigentliche humoriſtiſche 
Poeſie unterſcheidet ſich von jenen blos komiſchen 
Spoͤttereien und Satyren durch die Beimiſchung ſen⸗ 
timentaler Wehmuth. Hippel verband zuerſt Schmerz 

und Spott, Weinen und Lachen. Der Heros des 


Humors aber war Jean Paul, der ewig einzige 


und unvergeßliche. Er iſt neben Goͤthe der groͤßte 
Dichter in der modernen Gattung. Jean Paul und 


Goͤthe ſind die eigentlichen Dioskuren der modernen 


| 
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Poefle. Beide ſchildern das Leben, in dem fie felber.. 


lebten, das moderne, aber nach zwei verfchiednen Ans 
fchauungsweifen. Goͤthe beliebäugelte, bilfigte, pries 
Diefes Leben und faßte baffelbe in feiner Einheit als ein 
Ganzes auf; Sean Paul degegen fah es humeriftifch 
halb mit Wehmuth, halb mit Spott an, und faßte 
es in feiner _Zerriffenheit, in dem unendlichen Wider 


befriedigten Mittelalter unterfcheidet. Auch darin 
ftimmen beide Dichter überein, daß fie fo vielfeitig 
waren und gern ihre Perfönlichfeit vorwalten ließen, 


machten. Göthe war vielfeitig, weil es dad Talent 
gern felbft dar, weil alle Birtuofen fidy gern im 


Spiegel befehn. . Jean Paul: war vielfeitig, weil die 
humoriftifche Weltanficht durch alles hindurchdringt, 


under zeichnete gern fich felbit, weil in der Selbfte - 


erfenntniß der Schlüffel. zu aller Menfchenkenntniß 
liegt, und weil er als echter Humorift die tragiko⸗ 


. mifche - Doppelnatur der Außenwelt nur bie ſeines 


eignen Innern wiederſpiegeln ſah. 
Dieſe Doppelnatur iſt das uUnterſcheidende bei 
Jean Paul. Ihr erſtes Moment iſt die Senſibilitaͤt, 


zur tragiſchen Wehmuth und erhabenen Klage fich 


fteigert, theils in idyllifcher Empfindfamkeit und finds 
licher. Rührung fich ‚befänftigt. Hierin fpricht fich ein 


fpruch auf, der durch Daffelbe hindurchgeht ‚ und der 
eben unfre Zeit fo fehr von dem in fich fihern und - 


ſich ſelbſt gern zum Gegenftand ihrer Darftellung _ 


iſt, und ftellte fich in feinen Liebhabern und Helden . 


“ 


die leidende Empfindung, die wieder Doppelt theild 
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echt muſikalifches Steigen: und Fallen der: Empfins 
bung aus. Bald vernehmen wir bei Sean Paul die 
. Klage und ben tiefen Schmerz über die Schwäche 
der menfchlichen Natur, über das irdifche Elend, über 
das Lafter und die Unnatur, befonders der verderb⸗ 
ten gefelligen Berhältniffe, und er fehildert jede Art 
des modernen Sammers und der modernen Berruchts 
heit mit den lebendigften und wahrften: Farben und 
mit der imnigften Empfindung. Bald geht fein heie 
Ber Schmerz in-fanfte Wehmuth über und er rettet 
fein beleidigtes Zartgefühl: in die Unſchuldswelt, 
- welche dicht an der wilden NHeerfiraße des. Lebens 
. noch immer ihre Eleinen idyllifchen GArten baut. Er 
fchildert unverdorbene Seelen, - Kinder, reine Men⸗ 
fhen, das Land» und Stillleben. Doch herrfcht auch 
in diefen Schilderungen immer ein Zug entweder von 
Wehmuth, oder in der andern Richtung, von ſcher⸗ 
gender. Ironie. 

Das zweite Moment jener Doppelnatur der 
Spott, der mehr maͤnnlicher Natur ſich uͤber die Welt 
und den eignen Schmerz erhebt, und dieſelben Maͤn⸗ 
gel und Lafter, die dem Dichter fo wehmüthige Em 
pfindungen aufgedrungen, mit den Waffen des Wir 
tzes thätig angreift. Auch in diefem Spott unter 
ſcheiden wir eine fleigenve und fallende Bewegung 
‚ Bald verfteigt fich der Dichter Bis zum bitterften 
Sarkasmus, bis zu einer auf die Knochen brennen⸗ 
ven Satyre, bald fpielt er nur mit heitrer Ironie. 
Jener Sarlasmns iſt am häufigfien mit feinem tra⸗ 
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gifchen: Schmerz, dieſe Ironie am bacſeten dit fiir 
ner idyllifchen Empfindfamfeit gepaart. 

Beide Momente durchdringen fich faſt in alten 
Darftelungen Sean Pauls dergeftalt, daß er oft auf 
derfelben Seite die ruͤhrendſten Schilderungen mit 
den Tächerlichiten wechfeln läßt. Man hat ihm dies 
zum Vorwurf gemacht, ohne zu bedenfen, daß gerabe 
hierin die Wahrheit ded Humors und feine größte 
Wirkung befteht. Scheidet man die Doppelnatur des 


Humors, fo hört fein Weſen auf. Im Hümor durch⸗ u 


dringen fich Die beiden Gegenfäge fo innig, daß bie 
Sprache nicht einmal im Stande ift, dieſe innige 


Verbindung oder den fehnellen Wechſel der Empfin⸗ 


dungen treu genug auszudruͤcken. 
Mit groͤßerem Rechte macht man Jean Paul den 
Vorwurf, ſeine Darſtellung ſey da, wo ſie doch ob⸗ 


jectiv ſeyn ſolle, zu wenig objectin, namentlich in der 


Wahrheit und Haltung ſeiner Charaktere. Es iſt nicht 


zu laͤugnen, daß mancher ſeiner Helden und Heldin⸗ 


- nen, beſonders die ernſthaften und ruͤhrenden ober 
tdealiftrten, und wieder befonderd im Titan, zu we⸗ 


nig innre Wahrheit und Natürlichkeit haben, zu auf⸗ 


. fallend blos gedichteten, nicht wirklichen Wefen aͤhn⸗ 
lich fehnz; aber auch hier fann man den Dichter ent⸗ 


fehuldigen. Es lag nicht in feinem Plan und nicht 


im Weſen feiner Poefle, Einheiten zu geben. Wo 
fie bei ihm vorkommen, erfcheinen fie nur als Außere 
Rahmen für die Fuͤlle feiner. Sentiments und Witze. 
Diefe find die Hauptſache. Der Humor verfährt überall 


° 
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analytiſch, und zerſetzt die gegebne Einheit des Le⸗ 


bens wie der Charaktere. Er dringt mit ber Em 


pfindung in die tiefſten Falten der feinſten Theile 
ein. Nur indem Sean Paul die aͤußere Haltung auf 
giebt, kann er in ein pfuchologifches Detail eingehn, 


und wenn er wirflich feine Charaktere gehörig hätte 


abrunden ımd in die Anorbnung feiner Romane mehr 
Symmetrie und Proportion bringen wollen, fo würde 
er von feinem fehönften und reichften Detail, von ſei⸗ 
nen Ausfchweifungen und Epifoden ‚gerad? das beſte 


haben wegſchneiden muͤſſen. Überdem herrſcht im Hu⸗ 


mor die ſubjective Anſicht durchgaͤngig vor, und es 
waͤre einſeltig, zu ben Schönheiten, welche fie dar⸗ 
bietet, noch andre zu verlangen, welche mit ihr im 


Widerſpruch ſtehn, und welche wir bei andern Dich⸗ 


tern fuchen und finden koͤnnen. Was man. übrigend 


ION 


von der Fehlerhaftigkeit feiner allzu häufigen und ger 


lehrten Metaphern gefagt hat, fo fann man diefelbe 


wohl zugeben, ohne fich allzufehr daran zu flogen. 


Wir wuͤrden jedem gern feine Manier verzeihen, wenn 
er nur ein Sean Paul wäre, und ein Fehler des 


Reichthums ift immer beffer, als! einer der Armuth. . 


Das Rühmlichite,. was wir Jean Paul nachſa⸗ : 


gen muͤſſen und mas ihn mit den ebelften Männern 


Ver Nation in eine Reihe ftellt, ift der Abel feiner 


. Gefintung, feine reine Tugend, und das Feuer edler 


Leidenfchaft, der ethifche Ingrimm gegen das Laſter, 


Ä : jene erhabenen Eigenfchaften des Charakters, Die er 
vorzüglich mit tSchiller getheit hat. Auch Jean Paul 
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Ä Reit wie Schiller uͤberali die Unſchuld dem Laſter 
gegenuͤber, und das Recht dem Unrecht. Es iſt faſt 


⸗⸗ 


.kein Gebrechen der Zeit, das fein Scharfblick nicht 
entdeckt, vor dem fein liebevoller Sinn nicht freund⸗ 
lidy gewarnt, oder daß. fein geiftreicher Spott nicht: 
treffend -gegeißelt hätte. Es ift aber. anch nichts Une - 
fehuldiges und Schönes, und Feine. Tugend diefer Zeit, 
tie Jean Paul nicht erfannt und in rührenden Bil 
. dern zu Muftern aufgeftellt hätte. Er fand .an allem 
bie lichte und die dunkle Seite heraus, und es giebt 
wenige Zeitgenoffen, die ihre Zeit fo fein beobachtet h 
und fo richtig ‚gewürdigt haben. M 
Manche finden diefen liebenswuͤrdigen Dichter 
zu weich und weiblich, und aͤrgern ſich an ſeinen zu 
haͤufigen Ruͤhrungen. Es iſt wahr, ſein weiches Herz 
ſchwaͤrmt zuweilen, und ſeine Empfindung leidet nicht 
ſelten an übertriebne» krankhafter Reizbarkeit; doch 
uͤberlaͤßt er fich. dieſer ſuͤßen Melancholie nur dann... 
wenn er ungeflört für fi) empfindet, und fie weicht _ 
- einer tüchtigen. männlichen Erhebung fogleih, wem 
ihn eine ‚höhere Idee ‚aufruft, zu belehren oder zu 
ſtrafen. Von Ratur weich geſchaffen, wird er doch 
maͤnnlich ſtark durch jede fromme, und ſittliche Idee, —. | 
und dann fehlt ihm nie die Leidenfchaft der Tugend, 
bie. edle Zornesgluth und die rüdfichtölofe Wahrheits⸗ 
liebe. Die ihm angeborne Sanftmuth aber erzeugt 
bei ihm eine Toleranz, wie ſie in unfrer Zeit fehe 
felten geworben ift, jene Duldung nämlich, die ohne, \ 
Indifferent‘ zu fegn, doc über alle ‚Parteiungen vi 
Deutſche Literatur. IL. ü 4 
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weg ſieht und das Gute uͤberall anerkennt, wo es 
auch gefunden werden mag. In dieſer Duldung kommt 
Jean Paul dem großen Herder am meiſten gleich. 
Trotz ſeines unermeßlich reichen Witzes, mißbraucht 
Jean Paul dieſe gefaͤhrliche Waffe doch niemals, und 
ſeine Gewiſſenhaftigkeit iſt deßfalls nicht genug zu 
ruͤhmen. Er ift der friedfertigſte, loyalſte unter uns 
fern Dichtern, und doch zugleich derjenige, der das 
unvergleichlich reichſte Arſenal von Witz und Dias 
lektik ſuͤr die Polemik beſaß. Von ihm, der alles 
hatte, um in dieſer Zeit ber wahre advocatus diaboli 
zu ſeyn, müffen wir fagen, er war der fanftefte und 
unfchuldigfte unter allen unfern Dichtern. Keiner 
hätte folch ein Teufel feyn Eönnen, und feiner war . 
. fo ein frommer Tindlicher Engel, wie er. | 
Fean Paul's Poefie war zu fehr individuell, als 
daß fie hätte Fönnen nachgeahmt werden. Anflänge 
hat man zwar überall vernommen, doch nur verſuchs⸗ 
weife oder durch irgend eine andre audgezeichnete 
Individualität gluͤcklich modificirt. Hoffmann, deſſen 
oben ſchon gedacht iſt, iſt ihm vielleicht am aͤhnlich⸗ 
ſten, und doch wieder bedeutend von ihm verſchieden. 
Im Allgemeinen aber iſt der Humor durch Jean Paul 
zu weit groͤßrem Anſehn gelangt, als fruͤher, und 
wenn man ihn nur felten vorherrſchen laͤßt, fo bes 
dient man ſich doch feiner häufig als einer eigenthuͤm⸗ 
lichen poetifchen Farbe bei einzelnen Charatteren in 
Romanen und Dramen. — 


- 


— 
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Poefte übergehn, und Lyra, Epos und Drama 
befonders betrachten. Jede diefer Gattungen hat bei 
find geherrfcht, heute mehr die eine, morgen bie andre; 


alle find nach allen möglichen Seiten ausgebildet: . 
worden, und ſelbſt nicht wenige einzelne Dichter hası 
ben fte alle zugleich behandelt, am univerfellften uns: 
ter allen übrigen Goͤthe. Homer war nur Epifer,: 


Anafreon und Pindar waren nur Lyriker, Äſchylos 


und Sophofles nur Dramatiker, unfre modernen Dich⸗ 


ter find. aber gern und leicht alles in allem. Woher 
Died komme, haben wir ſchon oben erörtert. 


Man Kann in unfrer neuern Poeſie einen Über’ 


gang vom Lyrifchen durchs Dramatifche zum Epifchen 


unterfcheiden, doch ohne dabei bie Graͤnzen allzufcharf 


zu ziehn. Anfangs hat unftreitig die Igrifche Poefte 
das Übergewicht gehabt. Die fchlefifche Schule, bis 
auf weldye man zurädgehn muß, war vorzugsmeife 


Igrifch, fo nachher die Schule von Haller, Gleim, | 
Us, Hagedorn ꝛc., und die von Klopflod, Voß, Stolls 
berg ıc. Dann bemächtigte fich der Dentfchen die 


Theaterwuth, und nad; dem Vorgange Leſſing's bes 


‚gründeten Schiller und Goͤthe, Sffland und Kogebue 
die Dramatifche Periode, ungefähr in derfelben Weife, 


wie auf Die Arien, Symphonien und Oratorien in 
der Muſik die Opern, auf Bach und Händel Mozart 
folgte. Sept aber find wir vorzugsweiſe epifch ges 
worden in jener Sändfluth von Romanen, welche 
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Wir wollen zu. den einzelnen Gattungen der 


| 2u4 


die ſchone Literatur gänzlich | unter Vaher zu fegen 
droht. I 
Dieſer Übergang iſt ſehr nathelic, Wenn man 
auch nicht behaupten barf,, daß er ber urfprüuglich 
‚ nothwendige Gang fey, ben bie Poeſie jedes Volks, 
ober . überhaupt des menfchlichen Gefchlechts nehmen 
muͤſſe, fo ift er doch für unfer Bolt und unfre Zeit 
nothwendig geworben. Die. Poefle des Menfchenges 
fehlechts hat mit einer rein epiſchen Symbolik begon⸗ 
nen, und: aus diefer objectiven Wẽltpoeſi te hat ſich 
allmaͤhlig erſt die fubjective Lyrik entwicelt, fo wie 
der Menfch felbft immer. freier und felbftändiger ge 
worden iſt. Jene Altsfte Poeſie gieng aus einer harmo⸗ 
nifchen, gläubigen Weltanficht hervor, die neue Poeffe 
‚ ber Deutfchen dagegen aus einer zerrißnen, völlig 
bisharmonifchen. und ungläubigen Anficht der Dinge. 
Dort gieng man vom Ganzen zum Einzelnen über, 
und von dem Außern zum Innern, vom objectiven 
AU zur fubjectiven Perfönlichkeit. Das alte mythis 
fihe Epos zerfiel in Dramen, und diefe wieder in ly⸗ 
riſche Charaktere, wie aus der Theokratie die. Hels 

denkaͤmpfe, und aus Ddiefen die bürgerliche Freiheit 
hervorgieng. .Äfchylos begann den Homer ind Drama 
zu überfegen, und Anakreon Idste wieber bie Iyrifchen 
Ziraden.aus den Stüden des Euripides „ wie Bluͤ⸗ 
then vom Baume los, und ließ fie als lyriſche Blaͤt⸗ 
ter frei herumfliegen. Eben fo löste ſich aus dem 
alten Tempelbau die Statue los und .trat frei und 
fol; in bie Mitte der heiligen Hallen, wie ber Menſch 
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in die Mitte der Schoͤpfung, aus deren Schooß er 
ſich endlich losgerungen. Dies war der urſpruͤng⸗ 
liche, natuͤrliche Gang aller menſchlichen, mithin auch 
der poetiſchen Entwicklung. Die neuere Poeſte nimmt 
aber den umgekehrten Gang. Sie iſt weſentlich eine 
Reſtauration und Reorganiſation aus voͤllig aufge⸗ 
gelösten anarchiſchen Elementen. Jene Altefte Poeſie, 
immer mehr fich zertheilend, zerfegend loͤste ſich im 
sömifchen Zeitalter endlich völlig auf und gieng in 
fauligte Gährumg über, bis nur duͤrre Knochen zw 
rüdblieben und auch dieſe zuletzt in Staub zerfielen. 
Da begann im criftlichen Mittelalter der erſte große 
Reorganifationsproceß,, und eine neue Poeſie ſchlug 
ihr großes Bluͤthenauge gegen den Hiumel auf. Aber 
auch dieſe Bluͤthe welkte wieder, trug nur eine herbe 
Frucht in der bidaftifchen ‚, fpießbürgerlicheu und far 
tyriſchen Zeit kurz vor. und nach ber Reformation, 
fehrumpfte. vollends elend zufammen und. fiel in den 
Koth jener großen Heerfiraße, welche die Nachbarn 
im dreißigjährigen Kriege. Durch Deutfchland zogen. 
Zum zweitenmal aber reorganifl irte fich Die Welt, und 
in diefer Periode leben wir jebt. Bebenft man nun, 
daß Die neue Poeſie aus einer allgemeinen Auflöfung 
ſich reorganifiren mußte, fo verfteht es ſich von felbit, 
daß fie nicht wie die Urpoefie des Gefchlechtd von 
einem Ganzen ausgehend fich ind Einzelne verbreis 
ten konnte, fondern umgekehrt vom Einzelnen in con 
centrifcher Richtung wieder ein Ganzes fuchen mußte. 
In einzelnen Menfchen mußte wieder ein poetifches 
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Gefühl zu daͤmmern anfangen, wie im fauligen Schlam- 
me das neue Leben in Infuforien zu daͤmmern be 
ginnt, und die erſten Dichterfchulen. mußten ſich in 
der Empfindung, in einem dunflen Ahnen, ist einem 
gewiſſen ‚poetifchen Mesmerismus zufammenfinden,. bez 
vor fie den höhern Sinn für alles Schöne entfalten 
fönnten, wie die orgarnifireude Natur die Oberfläche 
des Lebermeers, worin die Keime künftiger Schoͤpfun⸗ 
gen noch chaotifch durcheinander gähren, zuerft mit der 
Priſthleyſchen grünen Materie, mit breiweichen Waſſer⸗ 
pflanzen und Schaaren von reigbaren und phosphores⸗ 

cireuden Wafferthieren bedeckt, bevor die höhern Org 
nismen vielgeftaltig. an das Licht reifen. So fehn 
wir jene Igrifchen Dichter von Opitz bis Voß, waſ⸗ 
ſerreich und doch Tebendig fich fühlend, und nicht we 
nig leuchtend in der alten Hexennacht, die neue Ent⸗ 





wicklung der Poefle beginnen. Ihnen folgen dann _ 


bald höhere, freiere, edlere Geftalten, und ein nenes 
Paradies tritt fonnenhell aus ber Wacht ind ber 
dem Falten profnifchen Gemwäffer hervor, Was in 


der Lyra zuerft fich nur gefühlt, wird frei im Dra⸗ 


ma, und ordnet ſich harmonifch zum Ganzen im Epos, 
Es liegt etwas NRührendes in den erften leifen Ans 
fängen ber jest fo mächtig geworden Poeſie, wie 
etwa in ber gleichzeitigen und eben fo rafchen Ents 
wicklung ber bürgerlichen Freiheit in Nordamerika ; 

und herzerhebend ift der Gedanfe,. daß wir in einer 
Zeit bed Bluͤhens und Frühlings, nicht des Welkens 
leben, daß wir aufwaͤrtẽ, nicht nieder ſteigen. Moͤ⸗ 
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gen wir und über, die Richtung nicht täufchen, in der 
wir begriffen. find. : Der Winter. liegt hinter ung, - 
sicht vor und. Sendet er ind noch Aprilfchauer und 
Maifröfte, fie halten.den. großen Gang der Natur 
nicht. auf. Welfen die Wurzelblätter und fallen ab, 
die noch nicht aufgefchoßne Krone wird befto ſchoͤner 
Sich entfalten. 


Gehn wir nun von der eyrit aus, ſo muͤſſen wir 


derſeiben zufolgte des eben Geſagten, eine allgemeine 


Bedeutung fuͤr die Entwicklung unſrer Poeſie uͤber⸗ 
haupt zuerkennen, und ſie auch darnach, nicht blos 
nach ihrem beſondern, gleichſam ſpecifiſchen Werth 
und Gewicht beurtheilen. Wollten wir nur das letz—⸗ 
tere beruͤckſichtigen, ſo wuͤrden wir die meiſten aͤltern 
Lyriker als unbeholfene Anfänger beſeitigen und fie 
den meiſten neuern unbedingt nachſtellen muͤſſen. Sehn 
wir aber auf jene allgemeine Bedeutung, fo erhaften ® 


auch die fchlechtern Lyriker der erſten Periode einen 


Borrang vor den nteiften weit beffern der. gegenwärs 


‚tigen Zeit, und. das Publikum ift gerecht: genug, dies 


anzuerfennen. Es adıtet noch immer einen Opitz, 
Flemming, Haller, fogar Gleim, Kleift, Hölty, ob⸗ 
gleich die neuefte Lyrik fie fehr weit an Afthetifchem 
Gehalt übertrifft. Man denkt doch immer, jene Leute 


haben das angefangen, was dieſe nun leicht und glüde 


lich fortfegen. 
Die Iprifche Poeſie hat nicht nur dag neue e goldne 


. Zeitalter begonnen, fondern auch fortwährend. darin 


einen vorzäglichen Rang behauptet. Ja bie größten 
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unfrer neuern und neueften Dichter ware zugleich 
Eyrifer, vor allen Schiller und Göthe. Man darf 
behaupten, daß wir Deutfche mehr als irgend ein 
andred Volk von Natur fchon Iyrifdy geſtimmt find. 
Man fpricht immer vom deutſchen Herzen. - Unſre 
Lyrik beftätigt ‚das Dafeyn Diefer überwiegenden Ges 
müthsfraft. Schon bie Alteften Denfmale. der ger 
maniſchen Vorzeit erwähnen: unfrer Barbengefänge, 
im Mittelalter blühte ganz Deutfchland in einem ein⸗ 
gigen großen Iprifchen Frühling, und jetzt bringt wies 





der jedes Jahr viele taufend Lieder. Eigentlich iſt | | 


der Faden der Iprifchen Poefle in Deutfchland nie 
ganz abgeriffen, wenn and) allerbings verbännt wors 
den. Wir waren immer Gefühlsmenfchen, und Lyrif 
ift die erſte und einfachfte Sprache des Gefühle. . 
Unfre Inrifchen Gedichte find gleichfam Zinfen eines 

nnermeßlichen Capitals von Gutmüthigfeit und Herzs 
lichkeit, das und unter allen Umſtaͤnden treu geblie⸗ 
ben iſt. 
Lyrik iſt die Poeſie der Jugend, und bie deut⸗ 
ſche Jugend hat von jeher mehr als irgend eine andre _ 
gefchwärmt. Das Gefühl fließt Über, und es ift dies 
fen jungen Dichtern wahrfcheinlich mehr darum zu 
then, zu fingen, als gehört zu werden. Wie die 
Voͤgel im Frühjahr, zwitfchern fie auf allen Zweigen 
und fcheinen gar nicht zu willen, daß ihrer fo viele 
taufende find und daß fie doch immer nur das alte 
Lied fingen. Es drängt fie einmal, ihre Stimme hoͤ⸗ 
ren gu laſſen, und die meiften verſtummen wieder, 
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wenn der Fruͤhling des Lebens voruͤber iſt. Daher 


die ungeheure Maſſe von lyriſchen Dichtern und die 


Ghnlichkeit ihrer Lieder. Warum follten- fie auch Die 


unſchuldige Freude nicht haben, blühen doch auch 


viele taufend Blumen nebeneinander. Wenn fie nur 
nicht alle auf Unfterblichfeit Anſpruch machen, fo 


kann niemand etwas dagegen "haben. Im Mittelae 


ter war ed auch fchon fo: Auch damals fangen Une 
zählige Dichter- unb über diefelben Gegenflände. Wir 


koͤnnen die Minnefänger nicht einzeln betrachten, es n 
war ein ganzes Volk. 


Es iſt noch dieſelbe Gemäthetraft, die damals 


zum Gefange trieb, wie jegt; nur feheint fie damals 
‚ mehr der Natur vertraut -und gefunder gewefen zu ' 


feyn, jest ift fie mehr in Reflerionen verfümmert, 


und oft krankhaft. Die Begeifterung wird, flatt aus 
der Natur, oft aus Büchern geholt, fie ift oft ges 


lehrt, erfünftelt‘, überfeinert. Doch im Allgemeinen 
fchlägt immer wieber die gefunde Natur vor. 

Die Igrifche Poefle druͤckt allgemeine Stimmun⸗ 
gen. des Gefühle aus, oder Gefühle bei beſondern 
Gelegenheiten, die fich jedoch, mehr oder weniger im⸗ 
mer auf einen herrfchenden Grundton im Gemüth 
zurüdführen laffen. Es giebt im Allgemeinen nur 
vier ſolche vorherrfchende Stimmungen bes Gefühle, 


denen auch die Hauptarten, der Iyrifchen Gedichte 


entfprechen. Sie richten fi) nadı den Temperamens 


ten. Die fanguinifche Stunmung bringt die heitern, 


fröhlichen sieben, bie choleriſche die trotzigen krie⸗ 
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gerifchen,, Die melancholifdie die ſentimentalen, ſehn⸗ 
fiichtigen , klagenden, die phlegmatifche Die zufriednen, 
idylliſchen Kieder hervor. Der Gegenftand ber erfteru 
ift vorzüglich Liebe, Luft und Wein, der zweiten 
Daterland, Ehre, Freiheit, Krieg, ber dritten bie 
flagende Liebe, Tugend, Religion, ber legten die 
Landſchaft, das Stillleben, die Familie Der Form 
nach entfpricht. der erſten vorzüglich das gefellige 
Lied, der. zweiten Die Ode und Dithyrambe, der drit⸗ 


sen die Elegie und der Hymmus, der vierten die poe⸗ 


tifche Erzählung, die mahlerifche Schilderung. . 

Die fanguinifchen Lieber der Luft und des 
frohen Genuffes find aufferorbertlich zahlreich, aber 
fie fallen gleich den Luftfpielen allzuoft ins Suͤßliche, 


- Sentimentale, ober ind Gemeine, wenn ich fo far 


gen darf, Gefräßige, oder ind Spielende bis zur 
:Albernheit. Der eine Dichter, befondere aus ber 
Schule Gleim's, Mathiffon’d, Tiedge's ıc. erinnert 
fih mitten in der Luft an irgend eine langweilige 
Tugend, die ihn fchulmeifterlich zur Mäßigung ud 
:thigt, oder citirt den Anafreon- und Horaz und for 
-fettirt mit einer in den Armen ber Liebe oder beim 


Weinglas fehr pebantifchen Clafficität. Der andre, 


befonders aus der Schule von Voß, Bürger ıc. will 
ben Volfston halten, und lobpreist die derbe Hands 
mannskoſt. Ein dritter endlich, befonders aus ber 


Schule von Göthe, will zart feyn und raffinirt und 


moralifch dazu, unb tändelt nur wie ein Kaftrat. 
Doch befigen. wir. fehr vortreffliche einzelne Lieber 
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der Luſt und des Frohſinns, die zu bekannt ſind, 


als daß ich fie hier erwähnen ſollte. Unter den neue 


ſten Dichtern .diefer Gattung. haben ſich Wilhelm 
Müller und Friedrich Ruͤckert ehrenvoll ausgezeich⸗ 


net. . Der legtere befigt ein unermeßliches Talent 
fuͤr den. Versbau und befonders für. die Harmonik 


beffelben. Durch. Alliterationen, Affonanzen und. Reis 


mien weiß er das gefammte Material der Sprache m 


Accorbe zu faffen und in ber Fünftlichiten Berfchline 
gung jedem Wort eine mufifalifche Bedeutung zu ges - 
ben. Doc, fagt diefe Künftlichteit der einfachen Ems 
pfindung nicht immer zu, und eben fo wenig bie 


orientaliſche Fülle feiner Bilder... Er fpricht mehr bie 


fpielende Phantaſie, ald die Empfindung an, und 
darum ift ihm auch die fanguinifche Weiſe vor allen 
die natuͤrlichſte. 

Die Liebeslieder der frohen ſanguiniſchen At 


gelingen und Deutfchen im Allgemeinen weit weniger, | 


als den. Stalienern. Im Leiden und Klagen find wir 
ftärfer, ald im Befig und Genuß. Schamhaft und 
genügfam wiffen: wir ber Geliebten von- fern zu huls 
digen, mit dem Geringften begluͤckt zu Icherzen, und 


‚über die Sproͤdigkeit anmuthig zu troͤſten, aber den 


Beſitz wiſſen wir nicht poetiſch genug zu wuͤrzen, er 
macht uns gleich proſaiſch. Die verſchmaͤhte und die 
hoffende Liebe begeiſtert uns, die begluͤckte kuͤhlt uns 
ab. Erſt ſchaͤmen wir uns, das poetiſch zu uſur⸗ 


piren, was nicht unſer iſt, dann f[hämen wir ‚und. 
wieder, unfre Freude darüber laut. werden zu laffen, 


- 
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wenn ed unſer iſt. Die Weinlicber find in Deutſch⸗ 
land gewiß beſſer, als irgend wo anders, wie wir 
bean auch trog der Prahlereien einiger Fremden, 
noch immer die beften Trinfer find und bleiben. Aber 
auch in die Weinlieber hat fich ein falfcher Ton na⸗ 
mentlich durch die verſchiedenen Zwecke der beim 
Weine ſich verſammelnden Geſellſchaften eingeſchlichen. 

Sie find zu etwas verlaͤngerten Toaſten geworden. 
Der Freimaurer trinft. ber Menfchheit, der Soldat 
dem Kriege, der Liberale dem Vaterland und der 
Freiheit, der Student feinen kleinen Privilegien zu. 
Gemifchte Geſellſchaften aber haben eine gewiſſe 
‚Sorte von Liedern, die fie eigentlich nur beim Waſ⸗ 

fer fingen follten. Da heißt e8, daß man beifams 

men. fige., daß man luſtig trinfe, daß. man Vier oder 
Wein oder Punfh vor fi habe, daß bdiefelben 
ſchmecken und Iuflig machen, und dergleichen mehr, 
was fich für jeden von felbit verfieht, der vor bem 

Glafe figt, und luſtig genug if, überhaupt ein Lieb 

anzuflimmen. 

Bon diefer Art find denn auch die Lieder, die 

im Allgemeinen eine freudige Stimmung ausdruͤcken, 
oder zu derſelben auffordern ſollen. Mit genauer Noth 

bezeichnen ſie die leere Stelle, in welche der Dichter 

die Poeſie hineingewuͤnſcht hat. Sie gleichen Übers 

ſchriften auf Noten: Allegro, Andante etc. aber bie 

Noten. fehlen. Man ruft nach der Freude: komme 

doch, erfcheine, fteige herunter, Tochter des Him⸗ 
meld, fey unfer Saft! oder man verkuͤndigt fich: fie 
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Pi va, die liebe Zreude, nun ſitzen wir froͤhlich bee 
fammen :ıc. - 

Die di slerif chen Lieber feßen eine höhe lel⸗ 
benſchaftliche Flamme voraus, und werden ſelten ge⸗ 


dichtet, wo dieſe Flamme nicht wirklich in des Dich⸗ 
ters Buſen lodert. Sie paſſen nur für exaltirte Zu⸗ 
‚ Bände, und da man ſich im gewoͤhnlichen Leben das . 


mit nicht fonderlich beliebt macht, fo werden fie andy 
weniger erfünjtelt. Ihr Gegenitand iſt flürmifche 
Begeifberung für Ehre, Freiheit, Baterland und zero 
niged Entflammen gegen den Feind, das Lafter, die 


Schwäche. Selten: ift dieß Feuer der Leidenfchaft- 


rein perfönlich, weil perfönliche Leidenfchaft felten 
poetifch ift. Meiftentheils ift es eine gefellige, natios 
nelfe Begeifterung,. die in biefen Liedern Hammt: Un 
ter jenen feltenen Feuerfeelen, für deren perfönliche 
Leidenfchaft wir und wegen ihrer Reinheit und Tiefe 
intereffiren, fteht unter und Deutfchen Hölberlin oben ‘ 

an. Der. göttliche Wahnfinn dieſes Dichters iſt im 
feiner Art das Herrlichite, was bie Poefte Fennt. - 
Die jüngftvergangene Zeit ber patriotifchen Be⸗ 
geifterung hat eine große Menge Vaterlands⸗, Freie 
Ivitös und Kriegölieder hervorgerufen. Schon früher 
hatte Schiller den Grundton dazu angegeben. Kö 
ner, Arndt, Schenfendorf haben zu ihrer Zeit fehr 
zeitgemäß gefungen und wahre Begeiſterung erwedt. 
Die fchönften Lieder aber waren die von Ludwig 
Sollen, fchmetternde Trompetenflänge, freudig, herr⸗ 
lich, voll wilder und unbändiger Schlachtenluf. 
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Die melancholifche n rieder druͤcken ge⸗ 
woͤhnlich allgemeine Stimmungen der Sehnſucht des 
keidens und der Trauer aus, oder auch die. Empfin⸗ 
dungen bei befondern ernften und traurigen ‚Anläffen: 
Die :wahre Melancholie entfpringt in der Seele ohne 
‘allen aͤuſſern Aulaß und fucht fich felbft ihren Gegen 
land. Die Sugend hat ihre melandyolifche ‚Periode, 


_ und da die Jugend am meiften Iprifch ift, fo find auch 


die meiften Iyrifchen Gedichte von ber melancholiſchen 


-Brt.. Die fentimentale Naturbetrachtung und Die. 
Klagen der Liebe bilden den Hauptinhalt diefer Ge« 
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Dichte. Sie find natürlich unb rührend, wenn. bie 


Emyfindung wahr ift, und die Gränzen nicht übers 
fchreitet: Es giebt aber auch eine Menge Lieder; 
worin theild eine gefünftelte Empfindſamkeit, theild 
“eine übermäßige, feige, weibifhe Weinerlichfeit 


herrſcht. So finden wir bei Matthiffon, Tiedge, Kos. 


fegarten viel zu viel Reflerion, gelehrte Citate, ab⸗ 
ſichtliche Zierlichkeit und viel zu genaues Ausmalen. 
Man ſieht, daß die Dichter ſelbſt weniger empfun⸗ 
den, als gedacht haben, und ſie wecken daher auch 
weniger Empfindungen, als ſinnliche Vorſtellungen 
und Gedanken. Diefe-Dichter wollen aber denns eh 
voll tiefer Empfindung erſcheinen, und uͤbertreiben 
Daher den Ausdruck derſelben. Sie tauchen die Fe 
der in den ewig rinnenden Thränenzuber ber elegis 
fchen .Wehmuth und nehmen einen. gewifjen winfeln 
den Klageton an, den wir höchftens bei einer um 
gluͤcklichen Louiſe Brachmann natürlich finden. ,.- 
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Zu der melancholifchen Gattung muͤſſen auch die 


- teligiöfen Lieder gerechnet. werden. Wir find daran 


ſehr reich, und ‚viele diefer Lieder find hoͤchſt vor⸗ 


Leider aber finden wir gerade bie  fchönften: frommen 
Lieber nur zerfireus in ben Sammlungen weltliher - 
Gedichte." Die Kirche nimmt feine Notiz davon, 


Bier berrfchen noch ‚die alten Gefangbücher, die in 


: einem barbarifchen Zeitalter von. höchit unpoetifchen 
: Theologen abgefaßt worben, oder. fhlechte Verfificar 
. tionen der Pfalmen. Die wenigen guten Ausnahnten 
machen diefen Mißbrauch nur noch. augenfcheinliher 
So entzieht fi denn die proteflantifche Kirche ſelbſt 
die Mittel, wodurch fie die Seelen gewinnen Fönnte. 


Die Philofophie bot fi ihr an, fie hat fie befehbet; 


. bie Poefte: bot ſich ihr au, ſi e hat ſie gleichguͤttig 


zuruͤckgewieſen. 

Die Lieder von ber phlegmatiſchen Gat⸗ 
tung bilden eine niederlaͤndiſche Schule in der Lyrik. 
Stillleben iſt ihr Weſen und ihr Gegenſtand. Zus 
friedenheit iſt die Stimmung, aus der ſie hervorgehen, 
die idylliſche Natur, die Familie, das nuͤchterne 
Gluͤck ihr Gegenſtand, Voß, Koſegarten, der Feld⸗ 


prediger Schmidt mit feinen Muſen und Grazien in 


— 


’ 
1 * 


der Mark waren die Tonangeber. Auch hier iſt man 
nicht bei der Natur flehn geblieben, fondern hat die 
Alten citirt, befonderd den: Theofrit und Horaz. 


Nichte war wohl fo Tächerlich, als dieſe gelehrte 


-Bauernhaftigfeit und baͤuriſche Gelahrtheit. 
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Im vorigen Jahrhundert gab es and eine große 


Menge didaftifche, befonderd moralifche Gedichte, die Bu 


jedoch in dem jegigen fehr abgefommen find, Sie war 
ren niemals von poetifchen Werth, wenn fie nicht 


wie die Lehrgedichte Schillers zugleich eine edle und 


große . Reidenfchaft und Begeifterung beurkundeten. 
Eben fo haben jest. die Fabeln abgenommen. 

Im neuern Sahrhundert find dagegen die Ro⸗⸗— 
manzen haͤufiger geworden. Wir find aus der Theo⸗ 
rie in die Erfahrung, aus dem philofophifchen Ges 
biet ins hiftorifche übergegangen. und fo fuchen wir 
auch in der Poefie lieber die Beifpiele, als die Ber 
Ichrungen. Unſre größten Dichter ‚haben Romanzen 
gedichtet, und die Zahl der geringern Romanzendiche 
tern ift nicht zu berechnen. Gewiffe fehr beliebte Sas 
genftoffe find zehn und zwanzigmal behandelt worden 
Einer unfrer verdienteften Romanzendichter ift Guſtav 

Schwab, Andre Dichter haben übrigens auch die 
Romanzen, wie alles, ind Gemeine hinabgezogen. 
Ale Thorheiten unfrer. modernen Romane, fade. 
Galanterie, matte Graufamfeit und ſchwaͤchliche 
Reſignation haben. den alten Rittern ynd Damen 
in neuen Romanzen aufgebürdet werben müffen, und 
wir hören dabei nur das alterthuͤmliche Versmaaß, 
wie das Echo von alten Burgtruͤmmern wieder⸗ 
hallen. 

Die Volkslieder in beſondern Mundarten, wie 
die von Hebel, ſind nur als poetiſche Curioſa zu be⸗ 
trachten. Sie unterſcheiden ſich von echten alten Volks⸗ 
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liedern dadurch, „daß fie nicht aus dem Bolt Heron 


gegangen, fondern demfelben angebichtet worden find, Be 
Wie ſehr der Dichter fich bemüht, ein Bauer zu: 


fcheinen, er bleibt Doch immer nur ein Bauer aus 
Der Theatergarberobe. Ich kann Die Begeifterung für 


Hebel's und ähnliche Gedichte nicht theilen, fie wie 


dern mich ‚vielmehr grade fo an, wie die Schweis 
zerinnen und Tyrolerinnen auf Redouten. Es if 


‚eine alberne Affectation fogenannter Naivetaͤt darin, 


die ſich in der Wirklichkeit ganz anders verhält. 
Merkt man nun gar, daß der Dichter feinen Bauern 


_ wieder ben Iängft verfauerten Milchbrei politifcher 


Kindlichkeit einpappelt und ſie gleich einem Dorf⸗ 
ſchulmeiſter bei der Ankunft hoher Herrfchaften zum _ 
Viyat einerercirt, fo geht die Illuſi— on gaͤnzlich ver⸗ 
loren und man ſieht ſtatt der Natur nur ein theatra⸗ 
liſches Machwerk, wie die Goͤtheſchen Feſtzuͤge und 


gewiſſe Wiener Vorſpiele. 


2 


Wir gehn zum Drama über. Wem der An⸗ 
fang unſres poetiſchen Zeitalters mehr lyriſche Ge⸗ 
dichte hervorgebracht hat, und im gegenwärtigen Au⸗ 
genblid mehr Romane zum Borfchein kommen, fo iſt 


die Mitte zwifchen beiden vorzüglich von Schaufpies 


Ien ausgefuͤllt. Die glänzende Zeit bes Dramas ift 
jetzt ſchon vorüber, wenigftend unterbrochen, dage⸗ 
gen erlebt jest der Roman fein goldnes Alter. 

Es verdient bemerkt zu werben, daß die Schaus ' 
ſpiele faſt ausſchließlich der neuern Periode der deut⸗ 
ſchen Po e angehören. Da Mittelalter war 8roß 
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aber erſt am Ende beffelben ein weniges. Unter al⸗ 
len Muſen find die dramatiſchen in Deutſchland am 
ſpaͤteſten eingewandert und haben ihren erſten Einzug 
wie in Griechenland auf dem Theſpiskarren gehalten. 
Alberne geiſtliche Feſtſpiele und weltliche Faſtnachts⸗ 
poſſen waren die erſten aͤrmlichen Gaben derſelben. 
Jene geiſtlichen Dramen erlangten nie die ideale Aus⸗ 
bildung wie in Spanien, und dieſe weltlichen Bur⸗ 


leslen entſtanden und verſchwanden mit dem Wohl⸗ 


ſtand des dritten Standes und wurden nie, was ſie 
in England und Italien geworden ſind. Hans Sachs 


— ließ ſeinem Zeitalter ‚eine ganze dramatiſche Welt 
wie in einer magiſchen Laterne ſchnell vor den Augen 


voruͤbergehn, aber die bleichen gedraͤngten Geſtalten 
verſchwanden in der Nacht des Zeitalters, in deren 
dicker Finſterniß Jeſuitismus, Orthodoxie und Hexen⸗ 
proceſſe eine allgemeine große Tragikomoͤdie Rast als 
der andern aufführten. 


Als Deutfchland fich wieber erholte war Macht 


und Wohlbehagen vom Volk hinweg an bie Höfe der 
Fürften gezogen, und. hier allein hatte man Geld und 
Langeweile genug , . dem alterfchwachen. Hofnarsen 
. Melpomenen und Thalien zu Gehälfinnen zu geben. 
Die vornehme Welt gieng aber damals in bie frau 
zöfifch.= italienifche Schule und verfchrieb ſich von-bort 
das Theater mit allem Zubehör. Doch hatte fich zum 
Gluͤck neben der Verzerrung bed antifen Gefchmads 
noch ein romantifches. Element. erhalten, das fich vor 
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im Epifhen und Lyriſchen, von Dramen verlautet 
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raglich in der Oper eine neue Bahn brach „ unb das 


franzoͤſiſche Luſtſpiel begann allmaͤhlig, luſtig genug 
zur Natur zuruͤckzuklehren. Endlich drang die Thea⸗ 


sterluft auch in die Städte, die noch einigen Wohl⸗ 
ſtand aus dem Mittelalter ſich gerettet, oder zu 
‚neuer Bluͤthe fich emporgearbeitet und vorzüglich die 


alten Hanfeftädte, vor allem Hamburg, oͤffnete ber 
Mufe Shafespeare’d ben Zutritt und machte das 
Hisher nur höfffche und ausländifche Drama bürgerr 
Tich und volfsthämlich. Was früher ſchon zum Theil 
erfirsht worden, vollendete-Leffing, den man ale 
Den Begründer ber neuen beutfchen Dramaturgie bes 
tradıten darf, „Nicht nur, daß er als Kritiker. den 
Geſchmack fichtere, der Nation die beften fremden 
Mufter vor Augen hielt und den ‚Schaufpieldirektios 
sen und dem Publikum ein allmächtiges Orakel wurde, 
auch ald Dichter .felbft gab er das erfte Beifpiel und 
flimmte das deutfche Drama auf den Ton, den. es 
feitdem behalten hat. Emilia Galotti war das erfte 
dentſche Trauerfpiel, Minna von Barnhelm das erſte 
Luſtſpiel. 

Seit Leſſing iſt durch Goͤthe, Schiller Schro⸗ 
der, Juͤnger, Iffland, Kotzebue ıc. das deutſche Thea⸗ 
ter zum hoͤchſten Flor gekommen, aber auch wieder 
tief herabgeſunken. Daher iſt ein zweiter Leſſing noͤ⸗ 
thig geworden, und Ludwig Tieck kaͤmpft eben fo 
ritterlich gegen die Entartung des Theaters, als Leſ⸗ 
fing gegen bie urſpruͤngliche Rohheit deſſelben kaͤmpft. 
Jede dramatiſche Gattung iſt wieder ausgeartet, nach⸗ 
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dem ſie eine Zeit lang zu einer bewunderungswuͤrdi⸗ 


gen Bluͤthe gelangt war. Das Trauerſpiel, das ſei⸗ 


sen Gipfelpunkt in Schiller erreicht hat, iſt zur Schick⸗ 


falstragsdie hinabgefunfen. Das Luftfpiel, durch Kos 


tzebue wenn micht zus Bollfommenheit, doch zur hoͤch⸗ 


ſten Popularität gefteigert,, ift wieder nach Frank 
reich abgeirrt und ahmet nur.noch franzöfifche Heine 
Intriguenftüde und Baudevilles nach. Auch die Rührs 
fpiele, fruͤher durch Iffland zu einer wahren Ratios 
nalangelegenheit der . Deutfchen gemacht, haben den 
Weg nadı Frankreich genommen und ahnen die graus 
famen Melodramen und Delinguentenftüde der Paris 
fer nach. Sogar die Oper. ift feit Mozart wieder 
verfallen und theilt alle die Gebrechen, denen alles 


Dramatifche jetzt unterliegt. Die Tragifer fuchen mit 
erfchöpfter Kraft Originalität zu forciren; die Kos 


* 


miter aber, die alles, ſelbſt ihren Ruhm leichter 


- nehmen, begnügen ſich von Alten und Fremden zu 
borgen, zu flicken und: die. guten. Gedanken andrer 


nur ein wenig zu ‚modernifiren. Je mehr aber der 
Geiſt aus dem Drama. gewichen ift, deſto unver⸗ 


ſchaͤmter hat das Sinnliche darin fich vorgedrängt. 


Wie überhaupt auf den Theatern mehr die Ballette 
und ‚großen Prachtopern und Schauftüde mit allem 


Glanz der Dekorationen und Mafchinen vorherrſchen, 


fo firebt auch wieder der. Dichter feinen einzelnen 
Producten fo viel ald möglich Außern- Glanz zu vers 
Leihen, um ihnen den Theatereffect zu ſichern. 


” 
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. Die Trauerfpiele dürfen wir In langweilige, 
pompoͤſe und gräßfiche eintheilen. Langweilig find 
alle die philofophifchen und 'politifchen. Moralitätes 
ftücfe, worin man’ in waͤſſrigen Samben Schiller und 
Alfieri nachahmt. Langweilig find auch die meiften - 
feinen Trauerfpiele, dergleichen nach Goͤthe's Taſſo 
zumeilen noch einige, gleichfam: chrenthalber , produ⸗ 
cirt werden. Ihre Langweiligfeit befteht Darin, daß 


E fie untheatralifch ſind, keine Handlung ; nur lange 


Monologe und Dialoge enthalten, und zwanzigmal 


. abgebrofchene moralifche Sentenzen immer wieder ab⸗ 


⸗ 


dreſchen. Überſchwengliche QTugend:und ſtoiſcher He⸗ 
denmuth iſt der gewoͤhnliche Gegenſtand dieſer Trauer⸗ 
ſpiele. Aber Leſſing ſagt ſchon: « alles Stoiſche it 
untheatralifch!» und hat Recht. Die liberale Par⸗ 
tei fucht in Deutfchland wie in Frankreich, die poli⸗ 

- tifchen Ideale, die fie felbft im Leben nicht verwirk⸗ 
lichen kann, wenigftend über die Bühne fehreiten zu 
laffen, und legt den Helden deßfalls ihr ganzes Sy 
flem mit allen ihren Phrafen in den Mund. So ers. 
halten wir. Helden, bie eben fo. übermenfchlich find, 
als ihr Syſtem, yerfonificirte Confeguenzen; Men 
fohen / die mehr Ideen, als Menfchen find: 5 

Wenn fich die politifche ecclesia pressa dergeſtalt 
ein. wenig Luft macht, fo läßt man es gern hingehn, 

‚aber wenn halbofficielle Speichelleder die Bühne wie 
die Zeitungen lenken wollen. und ihre ſtets Inarrende 

Windfahne auf den Tempel der Melpomene pflanzen, 
fo hat man ein Recht, ſich ein wenig zw aͤrgern. 
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Nichts iſt veraͤchtlicher, als ein Theaterheld, ber 
die politiſchen Windbeuteleien der Wirklichkeit nach⸗ 
aͤfft. Dieſe ſelbſt find weniger veraͤchtlich, weil die: 
Wirklichkeit durchaus kein ſo liberales Land iſt, als 
die Theaterwelt. Man ſucht auf dem Theater etwas 


andres, und iſt nicht zufrieden, wenn man dort nur 


wieber hört, was man. am- Morgen in der Zeitung 
gelefen. 

Die-- pompoͤſen Trauerſpiele und romantiſchen 
Schauſpiele mit Pferden, militairiſchen Aufzuͤgen, 
uͤberladnen Dekorationen, antiquariſch abgemeſſſen 
Trachten ꝛc., dieſe eigentlichen Schauſtuͤcke, wobei 
man nur zu ſchauen, nicht zu denken hat, ſind vor⸗ 
zuͤglich in der Periode Napoleons aufgekommen und. 
entſprechen zunaͤchſt der Liebhaberei an militairiſchen 
Paraden. Jetzt werben fie durch bie Liebhaberei an 
Walter Scott's Romanen aufrecht erhalten und ber: 
Geſchmack daran fchweift immer mehr aus. Schon: 
hat. man angefangen, Walter Scott felbft auf die: 
Bühne zu bringen und mwahrfcheinlich wird es noch 
öfter gefchehen. - Man braucht ja nur Die fo reich: 
deforirten und drappirten- Schilderungen in feinen: 
- Romanen in tableaux vivans. zu verwandeln, um alle 
Sinne, Wenn auch nicht das Herz zu befriedigen. 
Wo der Haushalt der Theater zu fo vieler Pracht: 
nicht hinreicht, maß das Neue und Sonderbare Die: 
* Pracht erfegen. Man befriedigt. Die Schauluft durch 
‚Euriofftäten, durch Mädchen in Uniform, durch ben: ' 
Hund des Aubry, durch den Bär und Baffa, durch 
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Ben Affen Joko. Da ſich die Ballette am meiſten für: 


dergleichen eignen, fo herrfchen fie auch ungebührlich. 
vor und verdrängen die beſſern Schaufpiele. In bie 
fer finnlichen Richtung finft das Theater am tiefſten 


hinab und entfernt ficy am weiteſten von. feinem ei⸗ 


gentlichen Zwed. Es fucht entweder nur noch eine 


maleriſche Wirkung hervorzubringen, oder gar nur 
die Wirkung von Gautlereien, Seiltaͤnzereien, Mes: . 
nagerien ıc. 


Die gräßlichen Sciefalöftäde haben wir ſchon 
oben beleuchtet. Sie reihen ſich jenen Curioſi taͤts⸗ 


ſtuͤcken wuͤrdig an, indem ſie die Beſtialitaͤt nur in 
die Menſchheit hinuͤberpflanzen. Bon den eigentlis - 
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chen Schickſalsſtuͤcken weichen die Delinquentenſtuͤcke, 


die man von Frankreich borgt, zwar in der Tendenz, 


aber nicht in der Wirfung ab. Sie wollen bei dem 
Zufchauer theils haarfträubendes Entfegen, theild Die: 
Wolluft der Grauſamkeit wecken. Auch hier ift grobe 


Sirnnlichkeit mit im Spiel. Sie fchmeicheht feinem. 
‚ andern Sinn, ald dem, welcher fih an Martern, 


m 


— 


an Hinrichtungen weidet. Graͤßliche Verbrechen, und 
Mord aller Art iſt ihr beſtaͤndiger Gegenſtand. Es 


iſt auffallend, wie nach einer fo ſanften, ſuͤßlich mil 
den, fentimentalen Periode ſowohl die Franzoſen ald 
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uns ploͤtzlich dieſe Grauſamkeit, dieſer Blutdurſt be⸗ 
ſchlichen. Offenbar hat der Haß, der in der Revo⸗ 
lution geſaͤet worden, und die Gewohnheit des Kriegs 


dieſe Veränderung in den Neigungen hervorgebracht. 


Den Franzofen ift fie natürlicher, wir. dürfen ung 
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vor biefer hefähelichen Wolluſt aber wohl in Acht 
nehmen. | 

Die Pufifpiele find in Deutſchland noch gar 
nicht recht gediehen. Die witzigſten, und die am 
meiſten zum lachen reizen, ſind nicht fuͤr die Buͤhne 
geſchrieben. Die populaͤrſten, die auf die Bretter 
kommen und den lauteſten Beifall finden, ſind ge⸗ 
woͤhnlich etwas gemein. Nur Dichter, die wie Tieck 
der Buͤhne ſelbſt entſagen, duͤrfen dem Luſtſpiel ſeine 
ganze unbaͤndige Freiheit laſſen, auf der Buͤhne ſelbſt 


it man ziemlich zahm und höflich. Tolle Poſſen und. 


Satyren werden bort nicht geduldet, außer wenn fie 
‚ gemein- und bäurifch find, wie Rochus Pumpernickel 
und der Ritter Tulipan. Geiftreiche feinerere Poffen 
mit Anwendung auf die Legion von Lächerlichfeiten 
In unfern öffentlichen Leben, Komödien in der- Mas 


nier des Ariftophanes wären etwas Unerhörted. Man 


bringt nur die Meinen Thorheiten einzelner Stände 
and. Individuen auf die Bühne, und ift ehrlich oder 
dumm genug, die Kleinftädter immer nur in fleinen 
. Städten zu fuchen. Auch glaubt man nicht Tuftig 
ſeyn zu können, wenn nicht irgend ein fentimentales 
liebendes Paar oder ein. rührender Familienzirfel das 
bei if. Die Iächerlichen Perſonen find gewöhnlich 


-, mir Nebenperfonen. Der Kreis, in dem-fich die In⸗ 


trigue dreht, ift nur ein Familienfreids, So lange 


man ben. Komiker nicht zur Hauptperfon macht und 
. jenen Kreis nicht auf das große öffentliche Leben auge. 


. 
=» 
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- dehnt ,. wird das Luſiſpiel Res Befehränte und Heine 

. lich. bleiben. . 

Die Bühne laͤßt uns im Wefentlichen zweierlei 
Gattungen von Luſtſpielen ſehn, die fogenannten ho⸗ 

hen und feinen und die niedern und gemeinen. Jene 
ſind fuͤr die vornehme Welt und ſpielen in der vor⸗ 
nehmen Welt. Sie ſind gewoͤhnlich etwas langweilig 


und -nie fo gewandt, und fein als die franzäfifchen 


derſelben Gattung. Der- Scherz wird hier - -immer 
durch dir Ruͤckſicht auf Höflichfeit und Etikette ges 
. mäßigt und gewöhnlich an die Bedienten, -Sonbretten 
‚und einige alte Karrifaturen gewieſen. Auch geftat- 
tet die deutfche Moral Feine großen. Sreiheiten und. 
ſtatt liebenswuͤrdigen ' Leichtfinnes  fehn wir an: den 
vornehmen Herren und Damen im-Vorbergrunde gee 
woͤhnlich nur fteife Förmlichkeit.. Von einer Freiheit, 


wie fie in Beaumarchais Figaro ferrſcht, iſt bei uns 


gar die Rede nicht. 


Weit beſſer ſind die gemeinen Luftfpiele für die 
gemeine Welt. Sie find derb, oft unſittlich, aber 
wenigftend Iuftig und von rafcherem Gange. Sie 


halten ſich auch mehr an die Natur und haben ein 


weit reichered Feld von Karrifaturen vor fih, als 
jene vornehmen Luftfpiele. In diefer Gattung hat 


vorzüglich Kotzebue das Zwerchfell der Deutfchen zu 
- erfchüttern gewußt... Merfwürdig ift bei faft allen 
dieſen uftfpielen der Umftand, daß das Lächerliche 
faft immer mit dem Altmodifchen identifichrt wird. 
Es giebt wenig deutfche Luftfpiele, worin nicht: irgend 
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eine Karrikatur die altmodifche Tracht, Peruͤcke, Zopf 
und Haarbeutel .trüge. Die -Berfpottung des Alten 
iſt gewiffermaßen zum Syftem erhoben worden, Wenn 
man fich aber in diefem Spott gemwiß- fchon hinlaͤng⸗ 
lich erfchöpft hat, thäte man beffer, bie Thorheiten 
der Gegenwart fchärfer ind Auge zu fallen. . 
In der jüngften Zeit ift das Luftfpiel fehr herab- 
gefunfen. Kleine Stüde von einem Act, meift den 
Parifern abgeborgt,, haben die größern einheimifchen 
mehr als billig verdrängt. Sey es, daß nfan bie 
Kürze und den Wechfel überhaupt lieb gewonnen bat, 
oder daß die Ballette und Heinen Opern Bor, Zwis 
ſchen⸗ und Nachſpiele nöthiger gemacht haben , man 
fieht auf den Bühnen unverhältnißmäßig mehr Fleine 
Stüde, ald große, und auch im Buchhandel erfcheinen 
‚mehr Sammlungen Fleiner Luftfpiele, ald einzelne große. 
Diefe bramatifchen Kleinigfeiten find faſt immer nur 
Fabrikwaare der Parifer und dußerft geiftlos, ober 
wenn fie geiftreich find,- fo bezieht fich ihr Wig auf 
örtliche Berhältniffe, welche. dieſſeits des Rhein feine 
Anwendung mehr finden. 
Die Ruͤhrſpiele können wir als befonbre Gae⸗ 
tung kaum unterſcheiden, da ſie groͤßtentheils Luſt⸗ 
ſpiele heißen und in den meiſten eigentlichen Luſtſpie⸗ 
len auch etwas Ruͤhrendes vorkommt. Diderot führte 
dieſe ruͤhrende Manier ein und wirkte damit mehr 


uf die, Deutſchen, als auf ſeine eignen Landsleute. 


Iffland war der Heros des Ruͤhr⸗ und Thraͤnen⸗ 
ſpiels, doch hat auch Kotzebue dafuͤr das Seinige 
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reichlich gethan. Dieſe Stuͤcke bilden eigentlich eine 
Mittelgattung zwiſchen Trauer⸗ und Luſtſpielen. Sie 
beginnen wie ein Trauerſpiel und enden wie ein Luſt⸗ 
ſpiel. Der Held oder die Heldin wird eine Weile 
geaͤngſtigt und dann endet doch alles nach Wunſch, 
Früher herrſchte darin mehr Empfindfamfeit und man - 
fuchte dem Publikum nur weiche Thränen zu entloden, - 
jest herrfcht. darin mehr Grauſamkeit und man fucht 
durch Sraufen und Schreden und den darauf folgen 
den fröhlichen Ausgang lebhafte Eontrafte in den Ems 
pfindungen hervorzubringen.- Die fanfte Rührung iſt 
indeß hier immer beffer am Platz, ald der Schreden, 
den man nie unnüg mißbrauchen fol. Es ift eine - 
wahre Barbarei, erft die Graufamfeit auf den hoͤch⸗ 
ſten Gipfel fleigen zu laſſen, um fich recht an ihrer 
Wolluſt zu legen, und dann wieder die Wolluft der 
Gnade und Verſoͤhnung damit abwechfeln zu laſſen. 
Man will den Genuß eines Türken und Cannibälen 
mit dem eines guten Ehriften und Menfchenfreundes 
yaaren. Bald bringt man in das rührende Melos 
drama einen falfchen allzutragifchen Ton und miße _ 
braucht das Entfegliche, bald bringt man .in das 
- echte Trauerfpiel einen falfchen allzumilden Ton und 
mißbraucht das Mitleid. Man fcheut ſich fogar nicht, 
die beften tragifchen Stoffe depfalld umzuarbeiten und . 
da wo der Tod und die Strafe als nothivenbiger 
Schluß des tragifdyen Ganzen eintreten foll, plöge 
lich Gnade und eine Hochzeit eintreten zu laſſen. 
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Endlich muͤſſen wir auf dad Epos uͤbergehn. 
Die epifche Poeſie ift in-der Form bed Romans jegt 
offenbar "die herrfchende geworden. Das Epos in 
Berfen erfcheint dagegen nur noch als eine verkruͤp⸗ 
pelte Nachgeburt früherer Zeiten: Unfre mittelalters 


lichen Vorfahren waren unübertrefflich groß im Hel⸗ 


dengedicht. Ihre Werke jedoch, fo- Ahnlich den alten 
Domen, wurden lange Zeit verfannt, wie dieſe. Als 


die Deutfchen wieder anfiengen, poetifch zu werden, 


ahmten fie nur fremde Mufter nach, die Alten und 
die Franzoſen, dann auch Italiener und Engländer. 
Mie in der Baukunſt machte fich auch im Epos ein 


gewiſſer jefuitifch = franzoͤſiſcher Hofgefchmad geltend, 


worin die heidnifchen Götter und chriftlichen Heiligen 
in buntfchedigen Allegorien und neumodifchen Friſu⸗ 
renden Triumphwagen Ludwigs des Vierzehnten und 


ſeinesgleichen ziehn mußten. Nach Deutfchland wurde 


die epifche Mufe durch Voltaire verpflanzt, deſſen 
Henriade Schdnaich in eine Hermaniade überfegte. 
"Da die Deutfchen indeß, wenn fie einmal bei-frems - 
ben Muftern ftehn, fich immer inftinftartig die befe 


ſern wählen, fo giengen unfre epifchen Dichter audy 
‘bald von Voltaire auf Milton, Ariofto, Taſſo, Bir 
gil und Homer über. Klopſtock borgte dem geifteds 
‘verwandten Engländer die chriftlich « myftifche Idee, 


und von Homer bie rührende Einfalt und die Außre 
Form. Diefe Form ſuchte Voß in feiner Louiſe noch 


‚treuer zu copiren. Sobald aber Herder wie mit ei⸗ 


nem Zauberſchlag die Poeſie aller Voͤlker und die 
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fruͤhere unſres eignen Bolts rings um und hergeſtellt | 


und Welten über Welten entdeckt hatte, griffen die 
Dichter auch bald nach allen möglichen epifchen For⸗ 
men und ahmten fie in-bunter-Vermifchung nach, vor 


allen Fouque und Ernſt Schulze. 


Man kann nicht Iäugnen, daß unffe neuere und 


neueſte epifche Literatur an unzaͤhlichen Schönheiten - 


Aberreich ift, doch beſteht die ganze Ausbeute derfele 
ben burchgängig nur in folchen einzelnen Schönheis 


ten. Ein vollfommen genügended Ganze hat Fein: 
Dichter mehr zu Stande gebradjt. Allen insgefammt . 


ſchadet der Umftand, daß ed Nachahmungen find, fey 
ed. nun mehr der Sache nach, oder der Form... Man 
fann das Gedicht nicht mehr aus der Natur, nur " 
wieder aus einem Gedicht entlehnen. Daher find 
folche Dichter, wie nach. Leonardo da Vincis Aus⸗ 
druͤcke, die Maler, welche nicht nach der Natur, ſon⸗ 
dern nach der Manier einer Schule malen, nicht, 
Söhne, fondern nur Enfel der Muſe. Sene alten 

Dichter fchilderten ihr Volk, ihre Zeit. ‚Wie lächer« 

Lich ift e8 aber, wenn ein moderner deutfcher Dichs 

ter die Mufe Homer's anruft, und von feiner Feier 


ſpricht, oder in Oſſian's Telyn zu greifen vorgiebt, 
Wie edelhaft ift der Gedanfe, daß ein Dichter, der 


möglicherweife fo eben Kaffee getrunfen hat und: Tas 
bak raucht oder fehnupft, fich erbreuftet, den eſen 


vorzuſpiegeln, er ſey ganz und gar, mit Haut und 


Haar unter die alten Griechen oder unter die Ritter 
des Mittelalters gefahren. Sie wuͤrden ſich ſchoͤn 
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wundern, dieſe Heftor’d und Achille, diefe Roland’s 
und Tancred’s wenn fie fähen, wie in dem «tintens 
flerenden Seculum» die Mäufe in ihren Helmen nis 
ften. Und die alten Dichter felbft, was würden -fie 
zu ihren modernen Nebenbuhlern fügen? Sie würden 
glanben müffen, mit. ihnen fey alle Poeſie von der 
Erde verfehwunden, wenn ihnen Diefe gute Erde nicht 
noch immer von Zeit zu Zeit einen Shafefpeare oder 
Schiller nach Elyſium nachfchickter Wenn es viel’ 
leicht nur lächerlich ift, nadı einer Ilias, nach einem 
Orlando Furiofo .noch hundert und aber hundert Co⸗ 
pien zuzufchneiden, fo iſt es Dagegen völlig 'abges 
ſchmäckt, ja verderblich, willfärlich die Formen der 


Alten auf moderne, unpaffende Gegenftände anzuwen⸗ 


den, ober gar die verfchiedenften Formen in einen 
bunten Schleim durcheinander zu kneten, wie Ernſt 
Schulze in ſeiner Cecilie. 

Suchen wir ein echtes, vollkommenes, unſrer 
Zeit ganz eigenthuͤmliches Epos, werden wir es 
wohl nur im Romane finden. In fruͤhern Zeiten 
erſchien der Roman ſo zuruͤckgedraͤngt und kruͤppel⸗ 
haft, als es in der unſern das Heldengedicht iſt. Der 
ganze Unterſchied zwiſchen Roman und Heldengedicht 
iſt derjenige der Zeiten und ihres Charakters. Die 
Helden und Schickſale der Alten ließen ſich beſingen, 
die unſrigen laſſen ſich nur noch beſchreiben. Unſtrei⸗ 
tig uͤbt unſer alles umfaſſender, alles durchdringen⸗ 
der Weltverſtand den groͤßten Einfluß, wie auf alle 
Erſcheinungen des neuern Culturzuſtandes, ſo auch 


auf die ungehenre Maſſe der Romane, Solgte bie: 


De 
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Doefie im griechifchen Alterthum der ſinnlich⸗plaſti⸗ 
fehen Richtung, und im. chriftlichen Mittelalter dem 
einen geraden ſtarken Strome der Gemuͤthskraft, fo 


folgt. fie jegt nur dem Berflande nach allen Seiten 
und in.alle Tiefen der Weltbetrachtung. Sie geht 


gleichfam hinter dem Verſtande her, um alles zu. ger 


mnießen, was er entdeet. Sie muß ſich aber demzu⸗ 


folge von allen alten firengen Formen Ioswinden, 
und die allerfreiefte Form wählen, und Diefe hat fie 
gollfommen im Roman gefunden. Es giebt Feine 


. freiere poetifche Form, ald Die des. Romans, wie ed 


feinen freiern. poetifchen Geift giebt, ald den des 
Romans, und wie überhaupt der Geift in unfrem 


“Zeitalter nach Freiheit ftrebt. 


. Was das griechifche Alterthum dichtete, gieng 


- gleichfam zuvor durch das Medium bes Sinnlichen. 


Es war plaftifch geformt, bevor es in das Gedicht 
übergieng. Was das Mittelalter dichtete, gieng Durch 
das Medium des Gemuͤths, der VBegeilterung und 
Beidenfchaft. Es war gefühlt, bevor es zum. Worte 
wurde, bevor die Himmelsgluth im Schall nnd Rauch 
des Namens fich niederſchlug. Was aber wir didye 


ten, geht durch das Medium des Verſtandes, der 
. Betrachtung, Benrtheilung und Überlegung. Das 


it das Charafteriftifche unfrer Poefle, und ganz vors 
züglic, unfres Romans, in welchem diefe Poefle ihre 


eigentliche. Heimath gefunden hat. Auch das unfichte 


bare Wort mußte bei den Griechen den Sinnen 
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fchmeicheln, im Mittelalter aber bad Herz im tiefen 


Grunde bewegen, bei und muß es bem Berfland 


ſchmeicheln. Die Griechen uͤberſetzten die ſchoͤne Na⸗ 
tur, das Mittelalter den Glauben, wir uͤberſetzen 


unfre Wiffenfchaft in vie Poeſie. In nichts andrem 


beſteht das Wefen unfres Romans. Die griechifche 
Weltanfiht war eine finnliche, die mittelalterliche 
eine fromme, die unfrige ift eine verftändige, Die- 
Poeſie bat ſich immer diefen allgemeinen Weltanſich⸗ 
‚ ten verfchiedner Zeitalter. angefchloffen, warum ſollte 
es die unſrige nicht auch? 

Die verſtaͤndige Anſicht der Dinge iſt immer eine 
epiſche, denn ſie ſtellt ſich am freieſten der Objecten⸗ 
welt- gegenüber. Darum ſagt ihr die epifche Form 
auch am meiften zu, und. vorzüglich der Roman, weil 
dieſer die freieſte epiſche Form iſt. 

Die noch immer friſch quellende Gemuͤthskraft in 
unſrer Nation findet auch noch immer ihren unmit⸗ 
tälbaren Ablauf in der Lyrik und im Drama. Der 
“immer mehr alles überflügelnde Verftand reißt aber 
Doch : die. meiften Dichter in bie Romane fort ,,. und 
wie mehrere ‚unfrer vorzuͤglichſten Dichter in der Zus 
‚gend Nieder gefungen, in ber vollen Mannedfraft 
Schaufpiele gedichtet und. bei herannahendem Alter 
Nomane geſchrieben, fo zeigt fich auch in der Maſſe 
des Dichtervolfs ein ähnlicher Stufengang. Die Ros 
manfchreiber nehmen reißend überhand, wie vor breis 


Big Jahren die Schaufpieldichter, und vor ſechig 


Jahren die eyriker. 
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Die verſtaͤndige Weltbetrachtung des Romans 
geht von. einem Standpunkt aus, ber ſich außerhalb 
des Betrachteten und ber demfelben ‚befindet. Das 


u her einerſeits die reine Objectivität, Die treue Spieger 


lung, andrerſeits die Ironie des Romans. 

Den Übergang von der mehr lyriſchen und dra⸗ 
matifchen Stimmung. unfrer Zeit bezeichnen zwar 
eine Menge Romane, in denen Die fubjective Em⸗ 
pfindung des Dichters noch auf Iyrifche Weiſe vor⸗ 


waltet, beſonders die eigentlichen Liebesromane des 


vorigen Sahrhunderts, der Roman ift aber fortfchreis 
tend immer objectiver geworben, und das neue Sahrs 
hundert fpiegelt in feinen Romanen weit weniger : 
‚mehr das Herz in Kiebesgefchichten, als den Welt⸗ 

geift in den hiftorifchen Romanen. Zwifchen beiden 
fteht der pfychologifche und philpfophifche Roman in 
der Mitte. Er macht den Übergang von der Her⸗ 
‚zensergießung - zur Zergliederung des Herzend. Er 
ſtroͤmt nicht mehr blos Empfindungen aus, fondern 
er analyfirt und vergleicht fie, und flellt fie ganz uns 
:ter die Herrfchaft des ruhig betrachtenden Verſtan⸗ 
des. Es iſt Died; wenn man ein Beifpiel haben: will, 
der Übergang von Goͤthe's Werther zu deffen Wahls 
verwandtichaften. Der pfochologifche Roman geht aber 
wieder in den philofophifchen über, der den betrach- 
tenden Berftand über die Gränzlinie der Liebe hin 
ausführt und alle Reiche des Wiffens für den poe⸗ 
tiſchen Geſchmack anzubauen fucht, nachden fie vom 
Scharfſinn entdeckt und erobert worden. Hier geräth 
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der. Roman ins Überfchmengliche und fällt an den 
äußerften Graͤnzen der poetifchen Darftellung unpoetis 
fcher Gegenftände entweder ind Waſſer des Lehrge⸗ 
dichts, oder Tehrt ans den Iuftigen Räumen der Phi⸗ 
loſophie auf den feiten Boden der Wirklichkeit zu⸗ 
ruͤck, und hier findet. er einen eben fo freien und fis 
shern, ald unermeßlichen Spielraum in der Gefthichte, 
Die Gefdyichte bereitet dem Dichter die Ideen und 
Begriffe der Philofophie ſchon auf eine poetifche Weife 
zu, Sie verkörpert ihm die Philofophie, und wenn 
die Philophie im Grunde genomimen nichts weiter 
ift, ald-die Abftraction von ben in Natur und Ges 
fehichte gegebnen Thatfachen, fo thut Die Poefle fehr 
wohl daran, ihren Gegenfland aus der erften Hand 
‚zu nehmen. 
- Wir wollen diefe Hauptgattungen unfrer Kor 
mane mun. nach ber Reihe näher betrachten. Zuerft 
den eigentlichen Liebesroman, ben lyriſchen. Er 
iſt der Altefte, und hängt fowohl mit den Iyrifchen 
Anfängen der neuen dentfchen Poeſie überhaupt, als 
auch mit den franzöfifch italienifchen Muſtern, zufams 
‚men, denen damals noch die deütfchen Dichter folgs 
- tem Selbſt Wieland und Göthe find vom Einfluß 
des Boccaccio, Voltaire. und Rouſſeau noch nicht frei, 
und der ganze Gefchmad an Liebesromanen läßt fich 
auf einen noch Altern Urfprung im Mittelalter zurüds 
führen. Der Triſtan ift die heilige, reine Quelle des 
. gewaltigen, nachher fo trüb und breit im Sande vers 
laufenen. Stromes: 
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Wir finden verſchiedne Gattungen von Liebesro⸗ 
manen. Die Liebe wird entweder fentimental, oder 
fhon ironifch behandelt. Im letztern Fall geht fie 
auch ind blos finnliche Gebiet über. Sie ift ferner 
entweder heroifch, oder idylliſch. Endlich ift fie mehr 
romantifch an ein getrenntes und gemeiniglich unglüd- _ 
liches Paar oder an dad Familienwefen gebunden. 
Die echte hersifche Liebe, wie frühere Zeiten fie 
in Triſtan und Yfolde, Cervantes in. Perfiled und 
. Sigismunde, Shafefpeare in Romeo und Julie ger 
ſchildert, ift zwar in Schiller’8 und Tieck's Schaufpies 
len wunderbar, herrlich wieder ermacht, aber die 
Profa der Romane hat fich fo hoch nicht verftiegen. 
Sn den Romanen nahm die Liebe einen weinerlichen 
und weichlichen Ausdrud an. Schwächlichkeit war _ 
ihr Charafter, und in deren Gefolge verftedte Sinn 
Iichfeit und Fofette Degen; und Tugend. Die Hel⸗ 
den diefer Liebe, Werther an der Spige, dann Siege 
wart und das ganze Gewimmel von liebenswürdigen 
Juͤnglingen bei Lafontaine, fie alle waren Schwaͤch⸗ 
linge, ‚und erweden zwar Mitleid, aber auch eine 
gewiffe Geringſchaͤtzung. Manneswerth ſoll uͤberall 
gelten, und nichts iſt wohl eine ſo gute Feuerprobe 
fuͤr ihn, als Liebe. Jene weibiſchen Liebhaber erpro⸗ 
ben aber dieſen Werth ſehr ſchlecht. Sie ſind ohne 
Kraft, und ihre Liebe ſelbſt macht ſie nur veraͤchtli⸗ 
cher, weil ſie ohne Ehre iſt. Chateaubriand laͤßt ein⸗ 
"mal Chimenen zum Eid die tiefſinnigen Worte fagen: 
nicht eher glaub? ich, Rodrigo, daß du mich Liebfl, 
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bis du zeigft, daß du die Liebe der Ehre opfern kannſt. 
Die Ehre iſt beim Manne, was die Keufchheit beim 
Weibe. Beide find Die Grazie der Liebe, fie find 
noch mehr. Ohne fie ift die Liebe nicht echt und 
wirflich, weil ſchwache Männer und unfenfche Weis 
ber nur buhlen oder Liebe heucheln können. Der Hes 
roismus der modernen Schwächlinge befteht im wei⸗ 
bifchen verächtlichen Selbitmord, wie bei Werther, 
oder im Häglichen Weinen, wie bei Siegwart, oder 
im conventionellen Entfagen, in der lauen Refigna« 
tion, wie bei Lafontaine, Diefe Helden nennt ſchon 
Leſſing in einem Briefe an Efchenburg, wo er von 
MWerther’d Leiden fpricht, «Fleingroße, verächtlichfchägs 
bare Originale.» Man kann fie nicht treffender be⸗ 
zeichnen. 00000 
Jeder Mann, dem bad Herz auf dem rechten. 
Flecke ſitzt, wird einen gewiffen Eckel und eine tiefe 
Verachtung nicht unterdruͤcken können, wenn er Kies 
 beögefchichten dieſer Art aus der Hand legt. Unter 
‚dem andern Geflecht aber koͤnnen nur unerfahrne, 
krankhaft fehnflichtige Mädchen und Fofette ‘oder em⸗ 
pfindfam tändelnde Weiber an dergleichen Liebhabern 
im Leben oder in Büchern Gefallen finden. Ich will 
nicht fagen, daß die Moral fich dagegen empören 
fol. Man verfteht unter der Moral leider feit ges 
raumer Zeit nur jenes Surrogat, das diefelbe Frafte 
loſe Zeit an die Stelle wahrer GSittlichfeit geſetzt 
hat, nur jene nergelnde Tadelfucht alter Jungfern, 
nur die ehrfame Scheinheiligkeit oder bie naßfalte, 


- 
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“ kroͤtenhafte Leidenſchaftsloſigkeit, die alles Feuer flieht. 
Dieſe Moral wollen, wir nicht zu Rathe ziehn, wohl 


aber die höhere, die allein echte, die jeder Zeit gele 
ten foll, die fchon. heidnifc) war, wie fie noch chrifte 


Tich ſeyn foll, weil fie die allein menſchliche ift, den 
-Adel der Natur, das Kraft- und Ehrgefühl in rei⸗ 


‚. nen Herzen. Der natürliche Seelenadel des menſch⸗ 


lichen Gefchlechts empört: fich gegen jenen Mißbrauch, 
den man -mit dem heiligen Namen der Kiebe treibt, 
gegen die Schwächlichfeit, die fih an das Hoͤchſte 
"wagt und zagend davor zuruͤckbebt, gegen die Selbfts 
täufchung, welche fophiftifch jede Kraft laͤhmt, jebe 
- Reinheit trübt, oder die Schwäche truͤgeriſch zu ei⸗ 

ner Kraft auffteift und den Schmug für Unfchuld 
verkauft. Wir verlangen nicht, daß Die Romane jes 


ner niichterhen, zaghaften Moral in die Hand arbeie: - 


ien ſollen. Sie thun es leider nur zu oft, denn es 


erſcheinen gewiß eben fo viel Liebesritter in deu Ro⸗ 


manen, welche der ſaft⸗ und kraftloſen Tugend, ja 
der. bloßen gemeinen Gonvenienz huldigen, als andye, 
welchen die Natur leidenfchaftliche Streiche fpielr. 
Man ift aus Meattherzigfeit fromm oder liederlic,, 
beides Iäuft auf eins Knaus. Wir verlangen aber, 
daß der Roman, der die Liebe zu fchildern und zu 
preifen unternimmt, jenem Adel der menfchlichen Ras 
"tur huldige, in dem allein die wahre Liebe begrüns 
det ift. Sch kann den Liebeshelden nur zurufen: habt 
‚Kraft, und wieber Kraft, und noch einmal Kraft, 


\dae übrige wird fi er finden. Fragt ihr, was denn 
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. eigentlich jener Adel ber Natur ſey ‚ wohlan, habt 

nur erft Kraft, dann werdet ihr es wiffen. Führt 
eich alle Tugenden vor, wenn ihr jene Kraft nicht 
habt, feyd ihr wie Tantalus und bleibt ewig arme 
Sünder. Daß ihr euch mit allen Zugenden zu übers 
‚laden tradytet, felbft mit Denen, die der ftärkfte nicht 
alle zugleich" tragen koͤnnte, das eben beweist, wie 
fehr es euch an der Kraft fehlt. Nur ein Schwaͤch⸗ 
ling traut fich alles zu. 

Man hat den ‚Liebesromanen. oft vorgeworfen, 
ſie gaͤben ein boͤſes Beiſpiel. Das thun ſie allerdings, 
aber man braucht ja nicht jedes Beiſpiel zu befolgen. 
Eine natuͤrliche, geſunde, kraͤftige Jugend wird von 
ſelbſt vor ſo ſchmaͤhlicher Speiſe ſich eckeln. Wer 
wie Werther ſich erſchießt, war hoͤchſtens werth, zu 
erſaufen. Wer Liebesbriefe aus Romanen copirt, oder 
uͤberhaupt bei denſelben in die Schule der Liebe geht, 
wer Liebe lernen muß aus Buͤchern, deſſen Herz iſt 
wohl ſchon von Natur aus papier mache und nicht 
aus Blut gemacht. Schlechte Veifpiele werden nur 
von denen befolgt, die das beffere nicht befolgen wuͤr⸗ 
ben. Wer keine natürliche Antipathie gegen das 
Schwächliche, Gemeine, Unflare, Luͤgenhafte hat, was: 
. Man ihm zu verfchlimmern? Man laffe nur jeden 

Froſch in den Sumpf, wohin er gehört. 

Menn die echte beroifche Liebe unfern Romans 
fchreibern faft niemals gelungen ift, fo haben fie das 
gegen eine große Stärfe in den Familiengemälden 

bewieſen. Für bie italienifche Saale zu profaifch 
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und gemein, haben fie ber nieberlänbifchen mit defto 
mehr Gluͤck fich zugewandt. Unſre meiften Romane 
find Familienromane, idylliſche Gemälde des haͤusli⸗ 


. hen Gluͤcks oder Unglüld. Da man einmal. die: 
Wirklichkeit copiren will, findet man natürlich auch - 


mehr Originale von gemeinem Familienleben, ald von 
hervifcher Liebe, Es fragt ſich, ob das Unvermögen 
ber Romanfchreiber dad Streben nad; treuer Eopie, 
oder ob dieſes Streben jene trivialen Produfte ur⸗ 
fprünglicy erzeugt hat? Ohne Zweifel hat beides ſich 
die Hand geboten. Allerdings können die meiften 
Autoren, befonders aber die Dichtenden Weiber, nichts 
Beſſeres machen; doch haben auch große Dichter, 
wie namentlich Goͤthe, diefes Tagen nach Natürliche 


keit zur Mode gemacht, indem fie die Natur muſter⸗ 


baft nachahmten. - 


Unfre Familiengefchichten enthalten eine e ziemliche ' 


barode Mifchung von patriarchalifchem Ssudenthum 
und chriftlicher Romantik. Wie im alten Teſtament 
ſich alles nur um die Kinder Iſrael in Maffe, um 
den Samen Abrahams, Iſaaks und Jakobs bewegt, 


fo daß das Intereffe für irgend eine ausgezeichnete. 


Sndividualität immer unter dem für die Sippfchaft 
nntergeht, fo gelten auch in unfern Familiengemaͤl⸗ 
den, wie in Goͤthes Hermann und Dorothea, Voßens 
Louiſe, in den Romanen von Lafontaine und unzähr 
ligen andern die einzelnen Perfonen nur ald Glieder 


einer Familie. Doch fcheint man gefühlt zu haben, 


daß jenes jüdifche Intereſſe der bloßen Fortpflanzung 


— 
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und Außbreitung ein wenig zu niedrig fey, und bat 


ein höheres Intereſſe heroifcher Liebe in den Lich- 


fibaften der Kinder, oder auch im Ehebrud; der El⸗ 
tern damit zu verweben geſucht. So ift denn Die 
Hanptgattung unferer Romane eine Mittelgattung 
zwifchen Liebes- nnd Familienroman. 

Der Familienroman macht den Übergang vom 
Liebesroman zum pfychologifchen. Bor der Hochzeit 
liebt man, nach der Hochzeit beobachtet man mehr. 
Der Roman trat förmlich aus dem Brautfland im 
den Eheſtand über, und zugleich fam in die Liebe 
der große Bruch. Ein glüdlicher Eheſtand taugte 
nur für die Idylle, der Ehebruc; aber deſto beffer 
für die Darftellung unzähliger pfochologifcher Erfcheis 
nungen, die aus dem Mißverhältniß der Pflicht umd 
der Luſt entfpringen. 

Sm pfychologifhen Roman hat fid der 
Beritand bereits von den fubjectiven Iyrifchen Aufs 
wallungen frei gemacht und ftellt fich die Welt der 
Erfcheinungen ruhig betrachtend gegenüber. Wie der 
eigentliche Liebesroman noch dem Fatholifchen Mittels 
alter verwandt ift, fo gehört der pfychologifche ſchon 
völlig dem proteftantifchen Zeitalter an und fällt in den 
Anfang des fogenannten philofophifchen Jahrhunderts, 
Wir haben früher gefehn, wie die Philofophie bie 
zu dem Wendepunkt, der.mit Kant eintrat, mit Bors 
bereitungen und namentlich pfochologifchen Unterfus 


dungen befchäftigt war. Die Engländer. giengen 
darin den Deutfchen voran, obgleich fie uns nachher 


vr 


weder erreichten, noch nachfolgten. Sie trieben aber 
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die Pſychologie auf dem poetiſchen, wie auf dem wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Gebiet, und an die Unterſuchungen vom 
Hemſterhuis, Hume, Locke, Burke reihten ſich die 
pſychologiſchen Romane von Richardſon, Fielding, 
Goldſmith, Sterne, Smollet. Die Engländer übten 
damals einen großen Einfluß auf die Romanenlites 


ratur des übrigen. Europa, wie jegt durch Walter 
Scott. Selbft die Franzofen führten den pſycholo⸗ 


. gifchen Roman bei ſich ein, le Sage, Scarron, Dis 
derot, und in gemißem Sinn Rouffeau. Die Deuts 
ſchen folgten bald thätig nach. - 


Der pfochologifche Roman, der benfelben Urs | 


fprung und Weg nahm; wie fpäter der hiftorifche, 
war auch in der That nur ein Borläuffr des hiftos 
rifchen. Er ſchob die Allgemeine philofophifche Ges 
ſchichte des Menfchen voran, ein Sahrhundert fpÄter 
folgte die nationelle oder. eigentliche Gefchichte nad. 
Das Thema des gfychologifchen Romans war der 


Menfch als Individuum oder ald allgemeine Abftraße . 


tidn, das des hiftorifchen Romans iſt der Menfch in 


ber Gattung, in. Nationen , Ständen, Ortlichfeiten 


and Zeitaltern. 

Weil der pſychologiſche Roman unmittelbar auf 
den Liebesroman folgte, fpielte die Liebe darin noch 
eine große Rolle. Doc fie ward mehr objectiv aufe 
gefaßt, als bisher; man verfolgte fcharffinnig und 


"mit Feinheit ihre pſychologiſchen Erfcheinungen, mehr 


um ein wohlgetroffenes Bild der menfchlidhen Seele 


in ihren Schwächen und geheimen Kalten zu geben, 


z 
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als um bad Herz daran zu entzunden. Man wollte 
mehr belehren als ruͤhren, und verband moraliſche 
Zwecke damit. So die Pamela, die Clariſſa, der, 
- Grandifon ‚und ihre deutſchen Nachahmungen von: 
Gellert, Hermes, Saljmann, Stilling. Die 
Moral verleidete jeboch bald, und wurde durch den 
bumot verdraͤngt. | 

. Sa der That. find die moraliſirenden Romane 
unter den Deutſchen wie unter den. Engländern. nicht: 
die beſten gewefen. - Die Schuld trifft wohl aber, 
nicht die Moral, fondern nur die Dichter,. denn wenn: 
auch ein moralifcher Gegenftand an und für fid noch 
kein poetifcher ift, fo iſt ed doch fchägbar, wenn ber. 
poetiſche zugleich moralifch if. Was moralifc gut: 
ist, kann poetifch fehlecht ſeyn, aber wenn. die Poefle 
unter allen möglichen Gegenftänden frei zu wählen: 
bat, fo wird fie feine beſſere finden, als die guten; 
nämlich die moralifchen. 
: . Die .beften unter den pfochologifchen. Romanen 
find. die rein objectiven gewefen, die uns. ohne Iyris: 
ſchen Schwung, ohne Einmiſchung des Gefuͤhls, ohne 
moraliſche Abſichten und ohne Spott in ruhiger Hal⸗ 
tung die menſchliche Seele wie in einem klaren, waſ⸗ 
. ferhellen Spiegel ‚gezeigt haben. - Hierin ift Ulrich, 
Hegner ſehr zu fchägen. Kein Dichter in der Welt. 
hat darin aber unfern Goͤthe übertroffen, deffen Wil 
heim Meifter das Höchfte ift, was in diefer Gattung 
bisher: geleiftet wurde. Hier ift Homerifche Klarheit. 
Doch ift der Gegenſtand eines ſolchen Spiegels nicht 
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werth. Göthe fihildert ven Menfchen, es ift wahr,. 
aber welchen Deenfchen? den Sohn einer fehwächlis 
chen und mit diefer Schwäche Eofettirenden Zeit. Nie 
ift der Gegenftand eined Gedichtd fo fehr mit ber 
poetifchen Auffaſſung und Form in Widerſpruch ge⸗ 
weſen. 

Noch beſtimmter gaben Ssthes Wahlverwandt⸗ | 
fehaften dem pſychologiſchen Roman ‘die Richtung, 
die er noch jeßt verfolgt, und in welcher befonderg 
einige Dichtende Weiber fich ausgezeichnet haben. Man’ 
vermwejlte mit Vorliebe nur beider Betrachtung der. 
menfchlichen Schwächen, Unarten, unnatürlichen Appes‘ - 
tite. Früher hatte man den gefunden Zuftand ber 
Liebe gefchildert, jetzt kam die Reihe an den krank⸗ 
haften Zuftand. An. die Stelle der ehemaligen Ro⸗ 
manhelbinnen traten jene amnatärlicher Weiber, die 
ſchon durch die Romanheldinnen verdorben waren, 
nervenfchwache, bleichfüchtige, überbildete Mädchen 
und kokette, über die geliebte Suͤnde philofophirende, 
wohl gar frömmelnde Weiber, in denen fein Tropfen 
gefundes, frifches Blut mehr übrig war. jener Ies 
bendige filberhelle Strom, der. von Triftan ausge⸗ 
sangen, verlief ſich hier abfeits in einen abgeftande 
nen Sumpf, worin alle Jauche des großen Seelen, 
klynikums zuſammenfloß. 

Die Romane folgten dem Gange der Krankheit. 
Diefe zeigte fich zunaͤchſt in monſtroͤſer Druͤſenthaͤtig⸗ 
keit, wodurch Bruſt und Herz beengt, ein andres 
Organ aber uͤbermaͤßig, ja bis zur wahnſinnigen und 
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verftedt. deſto grauſamer peinigende Nymphomanie 


gereizt wurde. Nach uͤberſtandnem Paroxismus und 


erfolgter gaͤnzlicher Ohnmacht und Laͤhmung griff die 
boͤſe Krankheit das ganze Nervenſyſtem an, und ſiehe, 
ein neues Wunder erſchien, der Somnambulismus. 
So folgten auf die kitzlichen Romane-voll Wahlver⸗ 


‚wandtfchaften, Ehebruch die magnetifchen nnd ſym⸗ 
pathetifchen, worin vorzüglich Hoffmann fich. einen 
Namen gemacht. 

Auf den pſychologiſchen Roman folgte der phi— 
loſophiſche, wie auf die anthropologiſchen Unter⸗ 
ſuchungen Platner's, Mendelſohn's, Garve's, Rei⸗ 


marus, Abt's und andrer bis auf Kant die geſchloß⸗ 


nen Syſteme Fichte's und Schelling's und alle ſpaͤ⸗ 


tern folgten. Früher ſuchte man die Natur in ihren 
geheimften Halten zu copiren, nachher ftellte man apos. 


diftifch irgend ein Ideal auf. Der philofophifche 
Roman follte dazu dienen, irgend ein Syften, einen 
Satz anfchaulich und anmuthig vorzutragen. Da ents 
fanden religiöfe Romane, katholiſche, proteftäntifche 
und pietiftifche, ferner moralifche, politifche, paͤdago⸗ 


giſche, zulegt Kunſt⸗ und Kuͤnſtlerromane. Der Haupt⸗ 


zweck war der Vortrag eines Syſtems, einer beſtimm⸗ 
ten Meinung und Lehre oder rhapſodiſcher Phanta⸗ 
ſien uͤber einen philoſophiſchen Gegenſtand. Dieſer 
Zweck ward aber verſteckt. Die Philoſophie erſchien 


nur sub rosa. Man legte die Gedanken, die man 


vortragen wollte, einer idealiſirten Perſon in den 
Mund, und > wiberlegte bie e entgegengefegten Meinun⸗ 


— — — — — — — ——— — ñ— — 
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Daß ſie in der neuern Zeit uͤberhand nehmen, ſcheint 
denſelben Grund zu haben, aus welchen die hiſtori⸗ 


ſchen Romane oder bie romaniſirten Hiſtorien in Wal⸗ 
ter Scotts Geſchmack fo fehr um ſich greifen. Maen 


hat ſich ein wenig am Thema der Liebe erſchoͤpft, 
man denkt an ernſtere Dinge, die Form des Romans 


W 25 
gen in andern Perfonificationen. Sie find unter den 
Romanen, was die Lehrgedichte umter den Liedern. 


‚bietet ſich aber auch dafür als fehr annehmlicy dar. 


‚Die philofophifchen Romane von Bauterwed, Fries 
‚und andern, meift Kantianern, leiden an einen ges 
wiffen Etwas Mangel, das ich nicht deutlicher als 


mit der attifchen Grazie und mit den. Namen Wie ' 


land und Lucian bezeichnen. mag. . Die theologifchen 
Romame, 3. B. Wahl und Führung, machen mit der 
theologifchen Polemik wahrlich noch weniger Glüd, 
als jene mit der philofophifchen, und nur wenn fie, 
wie ber famdfe Sebaldus Nothanfer, zugleich ein pſy⸗ 
chologifches und hiftorifches Intereffe gewähren, moͤ⸗ 
- gen wir fie mit Vergnügen lefen. Die -politifchen 
Romane find etwas, das der wahren Politit und dem 
‚wahren Roman wiberfirebt, denn entweder geht die 
Politik. im Chebett, oder die Liebe auf der Tribune 
unter. Die pädagogifchen Romane find intereffant, 


wenn fie pfychologifch ſind. Unftreitig aber find die 


Afthetifchen Romane: die paffendften, theild weil es faſt 
immer nur wirkliche Dichter find, die in diefer Form 
dichten, theild weil der Gegenftand, fey ed nun die 
Kunft ald folche, "ober der Künftler und fein Leben 


. 
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als Kunſtwerk, der Dichter ald Gedicht ein rein aͤſt⸗ 


hetiſches Intereſſe gewähren muͤſſen. Bon dieſer Art 


find Heinſe's Romane und Tieck's Novellen dag 
ausgezeichnetſte. Vollendet wurde der philofophifcye 
Roman nur durch Tieck. Seine Novellen ſind im 


Romantiſchen, was Platon's Dialoge im Antiten 


waren. 


Die wichtigſten und zahlreichſten neueſten Ro⸗ 
mane find hiftorifche; da wir indeß uͤber Die herr⸗ 
ſchende hiftorifche Richtung fehon oben ausführlich ger 
ſprochen, wollen wir bier nur noch einen Blick auf 
die aͤußre Form der Romane "werfen. Es iſt aufs 


fallend, daß auch hier wie bei den Euftfpielen, furz - 


bei .allem, was unterhalten fol, die Fürzefte Waare 
und der: fchnellfte Wechſel am beliebteften if. Die 
groͤßern Romane nehmen bereitd ab, und die Samm⸗ 
lungen Eleiner Erzählungen und Novellen unverhälss 
nißmaͤßig zw Die dreißig Tafchenbücher, die vielen 
Morgen, Abend», Mittag- und Mitternachtöblätter 
ıc. reichen bei weiten nicht hin, dieſe Baggatellen 
jährlich aufzunehmen; es erfcheinen noch in&befondre 
viele hundert einzelne oder gefammelte Novellen. Hier 
iſt faſt alles Fabrikarbeit, und immer wird das Alte, 


Laͤngſtbekannte wieder aufgewaͤrmt. Es geht dieſen 


Erzaͤhlungen wie den lyriſchen Gedichten. Ihrer gro⸗ 
Ben Menge und ihres alltaͤglichen abgedroſchnen In⸗ 
halts wegen werden ſie eben ſe ſchnell vergeſſen, als 


geleſen. 
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Den Taf chenbuͤchern insbeſondre muͤſſen wir 
zum Schluß noch einige Aufmerkſamkeit widmen. So 
klein fie find, find ſie doch nicht unbedeutend, denn 
ihre Zahl: erfegt die Größe, und das Publikum hegt 
fie ald Lieblinge. Sie und die belletriftifchen Tage 
und Wochenblätter find es vorzüglich, die ben Ges 
ſchmack verderben und bas Publitum an ein ewiges 
Effen ohne Verdauung , an das Übermaaß von Les 
türe gewöhnen, bie feinen Eindruck zurädläßt, und 
den Sinn für alles Hohe und Geiftreiche,. das einige 
Anftrengung koſtet, abftumpfen. Diefe Tleine perio« 
difche Literatur bewährt in Gehalt und Maffe, daß 


fie mehr auf einen ausgeweideten Magen, als auf 


das Fleine Herz berechnet ift. Mean follte leſen, näms 
lich Blumen, aber man frißt, nämlic; Grad. Das 
Syſtem, nach welchem für das deutfche Publifum von 
ſpekulativen Buchhändlern, denen die Dichter nur 
im Schweiß ihres ‚Angefichts dienen, die Poefle pri 
parirt wird, läuft auf eine allgemeine Stallfütterung 
hinaus. Sch habe ein ſchoͤnes Kapital, fpricht der 
Fuge Bauer, von deſſen Zinfen ich gar reich werde, 
einen Tapitalen, fetten, wampigen nnd überaus hunge 
rigen Ochfen auf.der Maftung daheim; für den find 
Blumen eine zarte, ſchwache Speife, er muß ein der⸗ 
bed Fuder Heu haben. Unfchuldige Kinder, bie ihr 
feiner-Sinn mit den wenigen bunten Kelchen und 

Sternen, die noch auf der Wiefe gedeihen, ein heis 
‚ sered Spiel treiben läßt, werden billig ausgelacht. 
Ein Bund Heu wiegt. ja. die Blumen auf im Zente 
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ner wie im Bande, So ſteht das geduldige Vieh 
augekettet, vor ihm ein friſcher Heuberg von ber 
Leipziger Meffe, hinter ihm ein Mift- und Makula⸗ 
turberg, und es frißt und widerfäuet in einem fort. 
Armes, mißbrauchtes Publifum, und dennoch biſt 
dur weniger zu bedauern, als die leibeignen Poeten, . 
denen in einem ſo verarınten Zeitalter auch das zarte, 
Gefchlecht der Weiber bei der rohen Arbeit beiftehn | 
muß, zur thierifchen Stumpfheit oder zur Ohnmacht, 
oder: zur Verrüctheit abgefchwädht von dem heißen 
Sonnenſtich des fchattenlos herrfchenden Phoͤbus. De 
der lebendige Organismus aller Lebensverhaͤltniſſe ſich 
allmaͤhlig in ein mechaniſches Rechenexempel aufge⸗ 
Lö8t hat, -und der gemeine Geldwucher ſelbſt in der 
Politik, dem. Brennpunkt des thätigen Lebens, herr⸗ 
fehend geworden, fo darf man fich kaum wundern, | 
daß auch das finnige, poetifche Leben jenem Wucher⸗ 
"geift dienftbar wird. Gleichwie die holländifche Come 
pagnie das uralte: mythifche Land Dftindien in Ber 
fit genommen, um von dort aus, ftatt des alten 
Käfes und Spigenhandels, feine Gewuͤrzkraͤmerei zu 
treiben, fo hat eine andre Compagnie den alten deut⸗ 
chen Dichterwald an ſich gebracht, fofort niederge⸗ 
fhlagen und eine ‚ungeheure Fabrik daraus zufame 
mengezimmert. Wie nun in einer Tabaksfabrik die 
Herren caſſiren, während die Arbeiter ſaͤen, pflan⸗ 
zen, ſchneiden, baizen, trocknen und Packete füllen; 


. md bas Publiftum Millionen leichte und leere Meer⸗ 


— — 


ſchaumbkoͤpfe hinhaͤlt, um ſie zu ſtopfen und mit Go⸗ 
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nuß und Lob zu rauchen, fo fißen in der großen bel⸗ 
Ietriftifchen Fabrik die Verleger zwifchen ihren Gold- 
ſaͤcken, und die ungluͤcklichen Poeten muͤſſen um das 
Tagelohn arbeiten. 


— 


Deutſche Literatur. I. 4 


— 
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Wir werfen den Blick zuletzt auf die kritiſche 
Literatur, deren zunehmende Maſſe uns in Erſtaunen 
ſetzt und uns hinlaͤnglich darthut, welchen Einfluß fie 
auf das Ganze der Literatur behauptet. Die. echte 


Kritik hat ein eben fo nothwendiges als edles Ger 


fchAft zu verwalten. Wie das Denfen durch Überler 
gen, fo wird die Kiteratur Durch Kritik fortgepflanzt. 
Jedes neue Buch begründet das Necht feined Das 
feynd nur auf die Kritif feiner Vorgänger. Am Fa 
den der Kritif wächft und reift ein Gefchlecht über 
dad andre hinaus, und es wird in Einem fort mit 
der einen’ Hand geftritten, mit der andern gebaut, 
wie am Tempel zu Jeruſalem. 

Die Kritik iſt, ſofern ſie einzelne Wiſſenſchaften 
betrifft ‚ auch ein integrirender Theil der Literatur 
derfelben. Darüber hinaus aber find Eritifche Übers 
blide über die gefammte Literatur nothwendig gewor⸗ 
den, und died Bebürfniß hat fich an das der literas 
rifchen Anzeigen überhaupt auf die natürlichite Weiſe 
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angeſchloſſen. Man wollte wiffen, was iſt in ber 
Literatur erfchienen, und welchen Werth hat es? 
und fo Enirpften ſich die Necenfionen an die Buche 
händleranzeigen, und wie die Bücher periodifch ers 
fchienen, fo wurden fie auch periodifch befprochen, 
die Fritifche Literatur wurde wefentlich eine perio⸗ 
diſche. 
Die periodiſche Form und die ausfchließtiche = 
Ruͤckſicht auf das Neue bedingen diefer Literatur ſo⸗ 

gleich eine gewiſſe Einfeitigfert. Sie wird dadurch 
von dem wahren fritifchen Intereffe entfernt und eis 
nem merfantilifchen Preis gegeben. Eine Menge neuer 
Werke find gar feiner Kritit werth, aber fie müffen 
angezeigt werden, weil fie einmal in den Buchlaͤden 
ftehn. - Ein gutes Werk wird zufällig fchlecht recens 
firt oder gar übergangen, und ift einmal der Zeit 
punft vorbei, ift es nicht mehr.neu, fo denft man 
nicht mehr daran. Die Menge und Wichtigkeit der 
“auf diefe Art vergeffnen oder falfch beurtheilten Werte 
it fo groß, daß Sean Paul mit vollem Recht eine 
Literaturzeitung für Reſtanten vorſchlagen konnte, 
die ausſchließlich literariſchen Rettungen in Leſſing's 
Manier gewidmet werden muͤßte. Man ſollte in der 
That einmal einſehn, daß die Kritik Fein bloßer Jahr⸗ 
markt feyn darf, wo man im Gebränge der Gegens 
wart ſich überfchreit, um feine Waare anzupreifen ° 
und andre zu verdrängen. Mit Hülfe der Beftechung, 
der Mode oder des Zufalld gewinnt oft ein nichtes 
würbiged Buch in sehn Blättern ein glänzendes Lob 
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nnd eben fo oft wirb ein vortreffliched verkannt, ber 
fihimpft und vergeffen. Was verjährt ift, fallt aus 
Ber dem Cours; Aber die Kritif Tann Doch an das 
ephemere Intereffe nicht gebunden feyn? In den Tag⸗ 
blättern herrſcht uͤberdem die Mode auf eine tyrans 
nifche Weiſe. Die Kritif, Die von einem feſten Punfte - 

. aus alle Bewegungen der Literatur prüfen ſollte, 
wird felbft in die Richtungen derfelben fortgerifien, 
denn es iſt daffelbe Intereſſe, was die Bücher, wie 
Die Recenfl onen in der Lefewelt verbreitet und für 
beide Käufer fucht. 


Die Necenfiranftalten felbft find zfters nur ents 
weder Chrenthalber oder des Gewinns wegen ges 
gründet, und in beiden Fällen wird fabrifmäßig res 
cenſirt. Die Univerfitäten geben. ihre Zeitfchriften 
fehr oft nur heraus, um nicht den. Vorwurf der Uns 
thätigfeit und Obfcurität zu leiden, und man füllt 
“die Blätter ex oflicio, fo gut es gehn mag. Die 
meiften andern Zeitfchriften. find, Unternehmungen von 
Buchhaͤndlern, auf Gewinn berechnet, und hier ſitzen 
die Recenſenten foͤrmlich wie Fabrikarbeiter und fchafs 
fen ihr Penſum. Diefes handwerfömäßige Kritifiren , 
‚bringt denn ‚jene ungeheure Menge von’ Recenfionen 
hervor, die niemand überfehn Tann. Überall find ders 
, gleichen Fabriken angelegt, und von einer Mehrzahl 
hungriger Magen und feichter Köpfe beforgt, die in 
den Tag hinein fchreiben, was fchon im naͤchſten Jahr 
kein Menſch mehr leſen mag. 
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Sm Allgemeinen ſcheiden ſ ch die tritiſchen Zeit⸗ 
ſchriften in gelehrte und belletriſtiſche, und die ge⸗ 
lehrten wieder nach beſondern wiſſenſchaftlichen Faͤ⸗ 
chern in theologiſche, mebicinifche, paͤdagogiſche, jur 
ridiſche ꝛc. Der im Anfang dieſes Buchs beruͤhrte 
Unterſchted der Gelehrten und Naturaliſten herrſcht 
in der kritiſchen Literatur noch auffallend vor, und 
gerade Bier iſt er am ſchaͤdlichſten. In der Kritik 
wenigftens follte der Geift der Nation ſich felbftäns 


> dig Über die innern Unterfchiebe und .Spaltungen in - 


der Bildung und den Meinungen erheben. Hier folle« 
ten ben Laien die Refultate der Wiffenfchaft, und 
den Stnbengelehrten das Leben und bie Poefle vers . 
mittelt werden. Die Kritif follte alles fuͤr alle wuͤr⸗ 

digen. Dazu ift ihr eine ſelbſtaͤndige Literatur anges 
wiefen. In ihr, wie in einem großen Spiegel follte 
die Nation ſich felbft betrachten und in einem Elaren 
Überblik alle Wirkungen ihres Geifted Eennen und 
ſchaͤtzen Iernen. Freilich ‚fehlt und noch das Publi- 


um, das fich für alles interefftren kdnnte; der Ger 


- ‚lehrte bier, die Afthetifche Dame dort haben das dritte 
Element noch nicht gefunden, in dem fie fich verſtaͤn⸗ 


digen Tönnten. Wer von der galanten Welt mag- 


- die gelehrten Noten in den Literaturzeitungen ; und 
‚wer von ben Öelehrten mag da& Afthetelnde Geflatfch 
in den beHetsiftifchen Blättern lefen? Aber es ſollte 
eben eine höhere, ‚nationele Kritik geben, die weber 
jene Roten fir den blos Gelehrten, noch diefes Ger 
klatſch für bloße Weiber und Stuger, fonbern eine 
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Im Allgemeinen feheiden fich die Fritifchen Zeitz 


fehriften in gelehrte und beiletriftifche, und die ges 


. Jehrten wieder nach befondesn wiſſenſchaftlichen Faͤ⸗ 
chern in theologifche, mebicinifche, paͤdagogiſche, jus 
- sidifche 26. Der im Anfang dieſes Buchs berührte 


Unterfchteb der Gelehrten und Naturaliften herrfcht 


in. der” ritifchen Literatur noch auffallend .vor, und 
gerade hier iſt er am ſchaͤdlichſten. In der Kritit 
wenigftens follte der Geiſt der Nation fich felbftäns 
> Dig Über die innern Unterfehiebe und .Spaltungen in 
der Bildung und den Meinungen erheben. Hier foll« 
sen den Laien die Refultate der Wiffenfchaft,, und 


den Stubengelehrten das Leben und die Poefle vers 


mittelt werden. Die Kritik follte alles fire alle wuͤr⸗ 


digen. Dazu ift ihr eine ſelbſtaͤndige Literatur ange 


wiefen. Sin ihr, wie in einem großen Spiegel follte 
die Nation fich felbft betrachten und in einem Flaren 
Überblick alle. Wirkungen ihres Geiftes kennen und 
ſchaͤtzen Iernen. Freilich fehlt und noch das Publi- 


fum, das fich für alles intereffiren könnte; der Ge. 


‚lehrte bier, die Afthetifche Dame dort haben Das dritte 
Element noch nicht gefimben, in dem fie ſich verſtaͤn⸗ 
digen Tönnten. Wer von der galanten Welt mag 
die gelehrten Noten in dem Literaturzeitungen ; und 


‚wer von den Gelehrten mag da& Afthetelnde Geklatſch 
in den beHetriftifchen ‚Blättern lefen? Aber es follte - 


eben eine höhere, ‚nationelle Kritik geben, Die weder 
jene Noten für den blos Gelehrten, noch diefes Ge⸗ 
Hatfch für bloße Weiber und Stuger, fondern eine 
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populäre Wirbigung aller aus der Nation hervor⸗ 
gegangner und für fie bebeutfamer Geifteswerfe 
- gewährte. Daburch Eönnte das Publitum, das noch 
fehlt, gefchaffen werden, und.ohne Zweifel wird der 
ftrenge Gegenfat von Gelehrten und Naturaliften fich 
einft in die Einheit eines allgemeinen nationellen 
Publikums fo gut auflöfen, wie dieß bereits in Frank⸗ 


reich und England der Fall if. Sichtbar herrſcht 


auch bei und ein Bedürfniß, zu einer gemeinfchaftlis 
chen, nationellen Bildung zu gelangen und alle na⸗ 
tionellen Erſcheinungen zu begreifen. 

Neben dem Gegenſatz zwiſchen Gelehrten-und 
Naturaliſten herrſchen in unſrer kritiſchen Literatur 
noch alle die Gegenſaͤtze zwiſchen einſeitigen Parteien. 
Es giebt ausſchließliche Journale fuͤr die Katholiken 
und Proteſtanten, und wieder fuͤr die dieſen unter⸗ 
geordneten abweichenden Parteien, fuͤr verſchiedene 
Schulen in der Medicin ꝛc. Sie ſind der Tummels 
platz der Polemik, 

- Die Polemik befteht entweber zwifchen Parteien, 
oder nur zwifchen Perfonen, und -Ieider ift faft alle 
Polemik in Deutfchland perfänlih. Dean kann fich 
„ur zuwenig von der Perfönlichfeit Iosreiffen, und 
verwechfelt fie befländig mit der Sache. In der neues 
fien Zeit, wo alles in Gährung ift, wo fo viele 
Meinungen durcheinanderrafen, ift die Polemik nas 
türlich zur höchften Bluͤthe gekommen. Die Händel 
aller Zeiten wiederholen ſich in der unfern, in allen 
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Zweigen der Literatur wird geftritten und jebes neue 
Jahr bringt mit einer neuen Anficht neue Fehden mit. 
Durch die Polemik haben die Schriftfteller felbft 
zu ihrer Herabwürbigung vor dem Publikum das. 
Meifte' beigetragen. Nicht nur bie Maffe der Strei⸗ 
tigkeiten, auch der Haß der Streitenden hat zuge⸗ 
nommen. Es giebt keine Abſurditaͤt, keine Dummheit 
oder Schlechtigkeit, welche Gelehrte nicht, ich will 
nicht ſagen, begangen, aber doch ſich oͤffentlich vor⸗ 
geworfen haͤtten. Auf die Laien mußte dieß freilich 
verderblich wirken, es mußte die Wiſſenſchaft in ihren 
Augen herabſetzen, denn die Wuͤrde iſt ſo unzertrenn⸗ 
lich von der Wiſſenſchaft, daß, wenn jene verletzt 
wird, dieſe ſelbſt und- ihre Bekenner es entgelten muͤſ⸗ 
ſen. Der Schatten, den ein Gelehrter auf den an⸗ 
bern warf, iſt auf ihn ſelbſt und auf den ganzen 
Stand zurüdgefallen, ja noch mehr, die Wiffenfchafe 
ten felbft find dem rohen Haufen verdächtig gewor⸗ 
den‘, weil. er urtheilen" mußte : alle dieſe Perfidie 
fommt von den Büchern her. Ssede Wiffenfchaft iR 
-anftändig, wenn auch der eine Gelehrte nur diefe, 
‚der andre nur jene.ald Die hoͤchſte achtet, und, bie 
Würde der Wiffenfchaft fol auf ihre Bekenner nicht 
minder einfließen, als die Würde des Göttlichen auf 
die Priefter. Ein grober, verläumberifcher Gelehr- 
ter ift fo verächtlich, als ein unwuͤrdiger Priefter. - 
Das Tadeln entfpringt nicht immer blos aus der 
Parteiung, fondern oft auch aus einem oͤkonomiſchen 
Intereſſe der Recenſiranſtalt. Man liest viel lieber 
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eine tadelnde, als eine lobende Recenſi ion, deswegen 
iſt kritiſiren und tadeln beinahe gleichbedeutend gewor⸗ 
ben. Bedaͤchte mancher gekraͤnkte Autor, daß er nur 
darum. getadelt ‘worden, weit das Journal Tadel 
nöthig hatte, fo würde fein Gemuͤth ſich leicht wies 
der tröften und abkühlen. Die meiften Recenfenten. 
- würden recht gern loben, wenn: fle einen Bortheil 
davon hätten, aber fie müflen tabeln, wißeln, ben. 
Leſer zum Lachen reizen, und das Tabeln wird ihnen. 
auch weit leichter; jeder Narr kann einen Teufel 
oder ein Thier an die Wand malen, nur feinen En- 


u gel. Die Fritifchen Journale muͤſſen, fofern fie mehr 


auf Lefer und Effect, ald auf die Wahrheit berech- 
set find, mehr. einen Tomifchen, als einen ernſten 
Eindruck erzielen. Der Leſer will von Neuigkeiten 
mehr unterhalten, von Antiquitäten mehr belehrt 
feyn. Lob gewährt ihm nur in feltenen. Fällen Uns 
terhaltung,, vorzüglich wenn ex den Gegenftand des⸗ 
felben ſchon kennt und liebt; Tadel ergoͤtzt ihn aber 
auch am unbefannten Gegenflanbe. UÜberdem ſtellt 
das Lob den Leſer ſelbſt auf einen niedern, der Tas 
del auf einen hoͤhern Standpunkt, jenes demuͤthigt, 
dieſer ſchmeichelt dem Leſer. 
Nichts iſt ſo mißlich und ſchwierig, als eine gute 
Reeenſisn, und doch hält man nichts für leichter, als 
zu recenſiren. Möchte es immerhin Spottvoͤgel ge⸗ 
ben, die aus angeborner Luſt den Nebenmenſchen 
durchhecheln, aber daß auch ganz friedſame Geiſter, 


deneun es wohl nie eingefallen wäre, ſich kritiſch zu 


/ 


u 


r 


E 


üuͤberheben, zu feitifchen Hunden, ‚zum Bellen und Bei 
‚fen abgerichtet werben, ift eine Schande. - 


Es wird aber Boch auch viel bei uns gelobt, 


x . 


und eben ſo unverfchämt, als getadelt wird. Die 


Anhaͤnger einer Partei loben ſich unter einander, die 
Schüler den Meifter, bie Glienten den Mäcen und 


cumgefehrt. Die meiften Iobenden Necenfionen gehn 


' ‚aber aus dem Intereffe der Buchhändler und oft. der 
Autoren felbft hervor.” Hier waltet Eigennutz, Kli 
Tenwefen, Gevatterfchafty und jede Triebfeder, die 


auch im bürgerlichen. Leben den Stümper oft au Ehren 

- bringt. . 
» Rod, befigen wir feine Geſchichte der deutſchen 

Gelehrtenkriege, und fi fie gleich fein. Ehrendentmal 


ſeyn dürfte, wäre fie doch lehrreich. Da. man über - 
alles fchreibt, wird man auch wohl eine Geſchichte 

der Polemik nicht vergeſſen. Ich will ſie hier nur 
- in ihren Hauptmomenten fürzlich ſtizziren. Sie be 
- ginnt mit den bogmatifchen Fehden der Moͤnche, 
Scholaſtiker und Sektirer im Mittelalter, und in 
Bezug auf Geſchmack mit dem berühmten ‚Krieg auf. - er 
der Wartburg. Ihr goldnes "Zeitalter..erlebte fie.in 
der Reformation, dieß war bie. Blüthenzeit‘der Pos 
Iemit, und aus allen Winkeln und uͤber ganz Deutfche ⸗ 
land wucherten die Difteln und Dornen, Damals — 
begann die Polemik auch ſchon ins politiſche Gebiet/ 
hinuͤber zu ſpielen, hoͤrte damit aber auch auf, eigent⸗ . 
liche Gelehrtenfache zu feyn. Die theologiſche Bol 


mif hat big auft die heutige Stunde anunterbrochen 
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-fortgebauerf. Katholiken und Proteſtanten ſtrittan 
immerfort, Anfangs auch die Lutheraner und Refor⸗ 
mirten, dann wuͤtheten die Orthodoxen gegen die dop⸗ 
pelte Neuerung einerſeits der Philoſophie und Des 
Rationalismus feit Thomaſius und Wolf, andrer⸗ 
feits des Pietismus ſeit Philipp Spener.: Der Kampf 
der Proteſtanten gegen die Katholiken entzuͤndete ſich 
vorzuͤglich in den fruͤhern Fehden gegen die Jeſuiten, 
beſonders um die Zeit, da dieſer Orden aufgelöst, 
und um bie Zeit, da ı* wieder :hergeftelft wurbe. 
. Die Hesrführer der Proteftanten. ind neuerdings Voß, 
Daulus, Krug, Tzfchirner, der Katholifen Goͤrres, 
Haller, Guͤgler ıc. Der Kampf der Theologen ‚ges 
gen. die Rationaliften und Raturaliften wurde forts 
.gefegt gegen Lefſing, Reimarıd , Nicolai, Barth, 
Fichte ꝛc. WE Pietiften wurden befonders Zinzen- 
dorf, Lavater, Stilling, als*myſtiſche Schwänmer 
Gasner, Hohenlohe angegriffen. In der Philoſophie 
haben fich alle Schulen angefeindet, befonders: aber 
haben Fichte und Schelling den heftigften Streit. mit 
den neuen Kantianern gehabt.. Sn den Naturwiſſen⸗ 
fhaften ervegte vorzuͤglich der Magnetismus. milde 
Fehden, ferner Gall's Schädellehie, die Homoͤopa⸗ 
thie ıc. In aytiquarifchen Wiffenfchaften find die Fehr 
den · zwifchen Klotz und Leffing, Voß und Erenzer die 
beruͤhmteſten geworden. In ber Pädagogik hat Bas 
ſerow, Peſtalozzi und fpäter die Turnkunſt die. meis 
ten Gegner gefunden. Endlich im Kunftgebiet find 
Gobſched, Leffing, die Brüder Schlegel, und neners 


, 


ü 


— 


vings Tieck die ſtaͤrkſten Polemiker geweſen, nicht zu 
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gedenken der Klopffechtereien in der allgemeinen deut⸗ 
Fchen Bibliothek, ferner eines Kotzebue und Muͤllner. 
Die trefflichſten polemiſchen. Schriften, wahre 


Kunſtwerke, ſind von Leſſing, Fichte, Schelling, 
Görres, den Bruͤdern Schlegel und. Tieck; bie derb⸗ 


ſten von: Godſched, Klotz, Voß, aechebne Meciel, 
Muͤllner. 

. Der allgemeinfte Fehler ber: beutſchen Kritik iſt 
bie Kleinigkeitskraͤmerei ir Ruͤckſicht ſowohl auf Sa⸗ 
chen als auf Perſonen. Jeder Kritiker ſollte immer 


‚bie Nachwelt vor Angen haben, immer nur Das ſchrei⸗ 
- Ben, was auch. der Nachwelt non Intereſſe feyn.fönnte. 
Die meiften. ſcheinen e& aber zu fühlen,. vaß fie gleich 


Eintagefliegen uur bis zum Sonnenuntergang leben, 
darum fechen. und beißen fie fich luſtig herum.,..fo 


lange fie koͤnnen. Die Gelehrten nagen in ihren Kris 
tiken auf eine gar. erbäcmliche Weife an den Buch⸗ 
‚Haben herum, und die Belletriſten nicht viel Beffer.. 


Die häufigiten Necenfionen find die ſchlechteſten, 
nämlich die, welche nur einzelne Stellen eined Werts 


aus dem Zufammenkang des Ganzen. reißen und für 
fort mit einer wißigen Lauge oder mit widerlegenden.- 


Eitaten begießen. Das Erſte trifft gewoͤhnlich belle 


triſtiſche, das Zweite gelehrte Werke. Selten wird 
‘ber Geiſt eined Werks aufgefagt und: charafterifirt, 


deſto öfter werben einzelne ganz unbedeutende Irrlhuͤ⸗ 
mer oder Sprachfehler , ja ſogar Druckfehler geruͤgt. 


Dies fommt daher, daß nur wenige NRecenfenten ein 


%s 
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Buch in feinem Bufammenbange verftehn, oder nur 
leſen, denn die meiften:begnügen fich mit einem bies - 
Ben Durchblättern. Diefer Kleinigfeitögeift gefällt fich 
vorzüglich auch in Perfönlichkeiten. Statt unbefans 
gen das Buch zu betrachten, ſtellt man fich lieber 
den Autor vor, und macht ihn mit. oder ohne Grund 
laͤcherlich. Aber nicht nur Bücher, fondern auch Kunſt⸗ 
werfe und namentlich Sänger und Schaufpieler wers 
den auf Diefe jämimerliche Weiſe kritifirt. Man kann 
unter hundert Kritikern immer barauf rechnen, daß 
neunundneungig ſich blos mit Einzelheiten flatt mit . 
dem Ganzen, und blos mit Petfönlichkeiten, flatt 
mit der Sache befaſſen. Deßfalls ift namentlich ums 
fere Theaterkritik das Schaͤndlichſte und Elendefte 
unfrer ‚Literatur, oder, wie Tieck fagt, ihr Aus⸗ 
kehricht. | 

Was fol am Ende and unfrer fritifchen Litera⸗ 
tur, was ſoll aus der unermeßlichen Menge von 
Sournalen werden? Man gehe auf eins ber Muſeen, 
wo fie in einiger Bollftändigfeit feit dreißig und mehr 
Fahren in großen Bibliothefen zufammengehäuft Its 
. gen und muthe einem Enkel. zu, alle Das Bug zu 
lefen. 

Es fcheint, ald ob hier das Heil nur von einer 
auderlefenen Gefellfchaft gelehrter und genialer Mäns 
‚ner zu erwarten wäre, bie fich für den Zwed einer 
beffern Kritit verbinden, und durch ihre gehaltvol⸗ 
len, umfaffenden und einigen Arbeiten der Eritifchen 
Fabrikation und. polemifchen. Bufchklepperei ein. ers 


wouͤnſchtes Ende machen ſollten. Man kann ſich bef- 
falls ein Ideal ausmalen, aber ob es in unſrer Zeit 
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vealifirt werden dürfte, muß bezweifelt werden. Es. 
giebt zwar geniale Kritifer genug und einzelne vors 
treffliche Kritiken finden fich in gelehrten und belle- 
eriftifchen Sonrnalen überall zerftreut. Die Kräfte 
wären ba, aber bie Vereinigung berfelben iſt nicht 


möglich. ‚Hier ftehn ſich die-Parteianfichten allzufchroff 


I 
ni 


‚wird. 


entgegen. Wo Einheit herrfchen foll, fann immer 
. nur eine Partei herrſchen, und dieſer werben fich bie 


entgegengefegten Parteien mit allen ihren Kräften 
entziehen. Die herrfchende Partei kann durch ihren 
großen Anhang unterflügt zwar die hoͤchſte Autorität 
ufurpiren, aber biefe wird von den unterdrüdten Par⸗ 
teien nie anerfannt und die Oppofition berfelbenwird 
in dem Maaß heftiger werben, als jene anmaßender 


’ 


Wie aber, wenn eine faldye kritiſche Gefellfchaft 


‚ohne eignen Zwed ſich einem fremben, etwa politis - 


ſchen Zwed hingäbe, und durch einen gewiffen polis 


tifchen Nachdrud fidr das Monopol der Kritik zu 


verfchaffen wüßte? Liegt dee Gedanke zu fern, daß. 
ein philofophifeher amd wiffenfchaftlicher Jefnitismus 
entftehn Eönnte, der unter- veränderten Umfsänden fir 
den politifchen Abfolutismus werden wollte, was ber 
veligiöfe für den kirchlichen geweſen? daß an. die 
Stelle des geregelten Fanatismus ein geregelter Srs 
phismus treten Ednnte, daß alle Mittel der Dialektik 
aufgeboten, werden koͤunten, wie einft alle Mittel der 
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Schwaͤrmerei aufgeboten wurden, daß die ſogenannte 
Vernunft zu dem gemißbraucht werden koͤnnte, wozu 
einſt die Unvernunft und der Aberglaube gebraucht 
- wurden? Sollte der immer aͤlter und Flüger wers 
dende Defpotismus nicht ein neues Minifterium der 
Kritif errichten oder das Arrondtrungswefen ind Geis 
fterreich binüberfpielen, und nach Erlaffung eines 
gnädigen Befitergreifungspatented die abminiftrativen 
Behörden darin niederfegen? Manche haben es neuer⸗ 
dings gefürchtet, aber eine wirkliche Gefahr droht 
nicht eher, als bis alle Preffen Regale werben, und 
ed wäre mehr ald hypochondriſch, auch dies noch 
befuͤrchten zu wollen. | | 
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oben lies Mitrolosmus ſtatt Mokrokos⸗ 


oben - I. durch ſt. auch) 

oben I. eine ft. einer j 
oben I. des Bekannten ft. dad Bekannte, 
oben 1. berußte ft. berubt 
oben IT. nie ft. wie - 
oben 1. vor ft. von 


oben I. zwingen ft. erzwingen 

oben I. unter dem Romantifchen ft. dad 
Romantifche: 

unten I. beengenden ft. bewegenden 

oben I. ausführen ft. aufführen 

unten T. eigenthümlicher ft. eigenthümliche 

oben I. zum ft. und 

oben vor das Refultat febe ein : 

unten hinter Anwendung febe ein, 

unten I. , dem ein ft. dem, ein 

oben TI. Fonnten ft. fünnten 

_ organifize:sde ft. orgarnifirende 

oben 1. Reime ft. Reimen 

unten I. fämpfte ft. kämpf 

oben l. ſchwaͤchlicher ft.  mähticher 

oben l. von ft. vom 

oben I. Bouferwel ft. Bautermwel 


den Drudfehlern im eriten Theit. 


unten I. a ft. gibt 

oben nnerlichkeit ft. Innerfeit 
oben ı Maaß ft. Maß 

oben - I. Diefem ft. Diefen 

unren [. Debanterei, R: Woanterie 
oben T. Leſern ft. Leſer 

oben del. auch 

unten I. bilden ft. führen 

oben T. fritifche ft. Fritifcher 
unfen 1. den ft. dem 
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®efdidte - 
" | a 1 | 
Krieges auf der. pyrendifchen Halbinfel 
‚unter Napoleon. | 
Mit einem 
vorangehenden volitiſchen und militärifhen Gemalde 
"der Triegführenden Mechte 
| von 
General Foy, 
berausgegeben von der 
Frau Gräfin Foy. 
Aus dem Franzöoſiſchen. 
4 Bände ge. 12: brofchirt. 


Napoleons Feldzug in Spanien läßt fi keinem andern 
Kriege diefed großen. Genie’ vergleihen. Hier fonnte we 
der überlegenes Feldherrntalent, noch überlegene Menge fie 

en, es war ein Kampf für vermeintliche Freiheit und Re 
tgion gegen Unterdrüdung, und Unrecht. Daher umfaßt 
das Werk nicht allein die militärifhen Operationen, fondern 
es fchildert auch mit dem Lebhafteften Kolorit, und mit der 
Kraft und der Beredfamfeit, welche Europa an dem-ebien, 
geniaten Fon ehrfurchtsvoll bewunderte, den Geift, welcher 
die "riegführenden Nationen .befeelte,' den Schauplatz des 
Krieges und die Anftrengungen ber Factionen. Mit- jener 
Unabhängigfeit, weldhe den Namen des Verfaſſers dieſes 
Werkes allen Freunden der Wahrheit und der Freiheit. werth 
und theuer macht, wird von dem Weltenherrſcher beurtheilt, 
unter beffen Fahnen fih Foy den Rorbeer um die Helden 
Diene wand. Uber den Derfaffer felbft fügen wir nichts - 
inzu — das franzöfifche Volk hat feine Apotheoſe gefeiert, 
ve znifwelt hat gerichtet, die Nachwelt wird das Urtheil 
 beftätigen. - | | 





Der Papft und der Harlefin, 
oder . | 
Briefwechfel Clemens XIV. mit Carl Bertinazzi. 
Aus dem Franzöfifchen. ar. 12. brofch. 


Im Jahr 1720 befanden fich in einem Klofter in Ri 
mini zwei Knaben, die fih zu inniger Sreundfchaft verbans 
den. Der eine war der Sohn eines Landmannd aus_der 
Gegend von St. Angelo in Vado; der andere dad Kind 
‚eines Domainen:Verwalterd des Königs von Sardinien. 
Diefe zwei Böglinge gaben ſich gegenfeit 4 das Derfprechen, 
niemals, was auch immer für ein Schidfal ben einen oder 
den andern freffen würde, mehr denn zwei jahre vorüber 
gehn zu laffen, ohne fich gegenfeitig zu fchreiben ober zu be 
uchen. Und beide haben Wort gehalten. 

‚Der eine von bdiefen Knaben, Namens Lorenz Ganga⸗ 
nelli wurde Profeffor der Philofophie in Pefaro, Franziska⸗ 
nermönc, (öffentlicher) Lehrer, geiftliher Ratb, fofort Care 
dinal, und zulest, unter dem Namen Clemens XIV., Papft. 
Der andere, Carl Bertinazzi, hielt fih nach feines Waters 
Zod in Franfreih auf; und, bekannter unter dem Namen 
Earlin, warb er einer der beften (Poffenreißer) Komiker des 
italienifchen Luſtſpiels. , r 

. Den Briefwecfel diefer- beiden Männer übergeben wir 
. biermit dem Publikum. _ 
um befferen Verftändniß des Leferd muß man in Em 
innerung bringen, daß dieß derſelbe Clemens XIV. der Vor⸗ 
gänger Pius VI. war, welcher im Jahr 1773, aufgefordert 
von allen europäifchen Fürften, die zum bourbonifchen Haufe 
ebörten, die Auflöfung der Jeſuiten ausfprach, und nad« 
er von bdenfelben vergiftet ward. - 


Geheime Dentwürdigfeiten he 
über 
Napoleon und den Hof der Tuilerien 
in den Sahren 1799 big 1804. 
Bon 
Thibaudenau, 
Mitglied des Staatsraths jener Beit. 
gr. 8. brofdirt. 


ze Unter allen bisher erfchienenen Schriften, welche eine 
- Eharakteriftit Napoleons und feiner "Regierung bezweden, 
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